

	
	
	



    Zum Buch

    Lady Lucinda, genannt Lucy, ist daran gewöhnt, im Schatten ihrer Freundin Hermione zu stehen. Deshalb zieht sie nicht ernsthaft in Erwägung, dass Gregory Bridgerton sich für sie interessieren könnte. Dann weist Hermione ihn, wie alle anderen Anwärter vor ihm, zurück. Denn sie schwärmt für jemand absolut Unstandesgemäßen. Aber Gregory Bridgerton wäre die ideale Partie für Hermione, findet Lucy. Sie will dem Glück der beiden etwas auf die Sprünge helfen. Zu dumm, dass sie sich nach einer Weile dann selbst in Gregory verliebt. Eine Ehe mit ihm ist für Lucy undenkbar. Schon weil sie selbst seit Jahren Lord Haselby versprochen ist!


    »Quinn hat eine so sympathische Familie erschaffen, eine so lebendige und einnehmende Gemeinschaft, dass wir in das Buch eintauchen und sie treffen wollen.« NPR Books

    Zur Autorin

    Julia Quinn wird als zeitgenössische Jane Austen bezeichnet. Sie studierte zunächst Kunstgeschichte an der Harvard Universität, ehe sie die Liebe zum Schreiben entdeckte. Ihre überaus erfolgreichen historischen Romane präsentieren den Zauber einer vergangenen Epoche und begeistern durch ihre warmherzigen, humorvollen Schilderungen.
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WIDMUNG

    Für Lyssa Keusch.

    Weil du meine Lektorin bist.

    Weil du meine Freundin bist.

    Und für Paul,

    einfach so.

PROLOG

    London, nicht weit von St. George’s am Hanover Square

    Sommer 1827

    Seine Lungen brannten.

    Gregory Bridgerton rannte. Durch London. Völlig blind für die neugierigen Blicke der Passanten rannte er durch die Straßen Londons.

    Seinen Bewegungen haftete ein erstaunlich kraftvoller Rhythmus an – eins, zwei, drei, vier, eins, zwei, drei, vier –, der ihn vorantrieb, seine Schritte beschleunigte. Im Geiste konzentrierte er sich auf eine Sache, eine einzige Sache.

    Die Kirche.

    Er musste zur Kirche gelangen.

    Er musste die Hochzeit aufhalten.

    Wie lang er wohl schon rannte? Eine Minute? Fünf? Er wusste es nicht, konnte an nichts anderes denken als sein Ziel.

    Die Kirche. Er musste zur Kirche gelangen.

    Um elf hatte es angefangen. Diese Sache. Diese Zeremonie. Diese Sache, die gar nicht hätte passieren dürfen. Bloß hatte sie dennoch damit angefangen. Und er musste es aufhalten. Er musste sie aufhalten. Wie, das wusste er nicht, und er wusste auch nicht, warum sie sich dazu entschlossen hatte, aber sie tat es, und es war verkehrt.

    Sie musste doch wissen, dass es falsch war.

    Sie gehörte zu ihm. Sie gehörten zusammen. Das wusste sie. Verdammt, sie musste es doch wissen.

    Wie lang dauerte eine Trauzeremonie? Fünf Minuten? Zehn? Zwanzig? Bisher hatte er nie darauf geachtet, hatte natürlich nie daran gedacht, zu Beginn und Ende auf die Uhr zu sehen.

    Er hatte nie damit gerechnet, dass er diese Information einmal brauchen könnte. Hatte nie damit gerechnet, dass es einmal so wichtig werden könnte.

    Wie lang rannte er schon durch die Stadt? Zwei Minuten? Zehn?

    Er schlidderte um eine Ecke in die Regent Street und knurrte etwas, was als Entschuldigung gelten sollte, als er gegen einen ehrbar gekleideten Gentleman prallte und ihm dabei die Mappe aus der Hand riss.

    Normalerweise wäre Gregory stehen geblieben, um dem Herrn zu helfen, der sich nun nach seiner Mappe bückte, aber nicht an diesem Tag, nicht an diesem Morgen.

    Jetzt nicht.

    Die Kirche. Er musste zur Kirche. An etwas anderes konnte er nicht denken. Das durfte er nicht. Er musste …

    Verdammt. Nun schnitt ihm auch noch eine Kutsche den Weg ab und brachte ihn abrupt zum Stehen. Er stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab – nicht, weil er das wollte, sondern weil ihn sein geschundener Körper dazu zwang – und sog die Luft in tiefen Zügen ein, um den höllischen Druck in der Brust zu lindern, dieses schreckliche Brennen …

    Die Kutsche fuhr an ihm vorbei, und er begann wieder zu laufen. Bald wäre er dort. Er konnte es schaffen. Seit er das Haus verlassen hatte, konnten nicht viel mehr als fünf Minuten vergangen sein. Vielleicht sechs. Auch wenn es sich mehr wie dreißig anfühlte, konnten es nicht mehr als allerhöchstens sieben Minuten sein.

    Er musste es aufhalten. Es war falsch. Er musste es aufhalten. Und das würde er auch.

    Nun sah er die Kirche. In der Ferne erhob sich der graue Turm in den strahlend blauen Himmel. Jemand hatte die Gaslaternen mit Blumen geschmückt. Er wusste nicht, um welche Sorte es sich handelte – gelb und weiß, hauptsächlich gelb. Üppig blühend quollen sie aus den Körben. Festlich wirkten sie, fröhlich sogar, und das war völlig verkehrt. Dieser Tag bot keinerlei Anlass zu Frohsinn, und das Fest war keines, das man feiern mochte.

    Er würde der Sache ein Ende bereiten.

    Er verlangsamte seinen Laufschritt gerade so weit, dass er die Stufen hinaufeilen konnte, ohne zu stürzen, und dann riss er die Tür auf, ganz weit. Er hörte es kaum, als sie krachend hinter ihm ins Schloss fiel. Vielleicht hätte er erst Atem schöpfen sollen. Vielleicht hätte er ganz leise eintreten sollen, um sich Gelegenheit zu verschaffen, in aller Stille die Lage zu sondieren und festzustellen, wie weit sie schon gediehen waren mit der Zeremonie.

    In der Kirche wurde es totenstill. Der Pfarrer hielt inne, und die gesamte Gemeinde wandte sich zur Tür.

    Zu ihm.

    »Nicht«, keuchte Gregory, doch er war so außer Atem, dass er sich selbst kaum hörte.

    »Nicht«, wiederholte er lauter und trat stolpernd vor, wobei er sich auf die Kirchenbänke stützte. »Tu’s nicht.«

    Sie schwieg, doch er sah sie. Vor Schreck stand ihr der Mund offen. Der Brautstrauß entglitt ihren Händen, und er wusste – Gott, er wusste es einfach –, dass ihr der Atem stockte.

    Sie sah so schön aus. Ihr goldenes Haar schien das Licht einzufangen, und es glänzte so strahlend, dass er neue Kraft daraus schöpfte. Er richtete sich auf. Auch wenn er immer noch keuchte, konnte er nun wieder gehen, ohne sich festhalten zu müssen. Er ließ die Kirchenbank los.

    »Tu’s nicht«, sagte er und ging entschlossen auf sie zu. Er wusste, was er wollte.

    Er wusste, was richtig war.

    Sie schwieg immer noch. Keiner sagte ein Wort. Das war merkwürdig. Die dreihundert größten Klatschbasen der Hauptstadt waren an einem Ort versammelt, und keine brachte einen Ton heraus. Alle Blicke waren wie gebannt auf ihn gerichtet, als er den Mittelgang hinunterschritt.

    »Ich liebe dich«, sagte er, vor allen Leuten. Warum auch nicht? Er wollte kein Geheimnis daraus machen. Er würde nicht zusehen, wie sie einen anderen heiratete, ohne die Welt wissen zu lassen, dass sein Herz allein ihr gehörte.

    »Ich liebe dich«, wiederholte er. Aus den Augenwinkeln sah er seine Mutter und seine Schwester, die beide wie erstarrt in einer Kirchenbank saßen und den Mund weit aufrissen.

    Er ging weiter den Gang hinunter, und mit jedem Schritt wuchs seine Sicherheit, sein Selbstvertrauen.

    »Tu’s nicht«, sagte er noch einmal, als er die Apsis erreicht hatte. »Heirate ihn nicht.«

    »Gregory«, wisperte sie. »Warum tust du das?«

    »Ich liebe dich«, sagte er. Mehr gab es nicht zu sagen. Dies war das Einzige, was zählte.

    Ihre Augen wurden feucht. Sie blickte zu dem Mann auf, den sie zu heiraten versuchte. Der hob nur die Brauen und zuckte fast unmerklich mit einer Schulter, als wollte er sagen: »Das ist deine Entscheidung.«

    Gregory sank auf ein Knie. »Heirate mich«, bat er aus tiefstem Herzen. »Heirate mich.«

    Er hielt den Atem an. Die ganze Kirche hielt den Atem an.

    Dann sah sie ihn an. Ihre Augen waren riesig und klar, voll Güte und Wahrheit.

    »Heirate mich«, flüsterte er ein letztes Mal.

    Ihre Lippen zitterten, doch ihre Stimme war fest, als sie sagte …

1. KAPITEL

    In dem sich unser Held verliebt.

    Zwei Monate zuvor

    Im Gegensatz zu vielen anderen seiner Bekannten glaubte Gregory Bridgerton an die Liebe.

    Er wäre dumm gewesen, wenn er es nicht getan hätte.

    Man denke an:

    seinen ältesten Bruder Anthony,

    seine älteste Schwester Daphne,

    seine anderen Brüder Benedict und Colin, ganz zu schweigen von seinen Schwestern Eloise, Francesca und (ärgerlich, aber wahr) Hyacinth, die alle – alle – glücklich verliebt in ihre diversen Gatten waren.

    Ein solcher Stand der Dinge hätte viele Herren gründlich angewidert, aber für Gregory, der mit einem ungewöhnlich fröhlichen, wenn auch gelegentlich enervierenden – zumindest wenn man nach seiner Schwester Hyacinth ging – Naturell gesegnet war, bedeutete es einfach nur, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als das Offensichtliche auch zu glauben.

    Die Liebe existierte.

    Sie war eben kein Hirngespinst, das nur dazu diente, die Poeten vor dem Hungertod zu bewahren. Selbst wenn man sie nicht sehen, riechen oder berühren konnte, sie existierte. Auch für ihn war es nur eine Frage der Zeit, bis er die Frau seiner Träume fand, sich zur Ruhe setzte, fruchtbar wurde und sich vermehrte und sich so merkwürdige Steckenpferde zulegte wie Pappmaschee oder das Sammeln von Muskatreiben.

    Obwohl, wenn man es ganz genau nahm, was bei so abstrakten Vorstellungen vielleicht gar nicht angebracht war, rankten sich seine Träume um keine bestimmte Frau. Er hatte keine Ahnung, wie seine Traumfrau beschaffen sein sollte, die doch sein Leben umkrempeln und ihn in eine glückliche, wenn auch langweilige Stütze der Gesellschaft verwandeln würde. Er wusste nicht, ob sie groß oder klein sein würde, brünett oder blond. Er stellte sie sich gern als intelligent und humorvoll vor, aber darüber hinaus hatte er keine rechte Ahnung. Wie auch? Sie könnte schüchtern oder freimütig sein. Vielleicht sang sie gern. Vielleicht auch nicht. Vielleicht war sie ein sportlicher Typ, der gern ausritt, mit gesunder Gesichtsfarbe, weil sie so viel Zeit im Freien verbrachte.

    Er wusste es einfach nicht. Was diese Frau betraf, diese unglaubliche, wundervolle Frau, die es im Augenblick noch gar nicht gab, so war er sich nur in einem ganz sicher: Wenn er ihr begegnete, würde er es wissen.

    Ihm war nicht klar, woher er es wissen sollte, er war sich einfach nur sicher, dass es so kommen würde. Irgendwie musste diese überwältigende, erschütternde, das Leben vollkommen verändernde … also wirklich, so etwas würde sich doch nicht in sein Leben hereinschleichen. Er würde sie sehen, und ihm würde nicht nur das sprichwörtliche Licht aufgehen, sondern ein Kronleuchter, ein ganzer Ballsaal voller Kronleuchter. Er wusste nur noch nicht, wann es passieren würde.

    Und er sah keinen Grund, die Zeit bis zu ihrer Ankunft nicht zu genießen. Schließlich brauchte man nicht wie ein Mönch zu leben, während man auf die große Liebe wartete.

    Gregory war ein typischer Londoner Gentleman mit komfortablem, aber keineswegs opulentem Auskommen, hatte jede Menge Freunde und genügend Vernunft, um rechtzeitig vom Spieltisch aufzustehen. Allgemein galt er als recht gute Partie – wenn auch nicht gerade als erste Wahl, das waren vierte Söhne nun mal nie –, und er war immer gefragt, wenn eine Matrone der Gesellschaft noch einen passenden Herrn für ihre Abendeinladung suchte.

    Was besagtes Auskommen ein wenig länger vorhalten ließ – immer von Vorteil.

    Vielleicht bräuchte er eine Aufgabe im Leben, ein Ziel, auf das er hinarbeiten könnte, oder auch nur eine sinnvolle Beschäftigung. Aber das konnte ja noch ein wenig warten, oder? Er war sich sicher, dass sein Weg bald klar vor ihm liegen würde. Er würde wissen, was er tun wollte und mit wem, und bis dahin würde er sich …

    Nicht vergnügen. Zumindest nicht jetzt im Augenblick.

    Es war nämlich so: Gregory saß gerade in einem Ledersessel, einem ziemlich bequemen sogar – nicht dass das viel zur Sache getan hätte, nur insofern, als gemütliche Möbelstücke mehr zum Träumen einluden als unbequeme, was wiederum dazu führte, dass er seinem Bruder nicht zuhörte, der in kurzer Entfernung vor ihm stand und irgendeine Predigt hielt. Worum es genau ging, wusste er nicht, es kamen jedenfalls die Worte Pflicht und Verantwortung darin vor.

    Gregory hörte nicht recht hin. Das tat er eigentlich nie.

    Also, manchmal hörte er schon zu, aber …

    »Gregory? Gregory?«

    Blinzelnd sah er auf. Anthony hatte die Arme vor der Brust verschränkt, was nie ein gutes Zeichen war. Anthony war der Viscount Bridgerton, und das seit über zwanzig Jahren. Und auch wenn er, wie Gregory gewiss als Erster versichern würde, ein prima Bruder war, würde er doch auch einen prächtigen Feudalherrn abgeben.

    »Verzeih, wenn ich mich in deine Gedanken einmische, wenn man es denn Gedanken nennen kann, was dir so durch den Kopf geht«, bemerkte Anthony trocken, »aber hast du zufällig – rein zufällig – irgendetwas gehört von dem, was ich gesagt habe?«

    »Fleiß«, sagte Gregory aufs Geratewohl und nickte mit gebührendem Ernst. »Zielstrebigkeit.«

    »Allerdings«, erwiderte Anthony, und Gregory beglückwünschte sich zu seiner erstklassigen Vorstellung. »Es wird höchste Zeit, dass du dir für dein Leben irgendein Ziel setzt.«

    »Natürlich«, murmelte Gregory, hauptsächlich deswegen, weil er das Abendessen verpasst hatte und ihm nun der Magen knurrte. Er hatte munkeln hören, dass seine Schwägerin im Garten leichte Erfrischungen servierte. Außerdem hatte es ohnehin keinen Zweck, Anthony zu widersprechen. Nie.

    »Du musst tatsächlich etwas verändern. Einen neuen Kurs wählen.«

    »Allerdings.« Vielleicht gäbe es Sandwiches. Von den kleinen Dingern könnte er jetzt ohne Weiteres vierzig Stück verdrücken.

    »Gregory.«

    In Anthonys Stimme war jener gewisse Ton getreten, der zwar schwer zu beschreiben, aber sofort zu erkennen war. Gregory wusste, dass er nun besser aufpasste.

    »Ja«, sagte er gedehnt. Bemerkenswert, wie gut man mit einem einzigen Wort einen richtigen Satz hinauszögern konnte. »Ich werde wohl Pfarrer werden.«

    Anthony erstarrte. Wie ein Eisberg. Gregory kostete diesen Moment weidlich aus. Schade nur, dass der Preis dafür ziemlich hoch war: Jetzt musste er Pfarrer werden.

    »Wie bitte?«, murmelte Anthony schließlich.

    »Ich habe schließlich keine große Wahl«, meinte Gregory. Diese Worte sagte er zum ersten Mal im Leben. Irgendwie verlieh ihnen das größeren Nachdruck, größere Nachhaltigkeit. »Entweder das Militär oder die Kirche«, fuhr er fort. »Und, nun ja, es muss einmal gesagt werden: Ich schieße ganz miserabel.«

    Darauf erwiderte Anthony nichts. Gregorys Einschätzung entsprach der Wahrheit, das wussten sie alle.

    Nach kurzem verlegenem Schweigen murmelte Anthony: »Es gibt ja auch noch den Degen.«

    »Ja, aber bei meinem Glück schicken sie mich in den Sudan.« Gregory erschauerte. »Ich will ja nicht übertrieben pingelig sein, nur weißt du, die Hitze. Würdest du dorthin gehen wollen?«

    »Nein, natürlich nicht.«

    »Und«, fügte Gregory hinzu, dem die Sache allmählich Spaß machte, »an Mutter muss ich auch denken.«

    Eine Pause trat ein. Dann: »Und was genau hat Mutter nun mit dem Sudan zu tun?«

    »Nun, es würde ihr nicht gefallen, wenn ich dorthin ginge, und du wärst derjenige, der ihr die Hand halten muss, wenn sie sich Sorgen macht oder irgendwelche entsetzlichen Albträume …«

    »Das reicht«, unterbrach Anthony.

    Gregory gestattete sich ein verstohlenes Lächeln. Seiner Mutter gegenüber war das nicht ganz fair, da sie bisher nie behauptet hatte, die Zukunft mit etwas so Schwammigem wie einem Albtraum vorherzusagen. Doch sie fände es tatsächlich schlimm, wenn er in den Sudan ginge, und Anthony würde sich tatsächlich ihre Sorgen anhören müssen.

    Da Gregory allerdings nicht die Absicht hatte, Britanniens neblige Gestade zu verlassen, war die Frage ohnehin rein akademisch.

    »Schön«, sagte Anthony. »Schön. Ich bin froh, dass wir endlich darüber gesprochen haben.«

    Gregory linste auf die Uhr.

    Anthony räusperte sich, und in seine Stimme mischte sich ein ungeduldiger Ton: »Und dass du dir endlich Gedanken über deine Zukunft machst.«

    Gregory wurde die Kehle eng. »Ich bin erst sechsundzwanzig«, erinnerte er seinen Bruder. »Sicherlich noch zu jung für dieses andauernde ›endlich‹, findest du nicht?«

    Anthony hob nur eine Augenbraue. »Soll ich mich mit dem Erzbischof in Verbindung setzen? Eine Pfarrei für dich finden?«

    Das löste bei Gregory unvermittelt einen Hustenanfall aus. »Äh, nein«, sagte er, als er wieder sprechen konnte. »Noch nicht.«

    Um Anthonys Mundwinkel zuckte es ein wenig. Nicht viel, und von einem Lächeln war es noch weit entfernt. »Du könntest ja heiraten.«

    »Könnte ich«, stimmte Gregory zu. »Werde ich auch. Ich habe es sogar fest vor.«

    »Wirklich?«

    »Wenn ich die richtige Frau gefunden habe.« Und als er Anthonys zweifelnde Miene sah, fügte Gregory hinzu: »Gerade du würdest mir doch sicher eine Liebesheirat statt einer Vernunftehe empfehlen!«

    Wie alle wussten, betete Anthony seine Frau an, die seine Gefühle unerklärlicherweise voll und ganz erwiderte. Ebenfalls wohlbekannt war die Tatsache, dass Anthony seinen sieben jüngeren Geschwistern treu ergeben war, deswegen hätte Gregory gar nicht so überrascht und gerührt sein dürfen, als Anthony leise sagte: »Ich wünsche dir von Herzen, dass du ebensolches Glück hast wie ich.«

    Gregory war einer Antwort enthoben, als sein Magen laut und vernehmlich zu knurren begann. Verlegen sah er zu seinem Bruder. »Tut mir leid. Ich habe das Dinner verpasst.«

    »Ich weiß. Wir haben dich früher erwartet.«

    Gregory konnte es sich gerade noch verkneifen, schuldbewusst den Kopf einzuziehen.

    »Kate war ein wenig verstimmt.«

    Das war das Schlimmste. Wenn Anthony enttäuscht war, ging es gerade noch an. Doch wenn er behauptete, man habe seine Frau irgendwie bekümmert …

    Nun, dann wusste Gregory, dass er in Schwierigkeiten steckte. »Bin erst spät in London losgekommen«, murmelte er. Auch wenn das stimmte, entschuldigte das sein schlechtes Benehmen keineswegs. Er war zum Dinner auf der Hausgesellschaft erwartet worden, und er hatte versagt. Beinahe hätte er gesagt: Ich mache es wieder gut, doch im letzten Augenblick biss er sich auf die Zunge. Irgendwie würde das die Sache nur schlimmer machen – fast als würde er damit seine Nachlässigkeit auf die leichte Schulter nehmen, indem er so tat, als bedurfte es nur eines Lächelns und einer charmanten Bemerkung, um die Sache aus der Welt zu schaffen. Was ihm oft gelang, doch aus irgendeinem Grund …

    Wollte er es diesmal nicht.

    Daher sagte er einfach: »Es tut mir leid.« Und meinte es auch so.

    »Sie ist im Garten«, brummte Anthony. »Ich glaube, sie hat auch ein wenig Tanz eingeplant – auf der Terrasse, ist das zu fassen?«

    Gregory konnte sich das gut vorstellen. Es klang ganz nach seiner Schwägerin. Sie feierte die Feste gern, wie sie fielen, warum also nicht einen spontanen Tanzabend im Freien organisieren, bei diesem ungewöhnlich schönen Wetter?

    »Sieh zu, dass du mit allen tanzt, die sie dir vorstellt«, wies Anthony ihn an. »Kate würde es nicht gutheißen, wenn sich eine der jungen Damen ausgeschlossen fühlte.«

    »Natürlich«, murmelte Gregory.

    »Ich komme in einer Viertelstunde nach«, sagte Anthony und setzte sich wieder an den Schreibtisch, an dem ihn noch mehrere Papierstapel erwarteten. »Ich habe hier noch ein paar Sachen zu erledigen.«

    Gregory stand auf. »Ich werde es Kate ausrichten.« Da das Gespräch offenbar beendet war, verließ er den Raum und ging in den Garten.

    Er war schon länger nicht mehr auf Aubrey Hall gewesen, dem Familiensitz der Bridgertons. Über Weihnachten versammelte sich die Familie natürlich auf ihrem Landsitz in Kent, aber für Gregory war es kein Heim, war es nie gewesen. Nach dem Tod seines Vaters hatte seine Mutter ihre Kinder genommen und war mit ihnen nach London gezogen, wo sie dann auch den größten Teil des Jahres verbrachten. Sie hatte es zwar nie gesagt, doch Gregory glaubte, dass der Familiensitz einfach zu viele Erinnerungen barg.

    Daher hatte Gregory sich in der Stadt mehr daheim gefühlt als auf dem Land. Das Zuhause seiner Kindheit war Bridgerton Hall in London, nicht Aubrey Hall. Seine Besuche genoss er trotzdem, ebenso die ländlichen Vergnügungen wie Reiten und Schwimmen (wenn das Wasser im See warm genug war), und seltsamerweise freute er sich auch über die langsamere Gangart. Nach Monaten in der Stadt wusste er die saubere Luft und die ruhige Umgebung zu schätzen.

    Und wenn es ihm zu ruhig und zu sauber wurde, konnte er dem Ganzen wieder den Rücken zukehren.

    Die Abendgesellschaft wurde auf dem Südrasen abgehalten, wie er bei seiner Ankunft vom Butler erfahren hatte. Für eine Feier im Freien schien es der geeignete Ort – ebener Grund, Blick auf den See und eine große Terrasse mit genügend Sitzgelegenheiten für die Gäste, die nicht mehr so gut auf den Beinen waren.

    Sobald er den Salon betrat, hörte er durch die offenen Fenstertüren das Stimmengewirr. Er wusste nicht, wie viele Gäste seine Schwägerin zur Hausgesellschaft eingeladen hatte, wahrscheinlich an die zwanzig, dreißig Leute. Genau die richtige Anzahl, die einen intimen Rahmen gewährleistete, es einem aber gleichzeitig ermöglichte, sich zurückzuziehen, ohne in der Gruppe eine störende Lücke zu hinterlassen.

    Gregory durchquerte den Salon und überlegte, welche Speisen Kate wohl servieren ließ. Viel gäbe es natürlich nicht; wie er Kate kannte, hatte sie ihre Gäste schon mit einem üppigen Dinner versorgt.

    Etwas Süßes, entschied Gregory, als er beim Betreten der Terrasse leichten Zimtduft wahrnahm. Enttäuscht stieß er die Luft aus. Er hatte einen Bärenhunger, und ein mächtiges Stück Fleisch wäre für ihn jetzt der Himmel auf Erden gewesen.

    Doch er hatte sich verspätet, und daran war nur er selbst schuld, und wenn er sich nicht gleich unter die Gesellschaft mischte, würde Anthony ihm den Kopf abreißen. Er würde sich also mit Kuchen und Keksen begnügen müssen.

    Eine warme Brise strich ihm über das Gesicht, als er nach draußen trat. Für Mai war es bisher erstaunlich warm gewesen, alle redeten darüber. Bei so einem Wetter schien man ganz automatisch gute Laune zu bekommen – es war so überraschend angenehm, dass man gar nicht anders konnte als lächeln. Und die Gäste auf der Terrasse wirkten auch überaus vergnügt: Ins Stimmengewirr mischten sich immer wieder tiefe Lachsalven und hohes Gekicher.

    Suchend sah Gregory sich um, wobei er sowohl nach Erfrischungen als auch nach einem bekannten Gesicht Ausschau hielt, vorzugsweise dem seiner Schwägerin Kate. Der Anstand diktierte schließlich, dass er sie zuerst begrüßte. Doch während er den Blick schweifen ließ, sah er stattdessen …

    Sie.

    Sie.

    Und da wusste er es. Er wusste, dass sie es war. Ihm blieb sprichwörtlich die Luft weg. Atemlos stand er da, erstarrt und wie gelähmt.

    Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, nicht einmal im Profil. Nur ihren Rücken, den atemberaubend vollkommenen Nacken, die blonde Locke, die sich über ihre Schulter ringelte.

    Und er konnte nur noch denken: Jetzt hat es mich erwischt.

    Nun war er für alle anderen Frauen verloren. Diese Intensität, diese Glut, diese überwältigende Gewissheit, die Richtige gefunden zu haben – so etwas hatte er noch nie erlebt.

    Es mochte albern sein, vielleicht auch verrückt. Vermutlich sowohl als auch. Aber er hatte darauf gewartet. So lange hatte er auf diesen Moment gewartet. Und plötzlich wurde ihm klar, warum er weder Priester geworden noch zum Militär gegangen war, noch eines der zahlreichen Angebote seines Bruders angenommen hatte, sich um ein kleineres Bridgerton-Gut zu kümmern.

    Er hatte gewartet. Das war alles. Und bis zu diesem Augenblick war ihm nicht einmal bewusst gewesen, dass er nur auf diesen Moment gewartet hatte.

    Und nun war er da.

    Sie war da.

    Er wusste es einfach.

    Langsam überquerte er den Rasen; das Essen und seine Schwägerin waren vergessen. Es gelang ihm gerade noch, den Leuten, an denen er vorbeiging, einen Gruß zuzumurmeln, ohne innezuhalten. Er musste an ihre Seite eilen – ihr Gesicht sehen, ihren Duft einatmen, den Klang ihrer Stimme hören.

    Und dann war er bei ihr, nur wenige Fuß von ihr entfernt. Atemlos, voll Ehrfurcht stand er da, irgendwie schon erfüllt davon, nur in ihrer Nähe zu weilen.

    Sie unterhielt sich gerade mit einer jungen Dame, und an dem lebhaften Gespräch sah er, dass die beiden Freundinnen waren. Reglos verharrte er einen Moment, beobachtete sie, bis sie ihn bemerkten und sich zu ihm umwandten.

    Er lächelte. Ganz leicht. Und sagte …

    »Guten Abend.«

    Lucinda Abernathy, den meisten – nun ja, allen – besser bekannt als Lucy, unterdrückte ein Stöhnen, als sie sich zu dem Gentleman umdrehte, der sich an sie herangepirscht hatte, vermutlich um Hermione anzuhimmeln, wie die meisten – nun ja, alle –, die ihre Freundin zu Gesicht bekamen.

    Dieses Risiko ging man eben ein, wenn man mit Hermione Watson befreundet war. Sie sammelte gebrochene Herzen, genau wie der alte Pfarrer unten an der Abtei Schmetterlinge sammelte.

    Der einzige Unterschied war natürlich, dass Hermione ihre Opfer nicht mit spitzen kleinen Nadeln durchbohrte. Um gerecht zu sein: Hermione wollte die Herzen der Gentlemen gar nicht erobern, geschweige denn brechen. Es … passierte einfach. Lucy war es inzwischen gewohnt. Hermione war eben Hermione, mit hellblondem Haar wie Butter, herzförmigem Gesicht und riesigen, weit auseinanderstehenden Augen von einem aufsehenerregenden Grün.

    Lucy andererseits war … nun ja, Hermione war sie nicht, so viel stand fest. Sie war sie selbst, und meistens reichte das auch.

    Lucy war auf beinahe jede ersichtliche Art etwas weniger als Hermione. Etwas weniger blond. Etwas weniger schlank. Etwas weniger groß. Ihre Augen waren etwas weniger farbintensiv – blaugrau, auch sehr attraktiv, wenn man sie mit anderen als Hermiones verglich, aber das nützte ihr wenig, denn ohne Hermione ging sie ja nirgendwohin.

    Zu diesem erschütternden Schluss war sie eines Tages in Miss Moss’ Institut für Höhere Töchter gekommen, das sie und Hermione drei Jahre lang besucht hatten.

    Lucy war einfach ein bisschen weniger. Oder, wenn man es netter ausdrücken wollte: nicht ganz so.

    Sie fand sich ganz attraktiv, auf die gesunde, traditionelle englische Art, aber die Männer waren bei ihrem Anblick selten (also gut: nie) überwältigt.

    Bei Hermione hingegen … wie gut, dass sie ein so netter Mensch war. Sonst hätte man mit ihr unmöglich befreundet sein können.

    Nun ja, dies und der Umstand, dass sie einfach nicht tanzen konnte. Walzer, Quadrille, Menuett, egal was, sie konnte es nicht.

    Und das war einfach herrlich.

    Lucy fand nicht, dass sie übertrieben oberflächlich war, sie hätte sich für ihre liebste Freundin nötigenfalls auch vor eine Kutsche geworfen, doch irgendwie hatte es eine gewisse ausgleichende Gerechtigkeit an sich, dass das schönste Mädchen von ganz England zwei linke Füße hatte.

    Bildlich gesprochen.

    Und nun stand da schon wieder einer. Ein Mann, kein Fuß. Dazu auch noch attraktiv. Groß, allerdings nicht im Übermaß, mit braunem Haar und einem ziemlich angenehmen Lächeln. Und einem Zwinkern in den Augen, deren Farbe sie im Dunkeln nicht so genau erkennen konnte.

    Ganz zu schweigen davon, dass sie ihm gar nicht richtig in die Augen sehen konnte, weil er sie nicht anschaute. Er sah Hermione an, wie alle Männer.

    Lucy lächelte höflich, obwohl er das wohl kaum bemerken würde, und wartete darauf, dass er sich verbeugte und vorstellte.

    Und dann tat er etwas überaus Erstaunliches. Nachdem er seinen Namen genannt hatte – sie hätte wissen müssen, dass er ein Bridgerton war, bei dem Aussehen –, beugte er sich herab und küsste ihr zuerst die Hand.

    Lucy hielt den Atem an.

    Gleich darauf wurde ihr natürlich klar, was er damit bezweckte.

    Er war gut. Wirklich gut. Am schnellsten eroberte man Hermiones Herz, wenn man Lucy ein Kompliment machte.

    Pech für ihn, dass Hermiones Herz bereits anderweitig vergeben war.

    Ach, je nun. Zumindest wäre es amüsant, das Schauspiel zu verfolgen.

    »Ich bin Miss Hermione Watson«, sagte Hermione soeben, und Lucy erkannte, dass sich Mr. Bridgertons Taktik als doppelt schlau erwies. Indem er Hermiones Hand als zweite küsste, konnte er länger dabei verweilen, und Hermione wäre diejenige, welche die Vorstellung übernehmen musste.

    Beinah war Lucy beeindruckt. Wenn schon sonst nichts, so bewies er damit zumindest, dass er klüger war als der Durchschnitt.

    »Und das«, fuhr Hermione fort, »ist meine allerliebste Freundin, Lady Lucinda Abernathy.«

    Sie sagte es so, wie sie es immer sagte, voll Liebe, Bewunderung und vielleicht auch mit einer winzigen Spur Verzweiflung, als wollte sie sagen – Meine Güte, nun gönnen Sie Lucy doch auch mal einen Blick!

    Allerdings taten das die Gentlemen nie. Nur wenn sie Rat suchten wegen Hermione und Hermiones Herzen und wie es zu erobern sei. Da war Lucy dann immer sehr gefragt.

    Mr. Bridgerton – Mr. Gregory Bridgerton, wie Lucy sich in Gedanken korrigierte, denn soweit sie wusste, gab es drei Mr. Bridgertons, den Viscount nicht mitgerechnet – drehte sich um und überraschte sie mit einem gewinnenden Lächeln und einem warmherzigen Blick. »Guten Abend, Lady Lucinda«, murmelte er.

    »Guten Abend, Mr. Bridgerton«, erwiderte sie, und dann hätte sie sich am liebsten einen Tritt versetzt, weil sie ein wenig ins Stottern geraten war, aber, gütiger Himmel, normalerweise gönnten sie ihr keinen Blick, sobald sie Hermione gesehen hatten.

    War es möglich, dass er sich für sie interessierte?

    Nein, unmöglich. Das taten die Herren nie.

    Aber spielte das überhaupt eine Rolle? Natürlich wäre es reizend, wenn sich ein Mann zur Abwechslung einmal unsterblich in sie verlieben würde. Gegen eine solche Aufmerksamkeit hätte sie nichts einzuwenden. Doch in Wirklichkeit war Lucy praktisch mit Lord Haselby verlobt, seit vielen Jahren schon, es hätte also wenig Sinn, wenn sie von einem glühenden Verehrer umworben würde. Es würde schließlich zu nichts führen.

    Und außerdem war es ja nicht Hermiones Schuld, dass sie mit dem Gesicht eines Engels geboren war.

    Hermione also war die Sirene und Lucy die verlässliche Freundin, so weit war die Welt in Ordnung. Oder zumindest vorhersehbar.

    »Dürfen wir Sie unseren Gastgebern zurechnen?«, erkundigte sich Lucy schließlich, nachdem keiner von ihnen nach der Begrüßung noch etwas gesagt hatte. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

    »Ich fürchte, nicht«, erwiderte Mr. Bridgerton. »So gern ich die Lorbeeren für diese Gesellschaft ernten würde – ich wohne in London.«

    »Wie schön, einen Besitz wie Aubrey Hall in der Familie zu haben«, meinte Hermione höflich, »selbst wenn er Ihrem Bruder gehört.«

    Und in diesem Augenblick erkannte Lucy die Wahrheit. Mr. Bridgerton interessierte sich für Hermione. Auch wenn er ihr zuerst die Hand geküsst und sie, im Gegensatz zu anderen Männern, tatsächlich angesehen hatte, als sie etwas gesagt hatte. Doch man brauchte nur zu beobachten, wie er Hermione betrachtete, um zu wissen, dass auch er sich den Heerscharen der Verehrer angeschlossen hatte.

    Seine Augen wirkten leicht glasig. Seine Lippen waren geöffnet. Und er strahlte eine Glut aus, als hätte er Hermione am liebsten auf die Arme genommen und über den Hügel davongetragen, und zum Teufel mit den anderen Gästen, Anstand und Sitte.

    Sie sah er ganz anders an – höfliches Desinteresse beschrieb den Blick am besten. Oder vielleicht auch etwas wie: Warum versperren Sie mir den Weg und hindern mich daran, Hermione auf die Arme zu nehmen und über den Hügel davonzutragen, und zum Teufel mit den anderen Gästen, Anstand und Sitte?

    Enttäuschend wäre nicht ganz das richtige Wort dafür gewesen. Nur … unenttäuschend war es auch nicht.

    Dafür sollte es ein Wort geben. Wirklich.

    »Lucy? Lucy?«

    Leicht verlegen bemerkte Lucy, dass sie nicht auf die Unterhaltung geachtet hatte. Hermione betrachtete sie neugierig, den Kopf schief gelegt, was die Gentlemen immer so anziehend fanden. Lucy hatte es auch einmal versucht. Ihr war schwindelig davon geworden.

    »Mr. Bridgerton hat mich um einen Tanz gebeten«, erklärte Hermione, »aber ich habe ihm gesagt, dass ich nicht kann.«

    Hermione schützte immer verstauchte Knöchel oder Erkältungen vor, um nicht auf die Tanzfläche zu müssen. Was ja gut und schön war, nur dass sie ihre Verehrer immer an ihre Freundin abschob. Was ebenfalls gut und schön war, zumindest anfangs, doch inzwischen geschah es so häufig, dass Lucy den Verdacht hegte, die Herren glaubten, es geschähe aus Mitleid, und nichts war weiter von der Wahrheit entfernt.

    Lucy tanzte ziemlich gut, auch wenn sie selbst das sagte. Und sie wusste hervorragend zu plaudern.

    »Es wäre mir eine Ehre, mit Lady Lucinda zu tanzen«, sagte Mr. Bridgerton. Was hätte er auch sonst sagen sollen?

    Daher lächelte Lucy ihn an, wenn auch nicht von Herzen, und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche der Terrasse führen.

2. KAPITEL

    In welchem unsere Heldin einen entschiedenen Mangel an Respekt vor allen romantischen Angelegenheiten offenbart.

    Gregory war durch und durch Gentleman, und so verbarg er seine Enttäuschung, als er Lady Lucinda den Arm bot, um sie auf die behelfsmäßige Tanzfläche zu führen. Sicher, auch sie war eine hübsche und reizende junge Dame, aber sie war eben nicht Hermione Watson.

    Dennoch könnte sich das auch als vorteilhaft erweisen. Offenbar war Lady Lucinda Miss Watsons beste Freundin – Miss Watson hatte im Lauf ihrer kurzen Unterhaltung eine wahre Lobeshymne auf Lady Lucinda angestimmt, während diese auf irgendeinen Punkt im Nichts gestarrt und anscheinend kein Wort mitbekommen hatte. Und da Gregory mit vier Schwestern gesegnet war, wusste er das eine oder andere über die Frauen – das Wichtigste davon war, dass man immer gut beraten war, sich mit der besten Freundin anzufreunden. Vorausgesetzt, die beiden mochten einander wirklich und taten nicht nur so, während sie auf den geeigneten Zeitpunkt warteten, sich ein Messer zwischen die Rippen zu stoßen – ein Verhalten, das bei Frauen öfter vorkommen sollte.

    Frauen waren schon seltsam. Wenn sie nur lernen würden zu sagen, was sie dachten, dann wäre die Welt nicht so kompliziert.

    Aber Miss Watson und Lady Lucinda schienen einander wirklich zugetan. Und wenn Gregory mehr über Miss Watson erfahren wollte, wäre Lady Lucinda Abernathy eindeutig die richtige Anlaufstelle.

    »Weilen Sie schon lange als Gast in Aubrey Hall?«, erkundigte sich Gregory höflich, während sie darauf warteten, dass die Musik einsetzte.

    »Erst seit gestern«, erwiderte sie. »Und Sie? Bisher haben wir Sie noch nicht zu sehen bekommen.«

    »Ich bin erst heute Abend eingetroffen. Nach dem Essen.« Er verzog das Gesicht. Jetzt, wo er nicht länger Miss Watson vor Augen hatte, fiel ihm wieder auf, wie sehr ihm der Magen knurrte.

    »Sie müssen ja halb verhungert sein«, rief Lady Lucinda aus. »Würden Sie lieber ein wenig herumschlendern, statt zu tanzen? Ich verspreche Ihnen, dass wir an einem Tisch mit Erfrischungen vorbeikommen.«

    Gregory hätte sie umarmen können. »Sie, Lady Lucinda, sind eine wunderbare junge Dame!«

    Sie lächelte, aber auf eine Weise, die er nicht recht einzuordnen wusste. Er war sich relativ sicher, dass ihr sein Kompliment gefiel, doch es lag mehr in diesem Lächeln, vielleicht eine Spur Resignation.

    »Sie müssen einen Bruder haben«, erklärte er.

    »Ja«, bestätigte sie lächelnd. »Er ist vier Jahre älter als ich und hat eigentlich immer Hunger. Ich wunderte mich wirklich darüber, dass wir noch etwas in der Speisekammer hatten, wenn er in den Ferien nach Hause kam.«

    Gregory hängte sie bei sich ein, und dann gingen sie um die Terrasse herum.

    »Hier entlang«, erklärte Lady Lucinda und zog ihn am Arm, als er in die Gegenrichtung lenken wollte. »Es sei denn, Sie ziehen Süßigkeiten vor.«

    Gregorys Miene hellte sich auf. »Gibt es auch etwas Herzhaftes?«

    »Sandwiches. Sie sind zwar klein, aber wirklich köstlich, vor allem die mit Ei.«

    Er nickte, ein wenig abwesend. Aus den Augenwinkeln sah er Miss Watson, und deswegen fiel es ihm schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Vor allem, da sie von Männern umzingelt war. Vermutlich hatten sie alle nur darauf gewartet, dass jemand Lady Lucinda von ihrer Seite wegführte, um sich dann auf sie zu stürzen.

    »Äh, kennen Sie Miss Watson schon lange?«, fragte er, bemüht, nicht allzu durchschaubar zu sein.

    Nach kurzer Pause erwiderte sie. »Drei Jahre. Wir besuchen dasselbe Pensionat. Das heißt, wir haben es besucht. Wir haben die Schule dieses Jahr abgeschlossen.«

    »Demnach werden Sie nächstes Frühjahr in London in die Gesellschaft eingeführt?«

    »Ja«, sagte sie und wies auf einen Tisch mit kleinen Köstlichkeiten. »Wir haben die letzten Monate damit verbracht, uns, wie Hermiones Mutter es ausdrückt, auf die große Welt vorzubereiten, durch private Gesellschaften und kleine Veranstaltungen.«

    »Ah, Sie lassen sich ein wenig aufpolieren?«, meinte er lächelnd.

    Sie erwiderte das Lächeln. »Genau. Mittlerweile gäbe ich schon einen fabelhaften Kerzenleuchter ab.«

    Das amüsierte ihn. »Nur einen Kerzenleuchter, Lady Lucinda? Bitte unterschätzen Sie sich nicht. Sie sind mindestens eine dieser silbernen Urnen, die heutzutage in jedem Salon stehen.«

    »Dann also eine Urne«, erwiderte sie und sah dabei aus, als zöge sie es ernsthaft in Betracht. »Was wäre Hermione?«

    Ein Juwel. Ein Diamant. Ein goldgefasster Diamant. Ein goldgefasster Diamant, besetzt mit …

    Er gebot seinen Gedanken Einhalt. Diesen poetischen Übungen konnte er auch später noch nachgehen, wenn er nicht gerade mitten im Gespräch war. In einem Gespräch mit einer anderen jungen Dame. »Ach, ich weiß nicht«, meinte er deshalb leichthin und bot ihr freundlich einen Teller dar. »Ich kenne Miss Watson doch kaum.«

    Sie schwieg, nur ihre Augenbrauen hoben sich ein Stück. Und in diesem Augenblick wurde Gregory bewusst, dass er über ihre Schulter sah, um einen besseren Blick auf Miss Watson zu erhaschen.

    Lady Lucinda seufzte. »Vermutlich sollte ich Ihnen sagen, dass sie in einen anderen verliebt ist.«

    Gregory zwang seinen Blick zu der jungen Dame zurück, der seine Aufmerksamkeit ohnehin hätte gelten sollen. »Wie bitte?«

    Anmutig zuckte sie mit den Schultern und häufte ein paar kleine Sandwiches auf ihren Teller. »Hermione. Sie liebt einen anderen. Ich dachte, Sie würden das ganz gern wissen.«

    Gregory starrte sie mit offenem Mund an, und dann ließ er den Blick entgegen aller Vernunft wieder in Hermiones Richtung wandern. Es war so offensichtlich, so erbärmlich, aber er konnte sich nicht helfen. Er wollte nur … lieber Gott, er wollte sie ansehen und immer nur ansehen. Wenn das nicht Liebe war, wusste er auch nicht.

    »Schinken?«

    »Was?«

    »Schinken.« Lady Lucinda bot ihm mit der Servierzange ein schmales Sandwich an. Ihr Gesicht war ärgerlich gelassen. »Möchten Sie eines?«, fragte sie.

    Er knurrte und hielt ihr den Teller hin. Und dann, weil er die Sache nicht so stehen lassen konnte, erklärte er steif: »Es geht mich wirklich nichts an.«

    »Das Sandwich?«

    »Miss Watson«, stieß er hervor.

    Obwohl er das natürlich keineswegs ernst meinte. Soweit es ihn betraf, ging ihn Hermione Watson sehr wohl etwas an.

    Ein wenig beunruhigend fand er, dass sie anscheinend nicht ebenso vom Blitz getroffen war wie er. Nie war ihm in den Sinn gekommen, dass seine Gefühle nicht sofort erwidert werden würden, wenn er sich einmal verliebte. Aber zumindest besänftigte die Erklärung – dass sie einen anderen zu lieben glaubte – seinen Stolz. Die Vorstellung, sie liebe einen anderen, war ihm jedenfalls sehr viel angenehmer, als zu glauben, er sei ihr völlig gleichgültig.

    Er musste sie jetzt nur noch irgendwie davon überzeugen, dass der andere Mann, wer es auch sein mochte, nicht der Richtige für sie war.

    Gregory war nicht so eingebildet, zu glauben, er könne jede Frau bekommen, die ihm gefiel, aber Schwierigkeiten hatte er beim schönen Geschlecht sicher auch noch keine gehabt. Für ihn war es daher einfach undenkbar, dass seine starken Gefühle für Miss Watson lange unerwidert bleiben könnten. Möglich, dass er sich anstrengen musste, um ihr Herz und ihre Hand zu gewinnen, doch das würde seinen Sieg nur umso süßer machen.

    Redete er sich zumindest ein. In Wirklichkeit wäre es sehr viel einfacher gewesen, wenn das mit dem Blitzschlag auf Gegenseitigkeit beruht hätte.

    »Seien Sie nicht traurig«, sagte Lady Lucinda, während sie die Sandwiches beäugte, als suchte sie exotischere Kost als britischen Schinken.

    »Bin ich doch gar nicht«, widersprach er energisch und wartete darauf, dass sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete. Als sie das nicht tat, wiederholte er: »Ich bin nicht traurig.«

    Sie wandte sich zu ihm um, sah ihn offen an und blinzelte. »Also, das finde ich jetzt wirklich erfrischend. Meist sind die Männer am Boden zerstört.«

    Seine Miene verfinsterte sich. »Was soll das heißen, meist sind die Männer am Boden zerstört?«

    »Genau das, was ich sage«, erwiderte sie ungeduldig. »Und wenn sie nicht am Boden zerstört sind, werden sie aus unerfindlichem Grund zornig.« Sie ließ ein leises, damenhaftes Schnauben hören. »Als ob man ihr daraus irgendeinen Vorwurf machen könnte.«

    »Vorwurf?«, wiederholte Gregory, dem es im Augenblick ein wenig schwerfiel, ihr zu folgen.

    »Sie sind nicht der erste Gentleman, der sich einbildet, er hätte sich in Hermione verliebt«, erklärte sie mit ziemlich erschöpfter Miene. »Das passiert andauernd.«

    »Ich bilde mir das nicht ein …«, unterbrach er sie und hoffte, sie hätte die Betonung auf dem Wort einbilden nicht gemerkt. Lieber Himmel, was war nur mit ihm los? Normalerweise verfügte er doch über einen so lebhaften Sinn für Humor. Und über Selbstironie. Vor allem Selbstironie.

    »Nein?« Sie klang angenehm überrascht. »Also, das ist erfreulich.«

    »Warum«, fragte er mit schmalen Augen, »ist das erfreulich?«

    »Warum stellen Sie mir so viele Fragen?«

    »Tue ich doch gar nicht«, protestierte er, obwohl er genau das tat.

    Sie seufzte, und dann verblüffte sie ihn, indem sie sagte: »Tut mir leid.«

    »Wie bitte?«

    Sie blickte auf das Eiersandwich auf ihrem Teller und dann zu ihm, eine Reihenfolge, die er nicht schmeichelhaft fand. Normalerweise kam er vor Eiersandwiches. »Ich dachte, Sie wollen über Hermione reden. Wenn ich mich getäuscht habe, möchte ich mich entschuldigen.«

    Damit saß Gregory in einer schönen Zwickmühle. Er könnte einräumen, dass er sich Hals über Kopf in Miss Watson verliebt hatte, was ziemlich peinlich wäre, selbst für einen so hoffnungslosen Romantiker wie ihn. Oder er konnte alles abstreiten, was sie ihm vermutlich nicht glauben würde. Oder er konnte einen Mittelweg einschlagen und zugeben, dass ihm Miss Watson recht gut gefiel, was er normalerweise für die beste Lösung gehalten hätte. Hier jedoch wäre es eine Beleidigung für Lady Lucinda.

    Schließlich hatte er Lady Lucinda zur selben Zeit kennengelernt. In sie hatte er sich jedoch nicht Hals über Kopf verliebt.

    Aber dann, als hätte sie seine Gedanken gelesen (was ihn wirklich beunruhigte), winkte sie ab und sagte: »Bitte machen Sie sich keine Gedanken wegen meiner Gefühle. Ich bin es mittlerweile gewohnt. Wie gesagt – es passiert andauernd.«

    Die Wunde aufgerissen! Hebt das Salz! Und hineingestreut!

    »Ganz zu schweigen davon«, fuhr sie munter fort, »dass ich schon so gut wie verlobt bin.« Sie nahm einen Bissen vom Eiersandwich.

    Gregory fragte sich, was das wohl für ein Mann war, der sich an dieses merkwürdige Wesen binden wollte. Leid tat ihm der Kerl nicht direkt … er war einfach nur neugierig.

    Doch dann stieß Lady Lucinda hervor: »Oh!«

    Sein Blick folgte dem ihren, bis zu der Stelle, an der Miss Watson bis vor Kurzem gestanden hatte.

    »Wo sie wohl hingegangen ist?«, fragte Lady Lucinda.

    Sofort wandte Gregory sich zur Tür, in der Hoffnung, einen letzten Blick auf sie zu erhaschen, ehe sie verschwand, aber sie war schon weg. Verdammt ärgerlich. Welchen Sinn hatte eine unvernünftige, ungezügelte Neigung, wenn man nicht sofort etwas unternehmen konnte?

    Und darüber ganz vergaß, dass sie einseitig war? Lieber Himmel.

    Er war sich nicht sicher, wie man es bezeichnete, wenn man mit zusammengebissenen Zähnen seufzte, selbst wenn er genau das gerade tat.

    »Ah, Lady Lucinda, da sind Sie ja.«

    Gregory blickte auf. Seine Schwägerin kam auf sie zu.

    Peinlich berührt fiel ihm wieder ein, dass er sie vollkommen vergessen hatte. Bestimmt wäre Kate nicht beleidigt, sie war ein feiner Kerl. Dennoch bemühte Gregory sich normalerweise, bei Frauen, mit denen er nicht blutsverwandt war, bessere Manieren an den Tag zu legen.

    Lady Lucinda knickste. »Lady Bridgerton.«

    Kate lächelte sie warmherzig an. »Miss Watson hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass sie sich nicht wohlfühlt und sich bereits zurückgezogen hat.«

    »Ach ja? Hat sie gesagt … ach, egal.« Lady Lucinda wedelte mit der Hand – die Art Geste, mit der man Lässigkeit vortäuschen wollte –, doch Gregory konnte um ihre Mundwinkel ein winzige Spur Unmut erkennen.

    »Ein Anflug von Erkältung, glaube ich«, fügte Kate hinzu.

    Lady Lucinda nickte. »Ja«, sagte sie und sah dabei gar nicht so mitfühlend aus, wie Gregory unter diesen Umständen erwartet hätte. »Was sonst.«

    »Und du«, wandte Kate sich an Gregory, »hast es noch nicht mal für nötig befunden, mich zu begrüßen. Und? Gibt es etwas Neues?«

    Er ergriff ihre Hände und hauchte wie zur Entschuldigung einen Kuss darauf. »Ich bin spät dran.«

    »Das ist ja wohl nicht gerade überraschend.« Ihre Miene war dabei nicht verärgert, nur ein wenig entnervt. »Und wie geht es dir?«

    »Gut.« Er grinste. »Wie immer.«

    »Wie immer«, wiederholte sie und warf ihm einen Blick zu, der eine penible Befragung für die Zukunft verhieß. »Lady Lucinda«, fuhr Kate fort und klang dabei wesentlich weniger trocken. »Da haben Sie also den Bruder meines Gatten kennengelernt, Mr. Gregory Bridgerton?«

    »In der Tat«, erwiderte Lady Lucinda. »Wir haben gerade das Essen bewundert. Die Sandwiches sind köstlich.«

    »Danke«, sagte Kate und fügte hinzu. »Und hat Gregory Sie zum Tanzen aufgefordert? Bei der Musik kann ich zwar nicht für professionelle Qualität garantieren, aber unter den Gästen hat sich ein Streichquartett zusammengefunden.«

    »Hat er«, antwortete Lady Lucinda. »Aber ich habe ihn von seinem Versprechen entbunden, damit er seinen Hunger stillen kann.«

    »Sie müssen Brüder haben«, entgegnete Kate mit einem Lächeln.

    Lady Lucinda warf Gregory einen verblüfften Blick zu. »Nur einen.«

    »Ich bin vorhin zu demselben Schluss gekommen«, erklärte Gregory seiner Schwägerin.

    Kate lachte. »Zwei Seelen, ein Gedanke, was?« An die junge Frau gewandt, sagte sie: »Es ist immer gut, wenn man die Männer versteht, Lady Lucinda. Man sollte nie unterschätzen, welche Rolle das Essen spielt.«

    Lady Lucinda sah sie mit großen Augen an. »Um eine angenehme Stimmung zu schaffen?«

    »Nun, das auch«, erklärte Kate beinahe abschätzig. »Aber vor allem sollte man nicht übersehen, wie nützlich es sein kann, wenn man seinen Willen durchsetzen möchte.«

    »Sie ist doch kaum dem Schulzimmer entwachsen, Kate«, schalt Gregory.

    Kate ignorierte ihn und lächelte Lady Lucinda an. »Man ist nie zu jung, sich gewisse Taktiken anzueignen.«

    Lady Lucinda sah zu Kate, dann zu Gregory, und schließlich begannen ihre Augen amüsiert zu funkeln. »Jetzt verstehe ich, warum so viele zu Ihnen aufsehen, Lady Bridgerton.«

    Kate lachte. »Zu freundlich, Lady Lucinda.«

    »Also bitte, Kate«, unterbrach Gregory sie. An Lady Lucinda gewandt fügte er hinzu: »Wenn Sie ihr weiter solche Komplimente machen, bleibt sie die ganze Nacht hier stehen.«

    »Bitte beachten Sie ihn nicht«, erwiderte Kate grinsend. »Er ist jung und dumm und weiß nicht, wovon er spricht.«

    Gregory wollte schon einen Kommentar abgeben – das konnte er Kate schließlich nicht durchgehen lassen –, doch Lady Lucinda kam ihm zuvor.

    »Ich würde Sie sehr gern den Rest des Abends in den Himmel loben, Lady Bridgerton, aber ich glaube, es wird Zeit für mich, mich zurückzuziehen. Ich würde gern noch nach Hermione sehen. Ihr war schon den ganzen Tag nicht wohl, und ich möchte mich vergewissern, dass es ihr gut geht.«

    »Natürlich«, meinte Kate. »Bitte richten Sie ihr von mir schöne Grüße aus, und wenn Sie etwas brauchen, klingeln Sie. Unsere Haushälterin hält sich für eine Kräuterkundige und rührt dauernd irgendwelche Tränke an. Manchmal helfen sie sogar.« Sie grinste, und ihre freundliche Miene verriet Gregory, dass Lady Lucinda ihre Billigung fand. Was einiges zu bedeuten hatte. Kate konnte Dummköpfe nicht ausstehen.

    »Ich begleite Sie bis zur Tür«, sagte er rasch. Diese höfliche Geste war das Mindeste, was er für sie tun konnte, und außerdem ginge es nicht an, Miss Watsons beste Freundin zu beleidigen.

    Sie verabschiedeten sich, und Gregory hängte sie bei sich ein. Schweigend gingen sie bis zur Tür in den Salon, und dort sagte er: »Kommen Sie ab hier zurecht?«

    »Natürlich.« Sie blickte auf – ihre Augen waren bläulich, bemerkte er beinahe abwesend – und fragte: »Möchten Sie, dass ich Hermione eine Botschaft übermittle?«

    Überrascht öffnete er den Mund. »Warum sollten Sie das tun?«, fragte er, ehe er es sich noch anders überlegen konnte.

    Sie zuckte nur mit den Schultern. »Weil Sie das geringere von zwei Übeln sind, Mr. Bridgerton.«

    Er hätte sie furchtbar gern gebeten, diese Bemerkung näher zu erläutern, doch nach so kurzer Bekanntschaft konnte er schlecht nachfragen, daher bemühte er sich, eine gleichmütige Miene aufzusetzen, und sagte nur: »Richten Sie ihr schöne Grüße aus, das ist alles.«

    »Wirklich?«

    Verdammt, dieser Blick war wirklich enervierend. »Wirklich.«

    Sie neigte flüchtig den Knopf und ging davon.

    Eine Weile starrte Gregory auf die Tür, durch die sie verschwunden war, und wandte sich dann wieder der Feier zu. Inzwischen tummelten sich eine ganze Menge Gäste auf der Tanzfläche, die Luft war erfüllt von ihrem Gelächter, und doch fühlte sich der Abend öd und leblos an.

    Etwas zu essen, entschied er. Er würde noch zwanzig von diesen kleinen Sandwiches essen, und dann würde er sich ebenfalls zurückziehen.

    Am nächsten Morgen würde sich alles wieder klären.

    Lucy wusste, dass Hermione keine Kopf- oder sonstigen Schmerzen hatte, und war daher nicht überrascht, als sie sie auf dem Bett sitzend antraf, in die Lektüre eines Briefes von vier Seiten vertieft.

    Extrem eng beschriebenen vier Seiten.

    »Den hat mir ein Lakai gebracht«, sagte Hermione, ohne aufzusehen. »Er hat gesagt, er sei heute mit der Post gekommen, man hätte nur vergessen, ihn mir zu bringen.«

    Lucy seufzte. »Von Mr. Edmonds, nehme ich an?«

    Hermione nickte.

    Lucy durchquerte das Zimmer, das sie und Hermione im Augenblick teilten, und setzte sich vor die Frisierkommode. Dies war nicht das erste Schreiben, das Hermione von Mr. Edmonds erhielt, und Lucy wusste aus Erfahrung, dass ihre Freundin den Brief zuerst zweimal lesen und dann noch einmal genau studieren und zum Abschluss noch einmal lesen müsste, und sei es auch nur, um Begrüßung und Abschiedsfloskel auf geheime Bedeutungen abzuklopfen.

    Was bedeutete, dass Lucy die nächsten fünf Minuten nichts anderes zu tun blieb, als ihre Fingernägel zu betrachten.

    Was sie auch tat. Nicht weil sie ihre Fingernägel so schrecklich interessant fand, auch nicht, weil sie ein besonders geduldiger Mensch war, sondern weil sie wusste, wann eine Sache aussichtslos war – es hatte keinen Sinn, Energie aufzubringen und Hermione in ein Gespräch zu verwickeln, wenn diese so offenkundig desinteressiert war.

    Allerdings konnte man sich nicht ewig mit den Fingernägeln befassen, vor allem wenn sie so peinlich sauber und gepflegt waren wie ihre, daher stand Lucy auf, schlenderte zum Schrank und begutachtete abwesend ihre Besitztümer.

    »Ach, verflixt«, brummte sie. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn sie das macht.« Ihre Zofe hatte ein Paar Schuhe verkehrt herum hingestellt, den rechten Schuh auf den Platz des linken und umgekehrt, und auch wenn Lucy wusste, dass daran nichts weltbewegend Falsches war, beleidigte es doch irgendeinen merkwürdigen (und extrem ordentlichen) Teil von ihr, daher stellte sie die Slipper richtig herum hin und begutachtete ihr Werk ausgiebig. Schließlich drehte sie sich wieder um. »Bist du jetzt fertig?«

    »Beinahe«, erklärte Hermione, und es klang, als hätte sie das Wort die ganze Zeit auf den Lippen getragen, wie um es parat zu haben, um Lucy abzuwimmeln.

    Mit einem leisen Schnauben setzte Lucy sich wieder hin. Szenen wie diese hatten sie schon unzählige Male durchgespielt. Zumindest aber viermal.

    Ja, Lucy wusste genau, wie viele Briefe Hermione von dem romantischen Mr. Edmonds erhalten hatte. Lieber wäre ihr gewesen, wenn sie es nicht gewusst hätte. Tatsächlich ärgerte es sie sogar, dass die Sache wertvollen Raum in ihrem Kopf beanspruchte, den sie mit Besserem hätte belegen können, zum Beispiel Botanik oder Musik oder, lieber Himmel, sogar noch einer Seite des Adelsverzeichnisses, doch Mr. Edmonds’ Briefe waren ein Ereignis, und wenn Hermione ein Ereignis durchlebte, war Lucy gezwungen, es mitzuerleben.

    Auf Miss Moss’ Institut für Höhere Töchter hatten sie drei Jahre lang in einem Zimmer gewohnt, und da Lucy keine nahe weibliche Verwandte besaß, die ihr bei der Einführung in die Gesellschaft behilflich sein konnte, hatte Hermiones Mutter sich bereit erklärt, sie unter ihre Fittiche zu nehmen, und so waren sie immer noch zusammen.

    Was wunderbar war, abgesehen vom stets (zumindest im Geiste) präsenten Mr. Edmonds. Lucy hatte ihn bisher nur einmal gesehen, aber es fühlte sich tatsächlich so an, als wäre er ihr ständiger Begleiter. Dauernd brachte er Hermione dazu, in merkwürdigen Momenten zu seufzen oder sehnsüchtig in die Ferne zu starren, als lernte sie gerade ein Liebesgedicht auswendig, das sie in ihren nächsten Brief aufzunehmen gedachte.

    »Dir ist doch bewusst«, sagte Lucy, obwohl Hermione noch kein Zeichen gegeben hatte, dass sie mit ihrem Brief fertig war, »dass dir deine Eltern niemals erlauben werden, ihn zu heiraten.«

    Dieser Satz genügte, um Hermione aufsehen zu lassen, wenn auch nur sehr kurz. »Ja«, entgegnete sie irritiert. »Du hast es bereits erwähnt.«

    »Er ist Sekretär.«

    »Dessen bin ich mir bewusst.«

    »Ein Sekretär«, wiederholte Lucy, obwohl sie diese Unterhaltung schon oft geführt hatten. »Der Sekretär deines Vaters.«

    In dem Versuch, Lucy zu ignorieren, hatte Hermione den Brief wieder aufgenommen, doch schließlich gab sie es auf und legte ihn endgültig hin.

    »Mr. Edmonds ist ein guter, ehrenhafter Mann«, erklärte Hermione mit verkniffenen Lippen.

    »Sicher«, erwiderte Lucy. »Aber heiraten kannst du ihn trotzdem nicht. Dein Vater ist ein Viscount. Glaubst du wirklich, er erlaubt seiner einzigen Tochter, einen bettelarmen Sekretär zu heiraten?«

    »Mein Vater liebt mich«, murmelte Hermione, doch ihre Stimme strotzte nicht direkt vor Überzeugung.

    »Ich will dich ja nicht davon abbringen, aus Liebe zu heiraten«, begann Lucy, »aber …«

    »Doch, genau das tust du«, unterbrach Hermione sie.

    »Nein, gar nicht. Ich kann nur nicht recht einsehen, wieso du nicht versuchst, dich in jemanden zu verlieben, den deine Eltern billigen.«

    Hermione schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht.«

    »Was gibt es da groß zu verstehen? Meinst du nicht auch, dein Leben wäre einfacher, wenn du dich in jemand Passendes verlieben könntest?«

    »Lucy, wir suchen uns nicht aus, in wen wir uns verlieben.«

    Ihre Freundin verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wüsste nicht, warum nicht.«

    Hermione blieb der Mund offen stehen. »Lucy Abernathy, du verstehst überhaupt nichts.«

    »Ja«, erwiderte Lucy trocken. »Das sagtest du bereits.«

    »Wie kannst du nur glauben, man könnte sich aussuchen, in wen man sich verliebt?«, rief Hermione leidenschaftlich aus, allerdings nicht so leidenschaftlich, dass sie gezwungen gewesen wäre, sich vom Bett zu erheben. »Man sucht sich das nicht aus. Es passiert einfach. In einem winzigen Augenblick.«

    »Also das glaube ich wirklich nicht«, erwiderte Lucy, und weil sie nicht widerstehen konnte, fügte sie hinzu: »Nicht mal einen winzigen Augenblick.«

    »Aber es stimmt«, beharrte Hermione. »Ich weiß es, weil mir genau das passiert ist. Ich hatte es nicht darauf angelegt, mich zu verlieben.«

    »Nein?«

    »Nein.« Wütend starrte Hermione sie an. »Hatte ich nicht. Ich war ganz darauf eingestellt, in London nach einem Ehemann zu suchen. Wirklich, wer hätte denn damit rechnen können, dass ich in Fenchley jemanden finde?«

    Eine solche Verachtung konnte man nur bei einem geborenen Fenchleyaner finden.

    Lucy rollte mit den Augen. Den Kopf schräg gelegt, wartete sie darauf, dass Hermione endlich auf den Punkt kam.

    Hermione gefiel das gar nicht. »Sieh mich nicht so an«, erklärte sie schnippisch.

    »Wie denn?«

    »Na, so eben.«

    »Noch mal: Wie denn?«

    Hermiones Miene wurde verkniffen. »Du weißt genau, was ich meine.«

    Lucy schlug die Hand vor den Mund. »Ach herrje«, stieß sie hervor. »Eben hast du genau wie deine Mutter ausgesehen.«

    Beleidigt richtete Hermione sich auf. »Das war jetzt wirklich gemein von dir.«

    »Deine Mutter ist doch wundervoll!«

    »Nicht, wenn sie das Gesicht so zusammenkneift.«

    »Deine Mutter ist sogar mit verkniffenem Gesicht wunderbar«, erklärte Lucy, um das Thema abzuschließen. »Also, erzählst du mir jetzt von Mr. Edmonds oder nicht?«

    »Hast du vor, dich über mich lustig zu machen?«

    »Natürlich nicht.«

    Hermione hob die Brauen.

    »Hermione, ich verspreche, dass ich mich nicht lustig mache.«

    Ihre Freundin sah immer noch ein wenig zweifelnd drein, sagte dann jedoch: »Also schön. Aber wenn du …«

    »Hermione!«

    »Wie gesagt«, fuhr sie fort und warf Lucy einen warnenden Blick zu, »ich habe nicht damit gerechnet, mich zu verlieben. Ich wusste nicht einmal, dass Vater einen neuen Sekretär eingestellt hatte. Ich war im Garten, um die Rosen für den Esstisch auszusuchen, und dann … sah ich ihn.«

    Das wurde mit einem Pathos geäußert, das einer Bühne alle Ehre gemacht hätte.

    »Oh, Hermione«, seufzte Lucy.

    »Du hast versprochen, dich nicht lustig zu machen«, fuhr Hermione auf und deutete anklagend auf Lucy, was diese dann doch bewog, still zu sein.

    »Sein Gesicht habe ich erst gar nicht gesehen«, fuhr Hermione fort, »nur seinen Hinterkopf und wie sich sein Haar über dem Kragen gekringelt hat.« Nun seufzte sie selbst. Und nicht nur das: Sie wandte sich Lucy seufzend und mit höchst dramatischem Ausdruck zu. »Und die Farbe. Wirklich, Lucy, hast du je ein so unglaubliches Blond gesehen?«

    Wenn sie daran dachte, wie oft sie schon gezwungen war, sich seitens der Gentlemen ganz ähnliche Bemerkungen über Hermiones Haar anzuhören, fand Lucy, es spräche sehr für sie, dass sie sich jeden Kommentar verkniff.

    Aber Hermione war noch nicht fertig. Noch lange nicht. »Dann drehte er sich um, und ich sah sein Profil. Ich schwöre dir, ich habe dabei Musik gehört.«

    Lucy hätte ihre Freundin gern darauf hingewiesen, dass das Musikzimmer direkt auf den Rosengarten hinausging, doch sie hielt den Mund.

    »Und dann drehte er sich um«, wiederholte Hermione verträumt, und in ihre Augen trat wieder der Liebesgedichtausdruck. »Und ich konnte nur noch denken: Jetzt ist es um mich geschehen.«

    Lucy winkte ab. »Unsinn. So schnell stirbt man nicht.«

    »Du weißt genau, wie ich das meine«, erwiderte Hermione empört. »Ich wusste einfach, dass vor mir die große Liebe steht. Für mich wird es nie einen anderen Mann geben!«

    »Und all das hast du an seinem Nacken erkannt?«

    Hermione warf ihr einen wütenden Blick zu. »Und an seinem Profil, doch das ist nicht der Punkt.«

    Geduldig wartete Lucy darauf, dass ihre Freundin auf den Punkt kam, selbst wenn sie sich ziemlich sicher war, dass sie damit nicht viel würde anfangen können.

    »Der Punkt ist der«, sagte Hermione so leise, dass Lucy sich vorbeugen musste, um sie zu hören, »ohne ihn kann ich nicht glücklich sein. Das ist einfach unmöglich.«

    »Nun«, begann Lucy, weil sie sich nicht ganz sicher war, wie sie dem noch etwas hinzufügen sollte, »im Moment wirkst du auf mich durchaus glücklich.«

    »Aber nur, weil ich weiß, dass er auf mich wartet. Und …«, Hermione hielt den Brief hoch, »… er schreibt, dass er mich liebt.«

    »Ach herrje«, sagte Lucy leise zu sich.

    Anscheinend hatte ihre Freundin sie dennoch gehört, weil sie die Lippen zusammenpresste, doch sie sagte nichts. Schweigend saßen die beiden da, eine volle Minute, und dann räusperte Lucy sich und sagte: »Dieser nette Mr. Bridgerton scheint sehr angetan von dir.«

    Hermione zuckte mit den Schultern.

    »Auch wenn er ein jüngerer Sohn ist, ist er, glaube ich, durchaus vermögend. Und er kommt aus einer sehr guten Familie.«

    »Lucy, ich habe dir doch gesagt, dass ich kein Interesse habe.«

    »Also, er ist aber sehr attraktiv«, insistierte Lucy, vielleicht etwas nachdrücklicher als beabsichtigt.

    »Dann angel du ihn dir doch.«

    Schockiert starrte Lucy sie an. »Du weißt, dass das nicht geht. Ich bin mit Lord Haselby so gut wie verlobt.«

    »So gut wie«, erinnerte Hermione sie.

    »Inzwischen könnte es sogar schon offiziell sein«, meinte Lucy. Und das war durchaus richtig. Ihr Onkel hatte die Angelegenheit schon vor Jahren mit dem Earl of Davenport, Viscount Haselbys Vater, besprochen. Haselby war an die zehn Jahre älter als Lucy, und sie alle warteten schlicht ab, bis sie erwachsen war.

    Was sie inzwischen wohl war. Die Hochzeit lag sicher in nicht allzu weiter Ferne.

    Es war eine gute Partie, und Haselby war ein angenehmer Kerl. Er redete mit ihr nicht, als hielte er sie für eine Idiotin, er war anscheinend gut zu Tieren, und er sah ganz nett aus, auch wenn sein Haar allmählich dünner wurde. Zwar war Lucy ihrem zukünftigen Gatten bisher erst dreimal begegnet, aber schließlich war ja bekannt, dass man sich auf den ersten Eindruck meist verlassen konnte.

    Außerdem war ihr Onkel seit dem Tod ihres Vaters vor zehn Jahren ihr Vormund, und auch wenn er sie und ihren Bruder mit Liebe und Zuneigung nicht gerade überschüttet hatte, war er doch seinen Pflichten nachgekommen und hatte sie gut versorgt. Lucy wusste, dass sie sich nun seinen Wünschen fügen und die Ehe schließen musste, die er für sie arrangiert hatte.

    So gut wie arrangiert.

    Wirklich, es machte keinen großen Unterschied. Sie würde Haselby heiraten, Punktum! Jeder wusste das.

    »Ich glaube, du benutzt ihn als Ausrede«, meinte Hermione.

    Lucy richtete sich auf. »Wie bitte?«

    »Du benutzt Haselby als Ausrede«, wiederholte Hermione. Ihre Miene nahm einen erhabenen Ausdruck an, der Lucy kein bisschen behagte. »Damit verhinderst du, dass du dein Herz einem anderen schenkst.«

    »Und an wen genau hätte ich mein Herz wohl verschenken sollen?«, erkundigte sich Lucy. »Die Saison hat ja noch nicht einmal begonnen.«

    »Mag sein, aber wir waren schon viel auf Gesellschaften unterwegs, zum ›Aufpolieren‹, wie du und meine Mutter gern sagt. Du lebst nicht auf dem Mond, Lucy. Du hast schon jede Menge Männer kennengelernt.«

    Es war wirklich unmöglich, ihre Freundin darauf hinzuweisen, dass keiner dieser Männer sie je wahrnahm, wenn Hermione zugegen war. Hermione würde versuchen, es zu leugnen, doch sie würden beide wissen, dass sie nur versuchte, Lucy zu schonen. Daher brummte Lucy einfach etwas vor sich hin, das als Antwort durchgehen sollte, obwohl es keine war.

    Hermione erwiderte nichts darauf; sie blickte sie nur auf diese spitzbübische Weise an, die sonst niemand zu sehen bekam, und schließlich musste Lucy sich verteidigen.

    »Es ist keine Ausrede«, erklärte sie, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sie wieder sinken, als sich das nicht richtig anfühlte. »Ehrlich, was hätte es denn für einen Sinn? Du weißt, dass ich Haselby heiraten soll. Das steht doch schon seit Ewigkeiten fest.«

    Wieder verschränkte sie die Arme, ließ sie sinken, setzte sich. »Er ist keine schlechte Partie. Wirklich, nach dem, was Georgiana Whiton passiert ist, sollte ich vor meinem Onkel auf die Knie gehen und ihm die Füße küssen, weil er eine so gute Ehe für mich arrangiert hat.«

    Einen Augenblick trat erschrockenes, beinahe ehrfürchtiges Schweigen ein. Wenn sie katholisch gewesen wären, hätten sie sich gewiss bekreuzigt. »Dieser Kelch ist an dir vorübergegangen«, sagte Hermione schließlich.

    Lucy nickte langsam. Georgiana war mit einem kurzatmigen, gichtkranken Siebzigjährigen verheiratet worden, der noch nicht einmal über einen Titel verfügte. Lieber Himmel, für dieses Opfer hätte sie zumindest ein »Lady« vor dem Namen verdient.

    »Du siehst«, schloss Lucy, »Haselby ist wirklich gar keine schlechte Wahl. Sogar besser als viele andere.«

    Hermione musterte sie. Peinlich genau. »Nun, wenn es das ist, was du willst, Lucy, dann werde ich dich natürlich unterstützen, das weißt du. Ich hingegen …« Sie seufzte, und in ihre grünen Augen trat jener verträumte Blick, bei dem die Herren reihenweise schwach wurden. »Ich will etwas anderes.«

    »Ich weiß.« Lucy versuchte zu lächeln. Aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie Hermione ihre Träume wahr werden lassen könnte. In ihrer Welt heirateten Viscounttöchter einfach keine Viscountsekretäre. Und Lucy fand, es sei weitaus Erfolg versprechender, Hermiones Träume den Gegebenheiten anzupassen, als die Gesellschaftsordnung zu verändern. Einfacher sowieso.

    Aber jetzt war sie müde und wollte zu Bett gehen. Hermione würde sie am nächsten Morgen bearbeiten. Und dabei mit dem attraktiven Mr. Bridgerton beginnen. Er wäre genau richtig für ihre Freundin, und er war weiß Gott interessiert.

    Hermione würde schon noch zur Vernunft kommen. Dafür wollte Lucy sorgen.

3. KAPITEL

    In dem sich unser Held sehr, sehr bemüht.

    Hell und klar dämmerte der nächste Morgen herauf. Während Gregory beim Frühstück saß, gesellte sich seine Schwägerin zu ihm. Sie lächelte schwach; offensichtlich verfolgte sie geheime Absichten.

    »Guten Morgen«, sagte sie, für seinen Geschmack viel zu munter und fröhlich.

    Gregory nickte ihr zu, während er sich Eier auf den Teller häufte. »Kate.«

    »Ich dachte, wo wir so schönes Wetter haben, könnten wir einen Ausflug ins Dorf unternehmen.«

    »Um Bänder und Schleifen zu kaufen?«

    »Genau. Ich finde es so wichtig, die Ladeninhaber vor Ort zu unterstützen, du nicht auch?«

    »Natürlich«, murmelte er. »Obwohl mein Bedarf an Schleifen und Bändern in letzter Zeit nicht sehr groß war.«

    Kate schien seinen Sarkasmus nicht zu bemerken. »Die jungen Damen haben alle etwas Nadelgeld übrig und können es nirgends ausgeben. Wenn ich sie nicht ins Dorf schicke, richten sie im rosa Salon noch eine Spielhölle ein.«

    Also das hätte er gern gesehen.

    »Und«, fuhr Kate entschlossen fort, »wenn ich sie ins Dorf schicke, werde ich ihnen Begleiter mitgeben.«

    Als Gregory nicht sofort antwortete, wiederholte sie: »Begleiter.«

    Gregory räusperte sich. »Darf ich dem entnehmen, dass du mich bittest, heute Nachmittag ins Dorf zu gehen?«

    »Heute Morgen«, stellte sie richtig. »Und nachdem ich euch paarweise losschicken möchte und du ein Bridgerton und mir daher der liebste der Gentlemen bist, dachte ich, ich frage dich mal, ob du für eine der Damen zufällig eine Vorliebe hegst.«

    Kate war eine notorische Ehestifterin, doch in diesem Fall beschloss Gregory, ihr für ihre Einmischung dankbar zu sein. »Jetzt, wo du es ansprichst«, begann er, »würde ich tatsächlich gern mit …«

    »Hervorragend!«, unterbrach Kate ihn und klatschte in die Hände. »Lucy Abernathy soll es sein.«

    Lucy Abe… »Lucy Abernathy?«, wiederholte er fassungslos. »Lady Lucinda?«

    »Ja, ihr beide schient mir gestern Abend gut zusammenzupassen, und ich muss sagen, Gregory, ich kann sie wirklich sehr gut leiden. Sie sagt zwar, dass sie so gut wie verlobt ist, aber meiner Meinung nach …«

    »Ich interessiere mich nicht für Lady Lucinda«, unterbrach er sie, da es sich als gefährlich erweisen könnte, so lange abzuwarten, bis Kate Atem schöpfen musste.

    »Nein?«

    »Nein. Ich …« Er beugte sich vor, obzwar außer ihnen niemand im Frühstückszimmer war. Irgendwie wäre es ihm seltsam und auch ein wenig unangemessen vorgekommen, es laut herauszuschreien. »Hermione Watson«, sagte er leise. »Ich würde gern mit Miss Watson gehen.«

    »Wirklich?« Kate wirkte nicht direkt enttäuscht, aber doch ein wenig resigniert. Als hätte sie das schon einmal gehört. Schon öfter.

    Verdammt.

    »Ja«, erwiderte Gregory und verspürte dabei eine Spur Zorn. Zuerst auf Kate, weil sie vor ihm stand und er sich Hals über Kopf verliebt hatte und sie dazu nicht mehr als »Wirklich?« zu sagen hatte. Aber dann erkannte er, dass er schon den ganzen Morgen schlechter Stimmung war. Er hatte kaum geschlafen, weil er immerzu an Hermione gedacht hatte, an ihren anmutigen Hals, ihre grünen Augen, die melodische Stimme. Nie zuvor hatte er so auf eine Frau reagiert, und auch wenn er in gewisser Weise erleichtert war, endlich die Frau gefunden zu haben, die er heiraten wollte, brachte es ihn ein wenig aus der Fassung, dass sie nicht ebenso auf ihn reagierte.

    Von diesem Moment hatte er weiß Gott lange genug geträumt. Immer wenn er über »die Richtige« nachgedacht hatte, war sie in seinem Geist irgendwie gesichtslos und verschwommen erschienen. Aber immer hatte sie dieselbe große Leidenschaft verspürt wie er. Sie hatte ihn nicht fortgeschickt, damit er mit ihrer besten Freundin tanzte, Gott bewahre.

    »Dann also Hermione Watson«, sagte Kate und stieß die Luft aus, wie Frauen es taten, wenn sie einem etwas sagen wollten, was man nie im Leben verstehen würde, selbst wenn sie dabei einfache Worte benutzten, was sie natürlich nicht taten.

    Hermione Watson sollte es sein. Heute und für immer.

    Bald.

    Vielleicht schon an diesem Morgen.

    »Meinst du, im Dorf gibt es außer Bändern und Schleifen auch noch anderes?«, fragte Hermione ihre Freundin, als sie sich die Handschuhe anzogen.

    »Das möchte ich hoffen«, erwiderte Lucy. »Das machen sie auf jeder Hausgesellschaft, nicht? Sie schicken uns mit unserem Nadelgeld los, damit wir uns Bänder und Schleifen kaufen können. Inzwischen könnte ich damit ein ganzes Haus schmücken. Zumindest ein kleines Cottage.«

    Hermione lächelte tapfer. »Ich werde meine für die gute Sache stiften, und dann statten wir beide ein …«, sie hielt inne, dachte nach, lächelte, »… ein großes Cottage aus.«

    Lucy grinste. Hermione war eine so loyale Freundin. Das bekam natürlich nie jemand mit. Niemand machte sich die Mühe, weiter zu sehen als bis zu ihrem Gesicht. Obwohl, um gerecht zu sein, musste sie zugeben, dass Hermione sich ihren Verehrern nur selten so weit offenbarte, dass diese hätten erkennen können, was hinter dem hübschen Äußeren steckte. Sie war nicht direkt schüchtern, obwohl sie nicht so freimütig wie Lucy war. Hermione war einfach zurückhaltend. Sie hielt nichts davon, ihre Gedanken und Ansichten mit Fremden zu teilen.

    Und das machte die Gentlemen ganz verrückt.

    Lucy sah aus dem Fenster, nachdem sie einen der vielen Salons von Aubrey Hall betreten hatten. Lady Bridgerton hatte sie angewiesen, pünktlich um elf zu erscheinen. »Zumindest sieht es nicht so aus, als könnte es Regen geben«, sagte sie. Als man sie das letzte Mal zum Einkaufen geschickt hatte, hatte es auf dem gesamten Heimweg genieselt. Unter dem Blätterdach der Allee waren sie zwar halbwegs trocken geblieben, aber ihre Stiefelchen waren so gut wie ruiniert. Und Lucy hatte eine ganze Woche Schnupfen gehabt.

    »Guten Morgen, Lady Lucinda, Miss Watson.«

    In gewohnt selbstbewusster Weise betrat ihre Gastgeberin Lady Bridgerton den Salon. Ihr dunkles Haar war ordentlich aus dem Gesicht gekämmt, und in ihren Augen blitzte Intelligenz. »Wie schön, Sie beide zu sehen«, sagte sie. »Von den Damen sind Sie die letzten.«

    »Wirklich?«, fragte Lucy entsetzt. Sie kam äußerst ungern zu spät. »Tut mir schrecklich leid. Haben Sie nicht elf Uhr gesagt?«

    »Ach herrje. Ich wollte Sie nicht beunruhigen. Ich habe tatsächlich elf Uhr gesagt. Aber ich dachte, Sie alle in einigem Abstand voneinander loszuschicken.«

    »In einigem Abstand?«, wiederholte Hermione.

    »Ja, auf diese Weise ist es doch viel unterhaltsamer, finden Sie nicht auch? Ich habe acht Damen und acht Herren. Wenn ich Sie alle auf einmal losschickte, könnten Sie sich doch gar nicht richtig unterhalten. Ganz zu schweigen davon, dass die Straße zu eng wäre. Ich würde nicht wollen, dass Sie sich gegenseitig über die Füße fallen.«

    Lucy dachte bei sich, dass es in der großen Gruppe vielleicht sicherer wäre, doch sie behielt das für sich. Lady Bridgerton verfolgte offensichtlich irgendeinen Plan, und da Lucy beschlossen hatte, dass sie die Viscountess sehr bewunderte, war sie schon gespannt, was dabei herauskommen würde.

    »Miss Watson, würden Sie mit dem Bruder meines Mannes gehen? Ich glaube, Sie haben ihn gestern Abend schon kennengelernt?«

    Hermione nickte höflich.

    Lucy lächelte in sich hinein. Mr. Bridgerton war diesen Morgen schon fleißig gewesen. Sehr gut.

    »Und Sie, Lady Lucinda«, fuhr Lady Bridgerton fort, »gehen in Begleitung von Mr. Berbrooke.« Sie lächelte schwach, fast entschuldigend. »Er ist ein entfernter Verwandter«, fügte sie hinzu, »und ein, ah, wirklich gutmütiger Kerl.«

    »Ein Verwandter?«, wiederholte Lucy, nachdem sie sich nicht ganz sicher war, wie sie auf Lady Bridgertons ungewohnt zögerlichen Ton reagieren sollte. »Ein entfernter Verwandter?«

    »Ja. Die Schwester der Frau des Bruders meines Mannes ist mit seinem Bruder verheiratet.«

    »Oh.« Lucy wahrte eine ausdruckslose Miene. »Dann stehen Sie sich nahe?«

    Lady Bridgerton lachte freundlich auf. »Ich mag Sie, Lady Lucinda. Und was Neville angeht … nun, ich bin mir sicher, dass Sie ihn unterhaltsam finden werden. Ah, hier ist er ja. Neville! Neville!«

    Lucy sah Lady Bridgerton nach, die nun Mr. Neville Berbrooke an der Tür begrüßte. Natürlich war Lucy ihm schon vorgestellt worden; auf der Hausgesellschaft kannten sich inzwischen alle. Aber bisher hatte sie noch nicht viel mit ihm geredet, ihn nur von Weitem gesehen. Er schien recht umgänglich und wirkte auch ziemlich vergnügt mit seiner gesunden Gesichtsfarbe und dem blonden Haarschopf.

    »Hallo, Lady Bridgerton«, sagte er und kam in den Salon, wobei er gegen ein Tischbein stieß. »Prima Frühstück heute Morgen. Vor allem die Räucherheringe.«

    »Danke«, erwiderte Lady Bridgerton und sah nervös zu der chinesischen Vase, die auf dem Tisch ins Schwanken geraten war. »Sicher erinnern Sie sich an Lady Lucinda.«

    Die beiden begrüßten sich, und dann erkundigte sich Mr. Berbrooke: »Mögen Sie auch Räucherhering?«

    Lucy sah erst Hilfe suchend zu Hermione, dann zu Lady Bridgerton, doch die beiden wirkten nicht weniger verblüfft als sie selbst, daher sagte sie nur: »Äh … ja?«

    »Hervorragend!«, erklärte er. »Na so was, ist das da draußen vor dem Fenster etwa eine Brandseeschwalbe?«

    Lucy blinzelte. Sie schaute zu Lady Bridgerton, doch die wich ihrem Blick aus. »Eine Brandseeschwalbe, sagen Sie«, murmelte Lucy schließlich, da ihr nichts Besseres einfiel. Mr. Berbrooke war zum Fenster geschlendert, und sie ging nun zu ihm und sah hinaus. Sie konnte keine Vögel entdecken.

    Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Mr. Bridgerton den Raum inzwischen betreten hatte und sich nach Kräften bemühte, Hermione zu bezirzen. Lieber Himmel, was für ein nettes Lächeln der Mann hatte! Ebenmäßige weiße Zähne, und anders als bei vielen gelangweilten Adeligen reichte das Lächeln bei ihm bis zu den Augen. Mr. Bridgertons Lächeln sah aus, als meinte er es auch so.

    Was nicht weiter verwunderlich war, schließlich lächelte er Hermione an, in die er ganz offensichtlich vernarrt war.

    Lucy konnte nicht hören, was sie sagten, sah jedoch Hermiones Miene. Höflich natürlich, da Hermione gar nicht anders konnte. Aber Lucy, die ihre Freundin in- und auswendig kannte, erkannte auch, dass Hermione Mr. Bridgertons Artigkeiten nur tolerierte, seine Komplimente mit einem Nicken und einem Lächeln akzeptierte, in Gedanken aber weit weg war – bei diesem elenden Mr. Edmonds.

    Lucy biss die Zähne zusammen, während sie so tat, als hielte sie mit Mr. Berbrooke nach Seeschwalben Ausschau, egal ob nach Brand- oder anderweitigen. Sie hatte keinen Grund, Mr. Edmonds für etwas anderes als einen netten jungen Mann zu halten, aber Hermiones Eltern würden diese Ehe niemals erlauben, und auch wenn Hermione glaubte, ein Sekretärsgehalt reichte ihr zum Glück, war Lucy sich doch sicher, dass ihre Freundin furchtbar unglücklich wäre, wenn das erste Hochgefühl nachließ.

    Und sie könnte es so viel besser treffen. Hermione könnte jeden heiraten, das lag auf der Hand. Wirklich jeden. Sie würde sich nicht mit irgendwem zufriedengeben müssen. Wenn sie wollte, könnte sie in der Gesellschaft tonangebend werden.

    Lucy betrachtete Mr. Bridgerton, während sie Mr. Berbrooke, der inzwischen wieder bei den Räucherheringen angelangt war, mit einem Ohr zuhörte. Mr. Bridgerton war vollkommen. Zwar hatte er keinen Titel, aber Lucy war nicht so unbarmherzig, dass sie meinte, Hermione müsse in die höchsten gesellschaftlichen Schichten einheiraten. Sie konnte sich einfach nur nicht mit dem Sekretär abfinden.

    Außerdem war Mr. Bridgerton äußerst attraktiv, mit dunklem, kastanienbraunem Haar und herrlichen haselnussbraunen Augen. Auch seine Familie schien sehr nett und vernünftig, was in Lucys Augen ebenfalls für ihn sprach. Schließlich heiratete man die Familie mit.

    Für Hermione konnte sie sich keinen besseren Ehemann denken. Sie würde sich zwar nicht beschweren, wenn Mr. Bridgerton auch noch Anwärter auf einen Titel wäre, aber man konnte nicht alles haben. Und das Allerwichtigste war: Ganz bestimmt würde er Hermione glücklich machen, selbst wenn ihre Freundin das noch nicht erkannt hatte.

    »Ich werde schon dafür sorgen«, sagte sie zu sich.

    »Eh?«, machte Mr. Berbrooke. »Haben Sie den Vogel gesehen?«

    »Da drüben.« Lucy deutete auf einen Baum.

    Er beugte sich vor. »Wirklich?«

    »Oh, Lucy!«, rief Hermione hinter ihr.

    Sie drehte sich um.

    »Sollen wir aufbrechen? Mr. Bridgerton ist schon ganz ungeduldig.«

    »Ganz zu Ihren Diensten, Miss Watson«, entgegnete der fragliche Herr. »Wir brechen auf, wann immer Sie wünschen.«

    Hermione warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass sie auf alle Fälle ungeduldig wurde, daher sagte Lucy: »Dann brechen wir doch auf.« Sie hängte sich bei Mr. Berbrooke ein und ließ sich von ihm zur Auffahrt geleiten, wobei es ihr gelang, nur einmal aufzuschreien, obwohl sie sich dreimal den Zeh anstieß. Sie wusste nicht, wie er es anstellte, aber Mr. Berbrooke fand selbst auf einer weiten Rasenfläche jede Wurzel und jeden Stein und steuerte zielstrebig darauf zu.

    Liebe Güte.

    Lucy wappnete sich für weitere Verletzungen. Es würde ein schmerzensreicher Ausflug werden. Aber auch ein ergiebiger. Bis sie wieder zu Hause waren, würde sich Hermione wenigstens ein bisschen für Mr. Bridgerton interessieren.

    Dafür wollte Lucy sorgen.

    Wenn Gregory irgendwelche Zweifel gehegt hatte, was Miss Hermione Watson anging, so waren sie von dem Moment an zerstreut, als er ihre Hand in seine Ellbogenbeuge legte. Es fühlte sich so richtig an, weckte in ihm den seltsamen, fast mystisch anmutenden Eindruck von zwei Hälften, die füreinander bestimmt waren. Sie passte perfekt zu ihm. Sie passten zueinander.

    Und er wollte sie.

    Es war aber kein Begehren. Das war ja das Seltsame. Er empfand nichts so Pöbelhaftes wie körperliche Begierde. Es war etwas anderes. Etwas Tieferes. Er wollte, dass sie die Seine wurde. Er wollte sie ansehen und es wissen. Sie sollte seinen Namen tragen und seine Kinder empfangen und ihn jeden Morgen über ihre Tasse Schokolade hinweg liebevoll ansehen.

    Am liebsten hätte er ihr all das erzählt, hätte seine Träume mit ihr geteilt, ein Bild von ihrem gemeinsamen Leben entworfen, doch er war kein Dummkopf, und so sagte er nur: »Sie sehen heute Morgen ganz entzückend aus, Miss Watson.«

    »Danke«, sagte sie.

    Dann schwieg sie.

    Er räusperte sich. »Haben Sie gut geschlafen?«

    »Ja, vielen Dank.«

    »Gefällt es Ihnen hier?«

    »Ja, danke.«

    Komisch, eigentlich hätte er gedacht, dass ihm das Gespräch mit der Frau seines Herzens wenigstens ein bisschen leichter fallen würde.

    Er führte sich vor Augen, dass sie ja immer noch glaubte, in einen anderen Mann verliebt zu sein. In jemand Unpassenden, nach Lady Lucindas Kommentar gestern Abend zu urteilen. Als was hatte sie ihn noch bezeichnet – als das geringere von zwei Übeln?

    Er sah nach vorn. Lady Lucinda stolperte am Arm von Neville Berbrooke dahin, der es noch nie verstanden hatte, seine Schritte denen einer Dame anzupassen. Sie schien jedoch ganz gut zurechtzukommen, obwohl er meinte, einmal einen leisen Schmerzenslaut gehört zu haben.

    Innerlich schüttelte er den Kopf. Vermutlich war es nur ein Vogel gewesen. Hatte Neville nicht behauptet, durchs Fenster eine ganze Schar gesehen zu haben?

    »Sind Sie und Lady Lucinda schon lange befreundet?«, fragte er Miss Watson. Die Antwort kannte er natürlich schon, Lady Lucinda hatte es ihm am Abend zuvor erzählt. Aber ihm fiel nichts anderes ein. Und er brauchte eine Frage, die man nicht mit Ja, vielen Dank oder Nein, vielen Dank beantworten konnte.

    »Drei Jahre«, erwiderte Miss Watson. »Sie ist meine liebste Freundin.« Und dann nahm ihre Miene doch eine Spur Lebhaftigkeit an. »Wir sollten aufschließen.«

    »Zu Mr. Berbrooke und Lady Lucinda?«

    »Ja«, erwiderte sie mit entschlossenem Nicken. »Ja.«

    Gregory hätte seine kostbare Zeit mit Miss Watson weiß Gott mit niemandem teilen wollen, doch was blieb ihm übrig? Pflichtbewusst rief er Berbrooke zu, auf sie zu warten, worauf dieser so abrupt stehen blieb, dass Lady Lucinda in ihn hineinlief.

    Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus, schien aber ansonsten unverletzt.

    Miss Watson nutzte diesen Moment, sich von ihm loszumachen und nach vorn zu laufen. »Lucy!«, rief sie. »Ach, meine liebste Lucy, hast du dir etwas getan?«

    »Nein, nein«, erwiderte Lady Lucinda. Die extreme Besorgnis ihrer Freundin schien sie etwas zu irritieren.

    »Da muss ich mich gleich bei dir einhängen«, erklärte Miss Watson und schob ihren Arm durch Lady Lucindas.

    »Musst du das?«, fragte Lady Lucinda und versuchte sich ihr zu entwinden. »Nein, wirklich, das ist nicht nötig.«

    »Ich bestehe darauf.«

    »Es ist aber nicht nötig«, wiederholte Lady Lucinda, und Gregory wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen, denn sie klang, als knirschte sie mit den Zähnen.

    »He, he«, ertönte Berbrookes Stimme. »Vielleicht sollte ich mich dann bei dir einhängen, Bridgerton.«

    Gregory warf ihm einen warnenden Blick zu. »Nein.«

    Berbrooke blinzelte. »War doch bloß ein Witz!«

    Gregory unterdrückte ein Seufzen. »Dessen war ich mir bewusst.« Er kannte Neville Berbrooke seit frühester Kindheit, und normalerweise brachte er mehr Geduld für ihn auf, im Moment hätte er ihm allerdings am liebsten einen Maulkorb verpasst.

    Währenddessen waren sich die beiden Mädchen wegen irgendetwas in die Haare geraten, doch sie redeten so leise miteinander, dass Gregory nicht ausmachen konnte, was sie sagten. Nicht dass er etwas verstanden hätte, wenn sie es laut herausgeschrien hätten, denn es handelte sich offensichtlich um irgendetwas unbegreiflich Weibliches. Lady Lucinda versuchte immer noch, sich zu befreien, und Miss Watson ließ einfach nicht los.

    »Sie ist verletzt«, erklärte Hermione und drehte sich mit klimpernden Wimpern um.

    Jetzt klimperte sie mit den Wimpern? Ausgerechnet diesen Moment suchte sie sich zum Flirten aus?

    »Bin ich nicht«, entgegnete Lucy. Sie wandte sich an die beiden Herren. »Ich bin nicht im Mindesten verletzt. Wir sollten jetzt weitergehen.«

    Gregory wusste nicht recht, ob er von dem ganzen Schauspiel amüsiert oder beleidigt sein sollte. Miss Watson wünschte seine Begleitung ganz offensichtlich nicht, und auch wenn es Männer gab, die sich vom Unerreichbaren beflügeln ließen, zog er eine lächelnde, freundliche, willige Frau vor.

    Doch dann wandte Miss Watson sich um, er erhaschte einen Blick auf ihren Nacken (was hatte dieser Nacken nur an sich?), und er merkte, wie er wieder in Liebe entbrannte, genau wie am Abend davor. Nur Mut, sagte er sich nun, sie kannten sich ja noch nicht mal einen Tag – sie brauchte einfach Zeit. Nicht jeder wurde so rasch von der Liebe überwältigt. Sein Bruder Colin zum Beispiel hatte seine jetzige Frau jahrelang gekannt, ehe er bemerkte, dass sie füreinander bestimmt waren.

    Nicht dass Gregory vorhatte, jahrelang zu warten, aber das Wissen darum rückte die gegenwärtige Situation doch gleich in ein anderes Licht.

    Nach einigen Augenblicken wurde klar, dass Miss Watson nicht nachgeben würde. Die beiden Damen würden Arm in Arm ins Dorf gehen. Gregory lief neben Miss Watson her, während Berbrooke irgendwo in Lady Lucindas Nähe herumstolperte.

    »Sie müssen uns erzählen, wie es ist, mit einer so großen Familie gesegnet zu sein«, sagte Lady Lucinda zu Gregory. »Hermione und ich haben jeweils nur einen Bruder.«

    »Ich habe drei«, sagte Berbrooke. »Wir sind alles Jungs. Bis auf meine Schwester natürlich.«

    »Es ist …« Gregory wollte ihr schon die übliche Antwort geben, dass es wild und verrückt war und die Nachteile die Vorteile meist überwogen, doch dann schlüpfte ihm plötzlich die tiefer gehende Wahrheit über die Lippen. »Eigentlich ist es sehr tröstlich.«

    »Tröstlich?«, wiederholte Lady Lucinda. »Was für eine interessante Wortwahl.«

    Er blickte über Miss Watson hinweg und sah, wie ihn blaugraue Augen neugierig musterten.

    »Ja«, sagte er langsam, um seine Gedanken zu sammeln, ehe er antwortete. »Eine Familie hat etwas Tröstliches an sich, finde ich. Sie gibt einem das Gefühl … eine Gewissheit, könnte man vielleicht sagen.«

    »Wie meinen Sie das?«, erkundigte sich Lucy; sie wirkte ernsthaft interessiert.

    »Ich weiß, dass sie da sind«, erklärte Gregory. »Wenn ich je in Schwierigkeiten geraten sollte oder auch nur ein wenig reden möchte, kann ich mich immer auf sie verlassen.«

    Das stimmte. Er hatte nie so genau darüber nachgedacht, aber es stimmte. Er war seinen Brüdern nicht ganz so nah, wie diese es untereinander waren, aber das lag schlicht am Altersunterschied. Als sie sich in London amüsierten, ging er noch in Eton zur Schule. Und nun waren sie alle drei verheiratet und hatten eigene Familien.

    Aber wenn er einen von ihnen benötigte, oder auch eine seiner Schwestern, wären sie für ihn da, er brauchte nur zu fragen.

    Natürlich hatte er das noch nie getan. Jedenfalls nicht, wenn es um etwas Wichtiges ging. Oder auch um etwas Unwichtiges. Aber er wusste, dass er sie fragen konnte. Das war mehr, als die meisten Leute hatten.

    »Mr. Bridgerton?«

    Er blinzelte. Lady Lucinda betrachtete ihn spöttisch.

    »Entschuldigen Sie«, murmelte er. »Ich war geistig etwas abwesend.« Er nickte ihr zu und lächelte, dann blickte er zu Miss Watson. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass sie ihn ebenfalls ansah. Ihre Augen wirkten riesig, und einen Moment verspürte er beinahe so etwas wie eine elektrische Spannung zwischen ihnen. Sie lächelte, ganz schwach, bevor sie sich rasch wieder wegdrehte, verlegen, dass sie ertappt worden war.

    Gregorys Herz tat einen Satz.

    Lady Lucinda begann wieder zu sprechen. »Genau so empfinde ich für Hermione. Sie ist meine Herzensschwester.«

    »Miss Watson ist wirklich eine außergewöhnliche junge Frau«, murmelte Gregory und fügte dann hinzu: »Und Sie natürlich auch.«

    »Sie malt wunderbare Aquarelle«, erklärte Lady Lucinda.

    Hermione errötete reizend. »Lucy!«

    »Aber es stimmt doch«, beharrte ihre Freundin.

    »Ich male auch ein bisschen«, mischte sich Neville Berbrooke leutselig ein. »Dabei geht allerdings regelmäßig mein Hemd drauf.«

    Gregory warf ihm einen überraschten Blick zu. Nach der seltsam freimütigen Unterhaltung mit Lady Lucinda und dem Blick, den er mit Miss Watson getauscht hatte, hatte er beinahe vergessen, dass Berbrooke auch noch da war.

    »Mein Kammerdiener wird immer fuchsteufelswild«, fuhr Neville fort, während er neben ihnen hertrottete. »Keine Ahnung, warum die nicht mal Farbe erfinden, die sich aus Leinen rauswaschen lässt.« Er hielt inne, anscheinend tief in Gedanken. »Oder aus Wolle.«

    »Malen Sie auch?«, erkundigte sich Lady Lucinda bei Gregory.

    »Kein Talent. Aber mein Bruder ist ein recht bekannter Maler. Zwei seiner Gemälde hängen in der Royal Academy.«

    »Oh, das ist ja wunderbar!«, rief sie aus. »Hast du gehört, Hermione? Du musst Mr. Bridgerton bitten, dass er dich seinem Bruder vorstellt.«

    »Ich möchte den Herren Bridgerton keine Unannehmlichkeiten bereiten«, wandte Hermione spröde ein.

    »Ach, aber das wäre doch keine Unannehmlichkeit!«, wehrte Gregory lächelnd ab. »Ich wäre entzückt, Sie miteinander bekannt zu machen. Benedict redet nur zu gern über seine Malerei. Ich kann ihm meist gar nicht folgen, aber er wird dabei immer richtig munter.«

    »Siehst du«, mischte Lucy sich ein und tätschelte Hermione den Arm. »Du und Mr. Bridgerton habt eine ganze Menge gemeinsam.«

    Selbst Gregory hielt das für grob übertrieben, enthielt sich aber jeglichen Kommentars.

    »Samt«, erklärte Neville plötzlich.

    Drei Köpfe wandten sich zu ihm herum. »Wie bitte?«, murmelte Lady Lucinda.

    »Da ist es am schwierigsten«, führte er energisch aus. »Die Farbe rauszukriegen, meine ich.«

    Gregory sah zwar nur Lady Lucindas Hinterkopf, aber er konnte sich gut vorstellen, wie sie mit den Augen blinzelte, während sie fragte: »Sie tragen beim Malen Samt?«

    »Wenn es kalt ist.«

    »Wie … einzigartig.«

    Nevilles Miene hellte sich auf. »Finden Sie? Ich wollte schon immer einzigartig sein.«

    »Das sind Sie«, erwiderte sie, und Gregory hörte aus ihrer Stimme nichts als Bestätigung heraus. »Das sind Sie ganz gewiss, Mr. Berbrooke.«

    Neville strahlte. »Einzigartig. Das gefällt mir. Einzigartig.« Er lächelte, ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Einzigartig. Einzigartig. Einzigaaaaartig.«

    In einvernehmlichem Schweigen gingen die vier ins Dorf weiter, nur unterbrochen von Gregorys Versuchen, Miss Watson in ein Gespräch zu verwickeln. Manchmal gelang es ihm, meist aber unterhielt er sich am Ende mit Lady Lucinda. Wenn diese nicht gerade versuchte, Miss Watson zum Reden zu bringen.

    Neville plauderte den ganzen Weg vor sich hin, meist mit sich selbst, meist über seine neu entdeckte Einzigartigkeit.

    Schließlich kam das Dorf in Sicht. Neville erklärte, er sei nun einzigartig hungrig, was immer das heißen mochte, und so führte Gregory die Gruppe ins »White Heart«, den Dorfgasthof, wo schlichte, aber köstliche Mahlzeiten serviert wurden.

    »Wir sollten ein Picknick machen«, schlug Lady Lucinda vor. »Wäre das nicht herrlich?«

    »Famose Idee!«, rief Neville aus und betrachtete sie, als wäre sie eine Göttin. Gregory war ein wenig verblüfft über die Glut in seinem Blick, doch Lady Lucinda schien es nicht zu bemerken.

    »Was meinen Sie, Miss Watson?«, fragte Gregory. Die fragliche Dame war indes tief in Gedanken; sie starrte blicklos auf ein Wandgemälde.

    »Miss Watson?«, wiederholte er, und nachdem er endlich ihre Aufmerksamkeit erlangt hatte, fragte er: »Hätten Sie Lust auf ein Picknick?«

    »Oh. Ja, das wäre herrlich.« Ihr Blick verlor sich wieder im Nichts, und ihre vollkommenen Züge nahmen einen sehnsüchtigen, beinahe wehmütigen Ausdruck an.

    Gregory nickte, versuchte dabei die Enttäuschung niederzukämpfen und ging davon, um die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Der Wirt, der die Familie gut kannte, lieh ihm zwei saubere Bettlaken für das Gras und versprach, ihnen einen Korb mit Essen nach draußen zu bringen.

    »Hervorragend organisiert, Mr. Bridgerton«, lobte Lady Lucinda. »Findest du nicht auch, Hermione?«

    »Ja, natürlich.«

    »Hoffentlich bringt er auch Kuchen«, ließ sich Neville vernehmen, als er den Damen die Tür aufhielt. »Kuchen könnt ich immer essen.«

    Gregory hängte Miss Watson bei sich ein, ehe sie entkommen konnte. »Ich habe um eine kleine Speisenauswahl gebeten«, sagte er leise zu ihr. »Ich hoffe, es ist etwas dabei, was Ihren Appetit weckt.«

    Sie sah zu ihm auf, und wieder spürte er es, spürte, wie ihm die Luft aus dem Körper gedrückt wurde, während er sich in ihrem Blick verlor. Und er wusste, dass sie es ebenfalls spürte. Das musste sie doch einfach. Wie hätte sie es nicht fühlen sollen, wenn ihm die Knie so weich wurden, dass er sich beinahe nicht mehr aufrecht halten konnte?

    »Sicher wird es ganz wunderbar.«

    »Sind Sie ein Süßschnabel?«

    »Ja«, gestand sie.

    »Dann haben Sie Glück«, eröffnete Gregory ihr. »Mr. Gladdish hat versprochen, etwas vom Stachelbeerkuchen seiner Frau einzupacken, und der ist hier in der Gegend berühmt.«

    »Kuchen?« Neville lebte sichtlich auf. Er wandte sich an Lady Lucinda. »Hat er gesagt, dass wir Kuchen kriegen?«

    »Ich glaube ja.«

    Neville seufzte beglückt. »Mögen Sie auch Kuchen, Lady Lucinda?«

    Eine kaum wahrnehmbare Spur von Ungeduld glitt über ihre Züge. »Was für Kuchen, Mr. Berbrooke?«

    »Ach, jede Sorte. Süß, herzhaft, mit Obst oder mit Fleischfüllung.«

    »Nun …« Sie räusperte sich und sah sich um, als ob ihr die Gebäude oder die Bäume Hilfestellung leisten könnten. »Ich … ähm … ich glaube, ich mag den meisten Kuchen.«

    In diesem Moment war Gregory sich ganz sicher, dass Neville sich verliebt hatte.

    Die arme Lady Lucinda.

    Sie gingen die Hauptstraße entlang, bis sie zu einer großen Wiese kamen, und dort breitete Gregory die Laken aus. Lady Lucinda, kluges Mädchen, das sie war, setzte sich als Erste und klopfte dann einladend neben sich, damit Neville sich zu ihr gesellte. Gregory und Miss Watson blieb gar nichts anderes übrig, als sich das andere Laken zu teilen.

    Und dann machte sich Gregory daran, ihr Herz zu gewinnen.

4. KAPITEL

    In dem unsere Heldin guten Rat gibt, unser Held ihn befolgt und alle zu viel Kuchen essen.

    Er stellte es vollkommen falsch an.

    Lucy sah Mr. Berbrooke über die Schulter und versuchte, nicht die Stirn zu runzeln. Mr. Bridgerton mühte sich redlich, Hermiones Gunst zu erringen, und unter normalen Umständen, bei einer anderen Frau, wäre er wohl problemlos ans Ziel gelangt. Lucy dachte an ihre vielen Mitschülerinnen – von denen wäre jede inzwischen Hals über Kopf in ihn verliebt. Jede einzelne.

    Außer Hermione.

    Er strengte sich zu sehr an. War zu aufmerksam, zu konzentriert, zu … zu … Also, ehrlich gesagt, zu verliebt, oder zumindest zu vernarrt.

    Mr. Bridgerton war charmant, und er war attraktiv und offensichtlich intelligent, aber für Hermione war das nichts Neues. Lucy konnte die Gentlemen gar nicht zählen, die ihre Freundin auf eine ganz ähnliche Weise umworben hatten. Manche waren witzig, manche ernst. Sie schenkten Blumen, Gedichte, Konfekt – einer schleppte sogar ein Hündchen an (das Hermiones Mutter umgehend zurückwies; sie wies den armen Mann darauf hin, dass weder Aubussson-Teppiche und Porzellan noch sie selbst zum natürlichen Lebensraum eines Hundes gehörten).

    Bloß – im Grunde waren sie alle gleich. Sie hingen an ihren Lippen, starrten sie an, als wäre sie eine Fleisch gewordene griechische Göttin, und versuchten sich darin zu übertrumpfen, ihr die klügsten, romantischsten Komplimente der Welt in die Ohren zu säuseln. Irgendwie schienen sie nie zu begreifen, wie unoriginell sie alle waren.

    Wenn Mr. Bridgerton wirklich Hermiones Interesse wecken wollte, musste er es anders anfangen.

    »Noch etwas Stachelbeerkuchen, Lady Lucinda?«, fragte Mr. Berbrooke.

    »Ja, bitte«, murmelte Lucy, und wenn es nur deswegen war, damit er mit Schneiden beschäftigt war, während sie überlegte, was als Nächstes zu tun war. Sie wollte wirklich nicht, dass Hermione ihr Leben an Mr. Edmonds vergeudete, und Mr. Bridgerton war genau richtig. Er brauchte nur ein wenig Hilfe.

    »Oh, sehen Sie nur!«, rief Lucy aus. »Hermione hat noch keinen Kuchen!«

    »Keinen Kuchen?«, keuchte Mr. Berbrooke.

    Lucy klimperte mit den Wimpern, eine neckische Geste, in der sie nicht viel Übung hatte. »Wären Sie so nett, ihr ein Stück abzuschneiden?«

    Als Mr. Berbrooke nickte, erhob Lucy sich. »Ich glaube, ich möchte mir ein wenig die Füße vertreten«, verkündete sie. »Dahinten am Feldrand stehen entzückende Wildblumen. Kennen Sie die örtliche Flora, Mr. Bridgerton?«

    Überrascht blickte er auf. »Ein wenig.« Aber er rührte sich nicht.

    Da Hermione gerade damit beschäftigt war, Mr. Berbrooke zu versichern, dass sie Stachelbeerkuchen herrlich fand, nutzte Lucy die Gelegenheit, nickte in Richtung der Wildblumen und warf Mr. Bridgerton einen drängenden Blick zu.

    Im ersten Moment wirkte er verwirrt, doch dann stand er auf. »Gestatten Sie, dass ich Ihnen ein wenig von unserer Gegend zeige, Lady Lucinda.«

    »Das wäre wunderbar«, erwiderte sie, vielleicht eine Spur zu enthusiastisch. Hermione starrte sie misstrauisch an. Doch Lucy wusste, dass sie nicht anregen würde, sie zu begleiten, denn in diesem Fall würde Mr. Bridgerton ja glauben, sie suche seine Nähe.

    Hermione würde also mit Mr. Berbrooke und dem Kuchen zurückbleiben. Lucy zuckte mit den Schultern. Das war nur gerecht.

    »Das hier ist ein Gänseblümchen, glaube ich«, erklärte Mr. Bridgerton, als sie den Feldrain erreichten. »Und dieses Blaue da – also, eigentlich habe ich keine Ahnung, was das ist.«

    »Rittersporn«, entgegnete Lucy energisch. »Und Ihnen muss doch klar sein, dass ich Sie nicht gerufen habe, damit wir über Blumen plaudern.«

    »Der Eindruck hatte sich mir aufgedrängt.«

    Sie entschied, seinen Ton zu ignorieren. »Ich möchte Ihnen ein paar Ratschläge geben.«

    »Wirklich?«, sagte er schleppend. Es war nicht als Frage gemeint.

    »Wirklich.«

    »Und was für Ratschläge sollen das sein?«

    Es war nicht möglich, die Sache zu beschönigen, daher sah sie ihm in die Augen und erklärte: »Sie gehen das alles vollkommen falsch an.«

    »Wie bitte?«, meinte er steif.

    Lucy unterdrückte ein Stöhnen. Jetzt hatte sie ihn in seinem Stolz verletzt; sicher wäre er ab jetzt unerträglich. »Wenn Sie Hermione gewinnen möchten, müssen Sie es anders anfangen.«

    Mr. Bridgerton sah mit einem Ausdruck auf sie herab, der schon fast verächtlich war. »Ich bin durchaus in der Lage, meine Frauen selbst zu umwerben.«

    »Sicher … andere Damen. Aber Hermione ist anders.«

    Er schwieg. Lucy schloss daraus, dass er ihr in diesem Punkt zustimmte. Er fand auch, dass Hermione anders war, sonst würde er sich nicht so anstrengen.

    »Alle tun das, was Sie tun«, sagte Lucy. »Alle.«

    »Nichts gefällt einem Gentleman besser, als wenn man ihn mit den Massen vergleicht«, murmelte Mr. Bridgerton.

    Darauf hätte Lucy jede Menge Antworten gewusst, doch sie konzentrierte sich lieber auf ihre gegenwärtige Aufgabe. »Sie dürfen sich nicht wie alle anderen verhalten. Sie müssen versuchen, sich irgendwie von ihnen abzuheben.«

    »Und wie, meinen Sie, soll ich das anfangen?«

    Sie atmete tief durch. Ihre Antwort würde ihm nicht gefallen.

    »Sie müssen aufhören, so … ergeben zu sein. Behandeln Sie sie nicht wie eine Prinzessin. Am besten wäre sogar, Sie ließen sie ein paar Tage ganz in Ruhe.«

    Seine Miene wurde misstrauisch. »Und den anderen Herren freie Bahn lassen?«

    »Daran können Sie ohnehin nichts ändern«, sagte sie nüchtern.

    »Wunderbar.«

    Lucy ließ nicht locker. »Wenn Sie sich zurückzögen, wäre Hermione erstaunt und würde den Grund wissen wollen.«

    Mr. Bridgerton wirkte nicht sehr überzeugt, und so fuhr sie fort: »Keine Sorge, sie wird schon wissen, dass Sie Interesse haben. Himmel, nach Ihrem heutigen Auftritt wäre Sie ja eine Närrin, wenn ihr das nicht klar wäre.«

    Seine Miene verfinsterte sich. Lucy konnte selbst kaum glauben, dass sie so offen mit einem Mann redete, den sie kaum kannte, allerdings erforderte eine verzweifelte Lage ja wohl verzweifelte Maßnahmen … oder verzweifelte Ansprachen. »Sie weiß es, keine Sorge. Hermione ist sehr intelligent. Nicht dass es einem von Ihnen auffallen würde. Die meisten Männer sehen nur ihr Gesicht.«

    »Ich möchte auch ihren Geist kennenlernen«, sagte er leise.

    Etwas an seinem Ton traf Lucy tief im Herzen. Sie sah auf, blickte ihm direkt in die Augen und hatte das sonderbare Gefühl, als wäre sie irgendwo anders, als wäre er irgendwo anders, und als würde die Welt um sie verstummen.

    Er war anders als die anderen Gentlemen, denen sie begegnet war. Sie war sich nicht sicher, woran es lag, aber irgendetwas hatte er an sich, etwas Besonderes, was ihn von den anderen unterschied. Etwas, bei dem ihr tief im Herzen etwas wehtat.

    Kurzzeitig glaubte sie sogar, sie würde zu weinen anfangen.

    Bloß tat sie es dann doch nicht. Weil es wirklich nicht ging. Außerdem war sie nicht der Typ Frau dazu, wollte es auch nicht sein. Und sie weinte erst recht nicht, wenn sie den Grund nicht kannte.

    »Lady Lucinda?«

    Sie hatte zu lange geschwiegen. Das sah ihr nicht ähnlich, daher … »Das wird sie Ihnen nicht erlauben wollen«, platzte sie heraus. »Also, dass Sie ihren Geist kennenlernen, meine ich. Aber Sie können …« Sie räusperte sich, blinzelte, fing sich dann wieder und richtete den Blick fest auf den kleinen Fleck Gänseblümchen. »Sie können sie anders überzeugen. Ich bin sicher, dass Sie das können. Wenn Sie geduldig sind. Und treu.«

    Eine Weile antwortete er nicht. Außer dem schwachen Rauschen des Windes war nichts zu hören. Schließlich fragte er leise: »Warum helfen Sie mir?«

    Lucy wandte sich ihm wieder zu. Erleichtert stellte sie fest, dass der Boden unter ihren Füßen diesmal ganz fest blieb. Sie war wieder sie selbst, energisch, vernünftig, fast übertrieben praktisch. Und er war einfach nur ein weiterer Bewerber um Hermiones Hand.

    Alles war ganz normal.

    »Entweder Sie oder Mr. Edmonds«, murmelte sie.

    »So heißt er also.«

    »Er ist der Sekretär ihres Vaters«, erklärte sie. »Kein schlechter Kerl, und ich glaube auch nicht, dass er nur hinter ihrem Geld her ist, aber jeder Dummkopf kann sehen, dass Sie die bessere Partie sind.«

    Mr. Bridgerton legte den Kopf schief. »Warum klingt das jetzt, als hätten Sie Miss Watson gerade einen Dummkopf genannt?«

    Lucy warf ihm einen kalten Blick zu. »Wagen Sie nicht, meine Zuneigung zu Hermione je in Zweifel zu ziehen! Ich könnte nie …« Sie warf Hermione einen raschen Blick zu, um sicherzugehen, dass sie nicht lauschen konnte, und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Ich liebe sie wie eine Schwester.«

    Voll Respekt sah er sie an. »Ich habe Ihnen unrecht getan, bitte verzeihen Sie.«

    Lucy schluckte unbehaglich und nahm seine Worte mit einem Nicken zur Kenntnis. Er sah aus, als wäre es ihm ernst damit, und das besänftigte sie. »Hermione bedeutet mir furchtbar viel«, sagte sie. Sie dachte an die Ferien, die sie bei den Watsons verbracht hatte, und an die trostlosen Besuche daheim. Irgendwie kam sie nie zur selben Zeit nach Hause zurück wie ihr Bruder, und Fennsworth Abbey war ein kalter, abweisender Ort, wenn nur ihr Onkel dort weilte.

    Robert Abernathy hatte ihnen gegenüber immer seine Pflicht erfüllt, aber genau wie sein Heim war auch er kalt und abweisend. Zu Hause zu sein bedeutete lange Spaziergänge allein, endlose Lesestunden allein, selbst die Mahlzeiten nahm sie allein ein, da Onkel Robert nie Interesse an ihr gezeigt hatte. Als er Lucy eröffnet hatte, sie werde Miss Moss’ Institut besuchen, hätte sie sich ihm am liebsten in die Arme geworfen und »Danke, danke, danke, danke, danke!« gerufen.

    Nur dass sie ihn in den sieben Jahren, die er nun schon ihr Vormund war, kein einziges Mal umarmt hatte. Außerdem saß er hinter dem Schreibtisch und konzentrierte sich bereits wieder auf die vor ihm liegenden Papiere. Kurz darauf schickte er Lucy hinaus.

    Als sie in der Schule ankam, gab sie sich ihrem neuen Leben mit Leib und Seele hin. Sie liebte jeden Moment. Es war so wunderbar, Leute einfach nur zum Reden zu haben. Ihr Bruder Richard war mit zehn nach Eton gekommen, noch vor dem Tod ihres Vaters, und sie hatte beinahe zehn Jahre in den Hallen der Abbey verbracht, allein bis auf ihre aufdringliche Gouvernante.

    In der Schule war sie beliebt. Das war das Schönste. Zu Hause war sie nichts als ein Nachkömmling, aber in Miss Moss’ Institut für Höhere Töchter suchten die anderen Schülerinnen ihre Gesellschaft. Sie stellten Fragen und warteten tatsächlich auf eine Antwort. Lucy war vielleicht nicht die Königin der Schule gewesen, aber sie hatte das Gefühl gehabt, dazuzugehören, und das war alles, was zählte.

    Sie und Hermione hatten im ersten Jahr das Zimmer geteilt, und sie hatten sich beinahe sofort miteinander angefreundet. Am Ende des allerersten Tages lachten und plauderten sie miteinander, als würden sie sich schon ein Leben lang kennen.

    In Hermiones Nähe fühlte sie sich irgendwie … besser. Das lag nicht nur an der Freundschaft selbst, sondern auch an der Vorstellung: Lucy gefiel es einfach, jemandes beste Freundin zu sein. Natürlich fand sie es auch schön, eine beste Freundin zu haben, aber was ihr vor allem guttat, war das Bewusstsein, dass es in dieser großen, weiten Welt jemanden gab, der sie am liebsten hatte. Das verlieh ihr Zuversicht.

    Geborgenheit.

    Eigentlich war es so ähnlich wie das, was Mr. Bridgerton von seiner Familie erzählt hatte.

    Auf Hermione konnte sie sich verlassen. Und Hermione wusste ebenso, dass auch auf sie Verlass war. Lucy glaubte nicht, dass es noch jemanden gab, auf den dies zutraf. Vermutlich noch ihren Bruder. Richard würde ihr immer zu Hilfe eilen, wenn sie ihn brauchte, aber in letzter Zeit sahen sie sich so selten. Wirklich schade. In der Kindheit hatten sie einander sehr nahegestanden. In Fennsworth Abbey hatte es auch selten jemand anderen gegeben, mit dem sie hätten spielen können, also waren sie aufeinander angewiesen. Zum Glück waren sie gut miteinander ausgekommen, meistens zumindest.

    Sie zwang sich in die Gegenwart zurück und wandte sich zu Mr. Bridgerton. Er stand ganz ruhig da und betrachtete sie mit einer Miene höflicher Neugier. Lucy hatte das merkwürdige Gefühl, wenn sie ihm alles erzählen würde, über Hermione und Richard und Fennsworth Abbey und wie herrlich es gewesen war, zur Schule zu gehen …

    Er würde es verstehen. Eigentlich war das ja unmöglich, wo er doch einer so großen und liebevollen Familie entstammte. Sicher wusste er nicht, was Einsamkeit hieß, wie es war, etwas zu sagen zu haben, aber niemanden, dem man es hätte erzählen können. Bloß irgendwie – es lag an seinem Blick, der so aufmerksam auf ihr Gesicht gerichtet war, den haselnussbraunen Augen …

    Sie schluckte. Lieber Himmel, was war nur los mit ihr, dass sie nicht einmal mehr ihre eigenen Gedanken vollenden konnte?

    »Ich will nur Hermiones Glück«, brachte sie hervor. »Ich hoffe, das ist Ihnen klar.«

    Er nickte und sah dann zum Picknick hinüber. »Sollen wir zu den anderen zurückgehen?« Er lächelte reuig. »Ich glaube, inzwischen hat Mr. Berbrooke drei Stück Kuchen an Miss Watson verfüttert.«

    Lucy spürte, wie ein Lachen in ihr aufstieg. »Ach herrje.«

    Sein Ton war ganz reizend ausdruckslos, als er fortfuhr: »Schon um ihrer Gesundheit willen sollten wir zurückgehen.«

    »Werden Sie sich durch den Kopf gehen lassen, was ich Ihnen gesagt habe?«, fragte Lucy und gestattete, dass er sie bei sich einhängte.

    Er nickte. »Ja.«

    Sie fasste seinen Arm fester. »Ich habe recht damit, glauben Sie mir. Niemand kennt Hermione besser als ich. Und niemand außer mir hat beobachtet, wie sich all diese Gentlemen vergebens um sie bemüht haben.«

    Sein Blick begegnete dem ihren. Einen Augenblick standen sie vollkommen still, und Lucy erkannte, dass er sie abschätzte, sie auf eine Art musterte, die eigentlich unangenehm hätte sein müssen.

    Merkwürdigerweise war sie das nicht. Er schaute sie an, als wollte er bis in ihre Seele blicken, und sie fühlte sich dabei kein bisschen unwohl. Eigentlich war es … seltsam angenehm.

    »Es ist mir eine Ehre, Ihren Rat anzunehmen«, sagte er und machte mit ihr kehrt, zurück zum Picknick. »Und danke, dass Sie mir angeboten haben, mir bei Miss Watson zu helfen.«

    »D…danke«, stammelte Lucy, denn hatte nicht genau das in ihrer Absicht gelegen?

    Doch dann wurde ihr klar, dass es sich plötzlich nicht mehr so gut anfühlte.

    Gregory hielt sich peinlich genau an Lady Lucindas Anweisungen. Als sich die Gäste an diesem Abend vor dem Dinner im Salon versammelten, blieb er Miss Watson fern. Während sie ins Speisezimmer gingen, unternahm er keinen Versuch, die Sitzordnung durcheinanderzubringen, um neben ihr Platz nehmen zu können. Und als die Herren nach ihrem Portwein zu den Damen im Musikzimmer stießen, wo ein Klavierkonzert stattfinden sollte, setzte er sich in eine der hinteren Reihen, obwohl sie und Lady Lucinda allein standen und es ganz einfach gewesen, ja sogar von ihm erwartet worden wäre, dass er bei ihnen stehen blieb und sie begrüßte.

    Aber nein, er hatte sich auf diese möglicherweise schlecht beratene Taktik eingelassen, und so zog er sich in den hinteren Teil des Raums zurück. Er beobachtete, wie Miss Watson drei Reihen vor ihm auf einen freien Stuhl sank, und machte es sich auf seinem Sitz gemütlich. Nun konnte er nach Herzenslust ihren Nacken betrachten.

    Das wäre auch ein durchaus erfüllender Zeitvertreib gewesen, wenn er an etwas anderes als ihr mangelndes Interesse hätte denken können. Ihr mangelndes Interesse an ihm.

    Wirklich, er hätte sich einen zweiten Kopf und einen Schwanz wachsen lassen können und hätte trotzdem nicht mehr erhalten als das schwache, höfliche Lächeln, mit dem sie anscheinend jedermann bedachte. Wenn überhaupt.

    Eine derartige Reaktion war Gregory von Frauen nicht gewohnt. Er erwartete zwar nicht direkt, dass ihn alle anbeteten, aber wirklich, wenn er sich Mühe gab, hatte er normalerweise mehr Erfolg als jetzt.

    Es war wirklich verdammt irritierend.

    Und so beobachtete er die beiden Frauen, beschwor sie im Geist, sich umzudrehen, auf ihrem Sitz herumzurutschen, irgendetwas, was ihm verraten hätte, dass sie sich seiner Anwesenheit bewusst waren. Nach drei Concertos und einer Fuge drehte sich Lady Lucinda schließlich ganz langsam um.

    Ihre Gedanken konnte er sich ganz leicht vorstellen.

    Langsam, immer langsam, tu so, als ob du zur Tür schaust. Und dann lass den Blick ganz vorsichtig zu Mr. Bridgerton hinüberwandern …

    Er prostete ihr mit seinem Glas zu.

    Sie keuchte erschrocken auf, zumindest hoffte er das, und drehte sich um.

    Er lächelte. Vermutlich hätte er sich nicht so über ihren Schrecken freuen sollen, aber wirklich, an diesem Abend war es der einzige Lichtblick.

    Was Miss Watson anging – wenn sie die Hitze in seinem Blick spürte, so ließ sie sich nichts anmerken. Gregory hätte gern geglaubt, dass sie ihn absichtlich ignorierte, denn das hätte gezeigt, dass sie ihn wenigstens irgendwie wahrnahm. Doch als er sah, wie sie sich eifrig im Raum umschaute und ab und zu den Kopf neigte, um Lady Lucinda etwas ins Ohr zu flüstern, kam er zu dem schmerzlichen Schluss, dass sie ihn keineswegs ignorierte. Das hätte nämlich vorausgesetzt, dass sie ihn überhaupt bemerkte.

    Was sie ganz offensichtlich nicht tat.

    Gregory biss die Zähne zusammen. Zwar zweifelte er nicht an Lady Lucys guten Absichten, bloß erwies ihr Rat sich als absolut fürchterlich. Und da ihm nur noch fünf Tage blieben, ehe die Hausgesellschaft zu Ende ging, hatte er wertvolle Zeit vergeudet.

    »Du siehst aus, als würdest du dich langweilen.«

    Er drehte sich um. Seine Schwägerin hatte sich neben ihm niedergelassen und sprach leise, um die Vorstellung nicht zu stören.

    »Ein schwerer Schlag für meinen Ruf als Gastgeberin«, fügte sie trocken hinzu.

    »Keineswegs«, murmelte er. »Du bist wie immer wunderbar.«

    Kate beugte sich vor. »Sie ist wirklich hübsch.«

    Gregory versuchte gar nicht erst, so zu tun, als wüsste er nicht, wovon sie sprach. Dazu war Kate viel zu klug. Aber er hatte nicht die Absicht, sie auch noch zu ermutigen. »Ja«, erwiderte er schlicht, den Blick strikt geradeaus gerichtet.

    »Mein Verdacht ist ja«, meinte Kate, »dass sie schon in einen anderen verliebt ist. Sie hat keinen einzigen Gentleman ermutigt, und dabei haben sich alle so große Mühe gegeben.«

    Gregory presste die Lippen zusammen.

    »Ich habe gehört«, fuhr Kate fort, die sicher wusste, dass sie ihm auf die Nerven ging, aber das hatte sie ja noch nie abgehalten, »dass das schon den ganzen Frühling so geht. Das Mädchen zeigt keinerlei Interesse daran, eine gute Partie zu machen.«

    »Sie ist in den Sekretär ihres Vaters verliebt«, erklärte Gregory. Wirklich, welchen Sinn hatte es, die Sache geheim zu halten? Kate fand ohnehin alles heraus. Und vielleicht konnte sie ihm helfen.

    »Wirklich?« Ihre Stimme war ein wenig zu laut geworden, daher war Kate gezwungen, sich bei ihren Gästen zu entschuldigen. »Wirklich?«, wiederholte sie leiser. »Woher weißt du das denn?«

    Gregory wollte schon antworten, doch Kate kam ihm zuvor. »Ach, natürlich. Lady Lucinda. Sie weiß natürlich alles.«

    »Allerdings«, bestätigte Gregory trocken.

    Kate ließ sich das eine Weile durch den Kopf gehen und sagte schließlich das, was ohnehin auf der Hand lag: »Darüber werden ihre Eltern nicht erfreut sein.«

    »Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt Bescheid wissen.«

    »Ach herrje.« Kate klang so beeindruckt von diesem saftigen Stück Klatsch, dass Gregory sich zu ihr wandte. Wie erwartet, funkelten ihre Augen.

    »Versuch doch, dich zu beherrschen«, meinte er.

    »Aber das ist das Aufregendste, was mir den ganzen Frühling untergekommen ist.«

    Er sah ihr direkt in die Augen. »Was du brauchst, ist ein Hobby.«

    »Ach, Gregory«, sagte sie und versetzte ihm einen kleinen Rippenstoß. »Nun lass bloß nicht zu, dass dich die Liebe in einen Griesgram verwandelt. Dazu bist du viel zu amüsant. Ihre Eltern werden nie erlauben, dass sie den Sekretär heiratet, und zum Durchbrennen ist sie nicht der Typ. Du brauchst nur abzuwarten.«

    Entnervt stieß er die Luft aus.

    Kate tätschelte ihm tröstend den Arm. »Ich weiß, ich weiß, du willst alles sofort erledigen. Leute wie du haben keine Geduld.«

    »Leute wie ich?«

    Sie wedelte mit der Hand, was sie offenbar Antwort genug fand. »Wirklich, Gregory, so ist es am besten.«

    »Dass sie in einen anderen verliebt ist?«

    »Hör auf, so theatralisch zu sein. Ich meinte, dass du auf die Art Zeit hast, dir über deine Gefühle klar zu werden.«

    Gregory dachte an das blitzschlagartige Gefühl, das ihn jedes Mal überfiel, wenn er sie ansah. Lieber Himmel, vor allem den Nacken, so seltsam das auch sein mochte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er noch Zeit brauchte. Alles fühlte sich genau so an, wie er sich die Liebe immer vorgestellt hatte. Überwältigend, unvermittelt und wunderbar aufregend.

    Aber gleichzeitig irgendwie niederdrückend.

    »Ich war überrascht, dass du mich nicht gebeten hast, dich beim Dinner neben sie zu platzieren«, murmelte Kate.

    Erbost starrte Gregory auf Lady Lucindas Hinterkopf.

    »Wenn du möchtest, kann ich es morgen einrichten«, bot Kate an.

    »Bitte, ja.«

    Kate nickte. »Ja, ich … ach, das Konzert ist vorbei. Pass jetzt auf und setz ein höflich interessiertes Gesicht auf.«

    Gemeinsam standen sie auf, um zu applaudieren. »Gab es eigentlich auch schon Konzerte, bei denen du still warst und zugehört hast?«, fragte er, den Blick geradeaus gerichtet.

    »Ich habe eine merkwürdige Abneigung gegen Konzerte.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem boshaften kleinen Lächeln. »Und gleichzeitig eine nostalgische Art Vorliebe.«

    »Wirklich?« Das fand er jetzt höchst interessant.

    »Ich verrate natürlich keine Geheimnisse«, murmelte sie. »Aber wirklich, hast du mich je in der Oper gesehen?«

    Gregory hob die Brauen. In der Vergangenheit seines Bruders hatte es irgendwann eine Opernsängerin gegeben. Wo war sein Bruder überhaupt? Anthony hatte ein bemerkenswertes Geschick dafür entwickelt, die meisten Veranstaltungen während der Hausgesellschaft zu meiden. Nach ihrem Gespräch bei seiner Ankunft hatte er ihn nur noch zweimal gesehen.

    »Wo ist denn der schillernde Lord Bridgerton?«, erkundigte er sich.

    »Ach, irgendwo, ich weiß nicht. Am Abend finden wir uns immer, und das ist die Hauptsache.« Mit heiterem Lächeln wandte sich Kate zu ihm um. »Ich muss mich unter die Gäste mischen. Amüsier dich schön.« Damit war sie verschwunden.

    Gregory blieb zurück, plauderte mit ein paar anderen Gästen und beobachtete verstohlen Miss Watson. Sie redete gerade mit zwei jungen Gentlemen – zwei Waschlappen, wie sie im Buche standen –, während Lady Lucinda höflich zurücktrat. Auch wenn Miss Watson nicht mit den beiden zu flirten schien, so schenkte sie ihnen doch mehr Aufmerksamkeit, als er an diesem Morgen von ihr bekommen hatte.

    Und Lady Lucinda stand daneben, lächelte freundlich und sah zu.

    Gregory machte schmale Augen. Hatte sie ihn etwa betrogen? Das schien nicht ihre Art zu sein. Allerdings war er ihr gerade erst vor vierundzwanzig Stunden vorgestellt worden. Wie gut kannte er sie denn? Sie könnte auch verborgene Motive haben. Und sie könnte auch eine hervorragende Schauspielerin sein, mit dunklen, mysteriösen Geheimnissen, die direkt unter der Oberfläche lauerten …

    Ach, verflixt. Er drehte noch durch. Seinen letzten Penny würde er darauf verwetten, dass Lady Lucinda nicht einmal dann lügen könnte, wenn ihr Leben davon abhing. Sie war offen, fröhlich und ganz gewiss nicht mysteriös. Und er war sich sicher, dass sie es gut gemeint hatte.

    Dennoch war ihr Rat abgrundtief schlecht gewesen.

    Er fing ihren Blick auf. Eine Spur Schuldbewusstsein schien in ihrer Miene aufzuleuchten, vielleicht zuckte sie auch leicht mit den Schultern.

    Zuckte mit den Schultern? Was zum Teufel sollte das jetzt wieder heißen?

    Er tat einen Schritt vor.

    Blieb stehen.

    Dachte darüber nach, ob er noch einen Schritt tun sollte.

    Nein.

    Ja.

    Nein.

    Vielleicht?

    Verdammt. Er wusste nicht, was er tun sollte. Was für eine unangenehme Situation.

    Er sah sich zu Lady Lucinda um und war sich dabei völlig im Klaren, dass seine Miene nicht gerade freundlich war. Wirklich, das alles war allein ihre Schuld.

    Aber natürlich sah sie nicht einmal in seine Richtung.

    Er hingegen wandte den Blick nicht ab.

    Plötzlich drehte sie sich zu ihm um. Ihre Augen wurden groß. Hoffentlich vor Schreck.

    Gut. Nun kamen sie allmählich weiter. Wenn er schon nicht die Seligkeit verspüren durfte, von Miss Watson geliebt zu werden, dann konnte er zumindest sein Elend an Lady Lucinda weiterreichen.

    Wirklich, es gab Situationen, in denen Reife und Takt einfach fehl am Platz waren.

    Er blieb am Rand des Musikzimmers stehen. Endlich unterhielt er sich auch einmal. Irgendwie fand er es aberwitzig amüsant, sich Lady Lucinda als hilfloses Häschen vorzustellen, das nicht wissen konnte, wann sein vorzeitiges Ende nahte.

    Nicht dass Gregory je in die Rolle des Jägers hätte schlüpfen können. Seine nicht existente Treffsicherheit garantierte, dass er nichts erwischte, was sich bewegte – er konnte von Glück sagen, dass er nicht selbst für sein Essen verantwortlich war.

    Aber als Fuchs würde er durchaus eine gute Figur machen.

    Er lächelte, und zum ersten Mal an diesem Abend kam es von Herzen.

    In diesem Moment wurde ihm klar, dass das Schicksal auf seiner Seite war, denn er sah, wie Lady Lucinda sich verabschiedete und aus dem Raum schlüpfte. Da Gregory in einer dunklen Zimmerecke stand, fiel es überhaupt nicht auf, wie er durch eine andere Tür hinausging.

    Und als Lady Lucinda an der Tür zur Bibliothek vorbeiging, konnte er sie geräuschlos zu sich hereinziehen.

5. KAPITEL

    In dem unser Held und unsere Heldin ein höchst interessantes Gespräch führen.

    Im einen Moment ging Lucy den Korridor hinunter, die Nase nachdenklich gekraust, während sie überlegte, wo die Toilette zu finden war, und im nächsten flog sie schier durch die Luft – zumindest stolperte sie über ihre Füße – und wurde gegen eine entschieden große, entschieden warme und entschieden menschliche Gestalt gedrückt.

    »Seien Sie still«, hörte sie eine Stimme. Die Stimme kannte sie.

    »Mr. Bridgerton?« Lieber Himmel, so etwas passte doch gar nicht zu ihm. Lucy konnte sich nicht recht entscheiden, ob sie Angst haben sollte.

    »Wir müssen reden«, erklärte er und ließ ihren Arm los. Doch er schloss die Tür ab und steckte den Schlüssel ein.

    »Jetzt?«, fragte Lucy. Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an das schummrige Licht, und sie sah, dass sie sich in der Bibliothek befanden. »Hier?« Und dann fiel ihr noch etwas Relevanteres ein. »Allein?«

    Seine Miene verfinsterte sich. »Ich habe nicht vor, Ihnen Gewalt anzutun, falls Ihnen das Sorgen bereitet.«

    Sie biss die Zähne zusammen. Mit dergleichen rechnete sie natürlich nicht, sein ehrenhaftes Verhalten brauchte allerdings auch nicht wie eine Beleidigung zu klingen.

    »Nun, worum geht es dann?«, fragte sie. »Wenn man mich hier mit Ihnen erwischt, ist die Hölle los. Ich bin praktisch verlobt, wissen Sie.«

    »Ich weiß«, erwiderte er. In diesem gewissen Ton. Als würde sie ihm das dauernd vorbeten, wo sie doch ganz genau wusste, dass sie es ihm gegenüber nicht öfter als einmal erwähnt hatte. Vielleicht auch zweimal.

    »Nun, ich bin es eben«, brummte sie. Zwei Stunden später würde ihr sicher die perfekte Antwort einfallen.

    »Was«, verlangte er zu wissen, »geht hier vor?«

    »Wie meinen Sie das?«, fragte sie zurück, obwohl sie recht gut wusste, wovon er sprach.

    »Miss Watson«, knurrte er.

    »Hermione?« Als ob es noch eine Miss Watson gäbe. Aber es verschaffte ihr einen Augenblick Zeit.

    »Ihr Rat«, begann er und starrte sie wütend an, »war völlig unbrauchbar.«

    Damit hatte er natürlich recht, nur hatte sie gehofft, dass es ihm nicht auffallen würde.

    »Ja«, sagte sie und betrachtete ihn misstrauisch, als er die Arme vor der Brust verschränkte. Es war keine sehr freundliche Geste, doch sie musste zugeben, dass er sie gut hinbekam. Ihres Wissens nach galt er als freundlicher Gentleman, der für jeden Spaß zu haben war; im Augenblick bekam man davon indes wenig zu spüren. Allerdings war eine Zurückweisung diesen Eigenschaften nicht gerade förderlich. Unerwiderte Liebe konnte einen schon ein wenig beeinträchtigen.

    Als sie zögernd in sein attraktives Gesicht blickte, kam ihr der Gedanke, dass er mit unerwiderter Liebe vermutlich wenig Erfahrung hatte. Wirklich, wer konnte diesem Gentleman schon widerstehen?

    Außer Hermione. Aber die widerstand jedem. Er hätte es nicht so persönlich nehmen dürfen.

    »Lady Lucinda?«, fragte er gedehnt; er wartete auf eine Antwort.

    »Natürlich«, wich sie aus. Wenn er nur nicht so groß wirken würde. »Genau. Genau.«

    Er hob eine Braue. »Genau.«

    Sie schluckte. Sein Ton war irgendwie herablassend, als wäre sie zwar ganz amüsant, aber näherer Beachtung nicht würdig. Sie kannte den Ton. So redeten ältere Brüder mit jüngeren Schwestern. Und ihre Freunde, die sie in den Ferien mit nach Hause brachten.

    Sie konnte diesen Ton nicht ausstehen.

    Dennoch bemühte sie sich weiter. »Ich stimme Ihnen zwar zu, dass mein Plan nicht der beste war, aber wirklich, ich bin mir nicht sicher, ob etwas anderes besser funktioniert hätte.«

    Das schien nicht das zu sein, was er zu hören wünschte. Sie räusperte sich. Zweimal. Und dann noch einmal. »Tut mir schrecklich leid«, fügte sie hinzu, denn sie fühlte sich wirklich schlecht, und außerdem hatte sie die Erfahrung gemacht, dass eine Entschuldigung immer das Beste war, wenn man nicht wusste, was man sagen sollte. »Aber ich habe wirklich geglaubt …«

    »Sie haben gesagt«, unterbrach er sie, »dass ich, wenn ich Miss Watson ignoriere …«

    »Ich habe Ihnen doch nicht gesagt, dass Sie sie ignorieren sollen!«

    »Doch, genau das haben Sie gesagt.«

    »Nein. Nein. Ich habe Ihnen geraten, sich ein bisschen zurückzuhalten. Zu versuchen, nicht ganz so offensichtlich zu sein mit Ihrer Anhimmlerei.«

    Das Wort gab es zwar nicht, aber liebe Güte, Lucy fand das nicht der Rede wert.

    »Also schön«, erwiderte er, und sein Ton steigerte sich von der leisen Überlegenheit eines älteren Bruders zu direkter Herablassung. »Wenn ich sie also nicht ignorieren sollte, was genau hätte ich Ihrer Meinung nach dann tun sollen?«

    »Also …« Sie kratzte sich im Nacken, der sich plötzlich anfühlte, als hätte sie dort einen üblen Anfall von Nesselsucht bekommen. Vielleicht waren es nur die Nerven. Beinahe wäre ihr die Nesselsucht lieber gewesen. Ihr gefiel das flaue Gefühl in ihrem Magen nicht, das immer stärker wurde, je länger sie sich den Kopf nach einer vernünftigen Bemerkung zermarterte.

    »Abgesehen von dem, das ich getan habe, meine ich«, fügte er hinzu.

    »Ich bin mir nicht sicher«, stieß sie hervor. »Ich habe mit derartigen Dingen auch nicht gerade bergeweise Erfahrung.«

    »Ach, und das sagen Sie mir jetzt!«

    »Nun, einen Versuch war es wert«, gab sie zurück. »Mit Ihrer Methode hatten Sie ja weiß Gott auch keinen Erfolg.«

    Er presste die Lippen zusammen, und sie gestattete sich ein kleines, befriedigtes Lächeln. Da hatte sie anscheinend einen Nerv getroffen. Normalerweise neigte sie nicht zu derlei Gemeinheiten, in dieser Situation schien ihr dagegen eine Spur Selbstzufriedenheit gerechtfertigt.

    »Na schön«, sagte er angespannt, und auch wenn ihr lieber gewesen wäre, dass er sich entschuldigt und ihr ausdrücklich versichert hätte, dass sie recht und er unrecht habe, galt ein »Na schön« wohl in manchen Kreisen schon als Eingeständnis eines Irrtums.

    Mehr würde sie von ihm auch nicht bekommen, seiner Miene nach zu urteilen.

    Sie nickte würdevoll. Das schien ihr das Beste. Wenn man sich wie eine Königin benahm, wurde man vielleicht auch wie eine behandelt.

    »Haben Sie sonst noch ein paar brillante Einfälle?«

    Oder auch nicht.

    »Also«, sagte sie, ganz als hätte sein Ton nahegelegt, er sei an einer Antwort interessiert, »ich glaube, es geht weniger darum, was Sie tun sollten, als um die Frage, warum das, was Sie gemacht haben, nicht funktioniert hat.«

    Er blinzelte.

    »Niemand hat bisher bei Hermione aufgegeben«, erklärte Lucy ein wenig ungeduldig. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn man sie nicht gleich verstand. »Angesichts ihres Desinteresses verdoppeln die Herren ihre Anstrengungen. Im Grunde ist das peinlich.«

    Er wirkte ein wenig beleidigt. »Ich bitte, mich zu entschuldigen.«

    »Aber doch nicht Sie!«, meinte Lucy rasch.

    »Das erleichtert mich ungemein.«

    Lucy hätte beleidigt sein sollen, doch sein Sinn für Humor war dem ihren so ähnlich, dass sie nicht anders konnte, als es zu genießen. »Wie gesagt«, fuhr sie fort, weil sie immer gern beim Thema blieb, »niemand gibt sich gern geschlagen und versucht es im Anschluss bei einer Frau, die leichter zu haben ist. Sobald sie erkennen, dass die anderen sie auch alle begehren, scheinen sie durchzudrehen. Es ist, als wäre sie ein Preis, den es zu erringen gilt.«

    »Für mich nicht«, sagte er ruhig.

    Sie blickte ihn an und sah, dass er damit meinte, für ihn sei Hermione mehr als ein Preis. Er machte sich wirklich etwas aus ihr. Lucy wusste nicht so genau, wie das angehen konnte, schließlich kannte er ihre Freundin kaum. Und Hermione war im Gespräch nicht sonderlich offen gewesen, das war sie bei Verehrern nie. Aber Mr. Bridgerton mochte auch die Frau hinter dem schönen Gesicht. Zumindest glaubte er das.

    Sie nickte langsam. »Ich dachte, vielleicht findet sie es spannend, wenn tatsächlich einmal einer aufhört, um sie herumzutanzen. Nicht dass ich damit sagen wollte«, fügte sie hastig hinzu, »dass Hermione all die Aufmerksamkeit erwarten würde. Im Gegenteil. Größtenteils ist es ihr lästig.«

    »Sie verstehen es wirklich, Komplimente zu machen.« Doch er lächelte ein wenig, als er das sagte.

    »Darin war ich nie sonderlich gut«, räumte sie ein.

    »Offensichtlich nicht.«

    Sie lächelte reuig. Er hatte die Bemerkung nicht beleidigend gemeint, und sie fasste es auch nicht so auf. »Sie wird sich schon noch besinnen.«

    »Meinen Sie?«

    »Ja. Es wird ihr nichts anderes übrig bleiben. Hermione ist romantisch, doch sie weiß auch, wie es in der Welt zugeht. Tief im Inneren weiß sie, dass sie Mr. Edmonds nicht heiraten kann. Es geht einfach nicht. Ihre Eltern würden sie verstoßen, es zumindest androhen, und das würde sie nicht riskieren.«

    »Wenn sie den Mann wirklich liebt«, sagte er leise, »würde sie alles riskieren.«

    Lucy erstarrte. In seiner Stimme lag ein besonderer Ton. Rau, kraftvoll. Ein Schauer rieselte ihr den Rücken herab, und ihr wurde merkwürdig schwach.

    Sie musste die Frage stellen. Sie musste es einfach wissen. »Würden Sie das tun?«, flüsterte sie. »Alles riskieren?«

    Er bewegte sich nicht, doch seine Augen brannten. Und er zögerte nicht. »Ja.«

    Ihre Augen weiteten sich. Vor Überraschung? Ehrfurcht? Oder war es etwas anderes?

    »Und Sie?«, wollte er wissen.

    »Ich … ich bin mir nicht sicher.« Sie schüttelte den Kopf. Auf einmal hatte sie das merkwürdige Gefühl, sich selbst nicht mehr zu kennen. Denn eigentlich hätte das eine ganz einfache Frage sein sollen. Vor ein paar Tagen wäre es das auch noch gewesen. Vor ein paar Tagen hätte sie gesagt, natürlich nicht, denn für derartigen Unsinn war sie viel zu vernünftig.

    Und zuallererst hätte sie gesagt, dass es eine solche Liebe überhaupt nicht gebe.

    Aber irgendetwas hatte sich verändert, und sie wusste nicht, was. Etwas in ihr war passiert und hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht.

    »Ich weiß nicht«, wiederholte sie. »Es würde wohl davon abhängen.«

    »Wovon?« Seine Stimme war noch leiser geworden. Unglaublich leise, und doch verstand sie jedes Wort.

    »Oh …« Sie wusste es nicht. Warum wusste sie das nicht? Sie fühlte sich verloren, wurzellos, und … und … und dann kamen die Worte wie von selbst. Schlüpften ihr einfach über die Lippen. »Von der Liebe, nehme ich an.«

    »Von der Liebe.«

    »Ja.« Himmel, hatte sie je eine solche Unterhaltung geführt? Redete man überhaupt über so etwas? Und gab es Antworten?

    Oder war sie die Einzige, die es nicht verstand?

    Plötzlich war ihr die Kehle wie zugeschnürt, und sie fühlte sich vollkommen allein in ihrer Unwissenheit. Er wusste es, Hermione wusste es, und die Dichter behaupteten auch, es zu wissen. Anscheinend war sie die einzige Unwissende auf der Welt, die einzige Person, die nicht wusste, was die Liebe war, die sich nicht einmal sicher war, ob sie existierte, und wenn ja, ob sie auch für sie existierte.

    »Wie es sich anfühlt«, erklärte sie schließlich, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte sagen sollen. »Wie es sich anfühlt. Wie sich die Liebe anfühlt.«

    Sein Blick begegnete dem ihren. »Glauben Sie, dass es da Unterschiede gibt?«

    Sie hatte keine weitere Frage erwartet, wo schon die vorherige sie so durcheinandergebracht hatte.

    »Wie sich die Liebe anfühlt«, wiederholte er. »Glauben Sie denn, es hängt von den beiden Personen ab, die die Liebe empfinden? Wenn Sie jemanden liebten, tief und innig liebten, würde es sich nicht anfühlen wie … für alle anderen auch?«

    Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.

    Er trat ans Fenster. »Das Feuer würde Sie verzehren. Wie auch nicht?«

    Lucy starrte auf seinen Rücken, völlig gebannt davon, wie sich der gut geschnittene Rock über seinen Schultern spannte. Es war wirklich merkwürdig, aber irgendwie schien sie nicht in der Lage, den Blick von der Stelle loszureißen, wo sein Haar den Kragen berührte.

    Sie fuhr zusammen, als er sich umdrehte. »Es gäbe keinen Zweifel«, meinte er voll glühender Überzeugung. »Sie würden es einfach wissen. Es würde sich genauso anfühlen wie alles, was Sie sich je erträumt haben, und noch mehr.«

    Er tat einen Schritt auf sie zu. Und dann noch einen. »So, glaube ich, fühlt sich die Liebe an.«

    Und in diesem Moment wurde Lucy klar, dass ihr einfach nicht vorherbestimmt war, so zu fühlen. Wenn es die Liebe gab – wenn es sie gab, wie Gregory Bridgerton sie sich vorstellte –, wartete sie nicht auf sie. Einen solchen Taumel der Gefühle konnte sie sich nicht vorstellen. Es würde ihr auch nicht gefallen, das wusste sie. Sie wollte nicht davongewirbelt werden, wollte sich nicht irgendetwas ausliefern, über das sie keine Kontrolle hatte.

    Sie wollte nicht elend sein. Oder verzweifelt. Und wenn das bedeutete, dass sie dann auch auf die Freuden der Liebe verzichten musste, konnte sie daran auch nichts ändern.

    Sie sah ihn an, ganz atemlos von ihren schwerwiegenden Überlegungen. »Das ist zu viel«, hörte sie sich sagen. »Es wäre einfach zu viel. Ich könnte nicht … ich könnte nicht …«

    Langsam schüttelte er den Kopf. »Sie könnten nichts daran ändern. Es läge außerhalb Ihrer Kontrolle. Es würde einfach … passieren.«

    Überrascht öffnete sie den Mund. »Das hat sie auch gesagt.«

    »Wer?«

    Als sie antwortete, klang ihre Stimme merkwürdig fern, als kämen die Worte direkt aus ihrer Erinnerung. »Hermione. Genau das hat Hermione über Mr. Edmonds gesagt.«

    Gregorys Mundwinkel verspannten sich. »Wirklich?«

    Lucy nickte langsam. »Fast in denselben Worten. Sie hat gesagt, es passiert einfach. In einem winzigen Augenblick.«

    »Das hat sie gesagt?« Seine Worte klangen wie ein Echo, und zu mehr war er auch nicht fähig – nichtige Fragen stellen, hoffen, dass er sich vielleicht verhört hatte und sie ihm etwas vollkommen anderes antworten würde.

    Aber natürlich tat sie das nicht. Im Gegenteil, es war sogar noch schlimmer, als er befürchtet hatte. Sie sagte: »Es war im Garten, hat sie erzählt, sie hat die Rosen betrachtet, und dann hat sie ihn gesehen. Und da wusste sie es.«

    Gregory starrte sie nur an. Seine Brust fühlte sich hohl an, und die Kehle wurde ihm eng. Das war es nicht, was er hören wollte. Verdammt, genau das wollte er wirklich nicht hören.

    Sie sah ihm in die Augen, ein merkwürdig intimer Blick im Dämmerlicht des Abends. Es war, als würde er sie kennen, als wüsste er, was sie sagen und wie ihr Gesicht dabei aussehen würde. Das war seltsam, erschreckend und vor allem beunruhigend, denn dies war ja nicht die ehrenwerte Miss Hermione Watson.

    Dies war Lady Lucinda Abernathy, und sie war nicht die Frau, mit der er den Rest seines Lebens zu verbringen gedachte.

    Sie war sehr nett, sehr intelligent und zweifelsohne sehr attraktiv. Aber Lady Abernathy war für ihn nicht die Richtige. Beinahe hätte er gelacht, denn alles wäre so viel einfacher gewesen, wenn es ihm bei ihrem ersten Anblick das Herz in der Brust herumgedreht hätte. Auch wenn sie so gut wie verlobt war, verliebt war sie nicht. Dessen war er sich sicher.

    Aber Hermione Watson …

    »Was hat sie gesagt?«, flüsterte er. Ihm graute vor der Antwort.

    Lady Lucinda legte den Kopf schief, und sie wirkte dabei sehr verwirrt. »Sie sagte, dass sie nicht einmal sein Gesicht gesehen hatte. Nur den Nacken …«

    Nur den Nacken.

    »… und dann drehte er sich um, und sie dachte, sie würde Musik hören, und alles, was sie denken konnte, war …«

    Mich hat’s erwischt.

    »… ›Um mich ist es geschehen.‹ Das hat sie gesagt.« Sie sah zu ihm auf. »Können Sie sich das vorstellen? ›Um mich ist es geschehen‹? Als wäre jetzt alles vorbei. Ich habe es nicht begriffen.«

    Er schon. Er konnte es verstehen.

    Ganz genau.

    Er sah Lady Lucinda an und begegnete ihrem Blick. Sie wirkte immer noch erstaunt. Und besorgt. Und ein wenig verwirrt, als sie fragte: »Finden Sie das nicht seltsam?«

    »Doch.« Nur das eine Wort, aber sein ganzes Herz lag darin. Denn es war wirklich seltsam. Es traf ihn wie ein Messerstich. So durfte sie nicht für einen anderen empfinden.

    Das war nicht vorgesehen.

    Und dann, als wäre der Bann gebrochen, wandte sich Lady Lucinda ab. Sie schaute ins Bücherregal – nicht dass sie dort bei diesem Licht irgendwelche Titel hätte erkennen können – und ließ die Finger über die Bücherrücken gleiten.

    Gregory beobachtete ihre Hand; er wusste nicht, warum, er sah einfach zu. Sie war sehr elegant, fiel ihm dabei auf. Zuerst merkte man es gar nicht, weil sie so herkömmlich und gesund aussah. Von Eleganz erwartete man eher, dass sie wie Seide glänzte, Eleganz war eine Orchidee, kein Gänseblümchen.

    »Tut mir leid«, sagte sie.

    »Wegen Miss Watson?«

    »Ja. Ich wollte Sie nicht verletzen.«

    »Haben Sie auch nicht«, entgegnete er ein wenig zu scharf.

    »Oh.« Sie blinzelte. »Das freut mich. Ich hätte das nämlich nicht gewollt.«

    Dessen war er sich sicher. Sie war einfach nicht der Typ für so etwas.

    Sie öffnete den Mund, sagte aber vorerst nichts. Sie sah auf einen Punkt hinter seiner Schulter, schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Es war nur … Also, als Sie das über die Liebe gesagt haben, kam mir das so bekannt vor. Ich konnte das einfach nicht begreifen.«

    »Ich auch nicht«, erwiderte er leise.

    Sie schwieg, sah ihn immer noch nicht an. Sie spitzte die Lippen, und ab und zu klapperte sie mit den Augenlidern. Nicht flatternd, sondern fast kontrolliert.

    Sie dachte nach, erkannte er. Natürlich, sie gehörte zu den Menschen, die sich Gedanken machten, vermutlich zur unendlichen Frustration derjenigen, deren Aufgabe es war, sie durchs Leben zu geleiten.

    »Was wollen Sie jetzt tun?«, erkundigte sie sich.

    »Wegen Miss Watson?«

    Sie nickte.

    »Was schlagen Sie denn vor?«

    »Ich bin mir nicht sicher. Wenn Sie wollen, kann ich bei ihr ein gutes Wort für Sie einlegen.«

    »Nein.« Irgendwie fand er das zu kindlich. Und Gregory erkannte erst allmählich, dass er wirklich erwachsen war, ein ganzer Mann, bereit, seinen Weg zu gehen.

    »Dann können Sie warten«, erklärte sie mit einem winzigen Schulterzucken. »Sie können auch versuchen, um sie zu werben. Vor Ablauf eines Monats wird sie Mr. Edmonds nicht sehen, und ich könnte mir vorstellen, dass sie … dann auch … einsehen wird …«

    Sie verstummte. Aber er wollte es wissen. »Was wird sie einsehen?«

    Sie sah auf, als erwachte sie aus einem Traum. »Nun, dass Sie … dass Sie … dass Sie so viel besser sind als die anderen. Ich weiß nicht, warum sie das nicht sieht. Für mich ist das völlig offensichtlich.«

    Von jeder anderen wäre das eine merkwürdige Aussage gewesen. Sehr vorlaut vielleicht. Eventuell sogar ein spröder Hinweis, dass man selbst zu haben sei.

    Aber nicht bei ihr. Sie war nicht der Typ, der zu Tricks und Listen griff, einer Frau wie ihr konnte man trauen. Genau wie seinen Schwestern. Und sie verfügte über einen scharfen Verstand und einen ausgeprägten Sinn für Humor. Zu Gedichten würde Lucinda Abernathy nie inspirieren, aber sie gäbe eine sehr gute Freundin ab.

    »Es wird geschehen«, sagte sie leise, aber sicher. »Sie wird es noch erkennen. Sie … und Hermione … Sie werden zusammenkommen. Da bin ich mir sicher.«

    Während sie sprach, beobachtete er ihre Lippen. Er wusste nicht, warum, aber plötzlich fand er ihre Form faszinierend … wie sie sich bewegten, Konsonanten und Vokale formten. Eigentlich waren es ganz normale Lippen. Bis jetzt hatte er nichts Besonderes an ihnen entdecken können. Doch in der dunklen Bibliothek, in der nur ihr leises Flüstern in der Luft lag …

    Er fragte sich, wie es wohl wäre, sie zu küssen.

    Rasch tat er einen Schritt zurück. Irgendwie fühlte sich plötzlich alles überwältigend falsch an.

    »Wir sollten zurückgehen«, sagte er abrupt.

    In ihrem Blick zeigte sich eine Spur Verletztheit. Verdammt. Er hatte nicht klingen wollen, als wäre er froh, sie loszuwerden. Er war einfach müde. Aufgewühlt. Und sie war hier, und die Nacht war dunkel. Sie waren allein …

    Doch was er fühlte, war kein Begehren. Unmöglich. Sein Leben lang hatte er darauf gewartet, auf eine Frau so zu reagieren, wie er jetzt auf Hermione Watson reagierte. Danach konnte er unmöglich Begehren für eine andere Frau empfinden. Weder für Lady Lucinda noch für sonst eine Frau.

    Es hatte nichts zu bedeuten. Sie hatte nichts zu bedeuten.

    Nein, das war nicht fair. Natürlich hatte sie etwas zu bedeuten. Viel sogar. Nur nicht für ihn.

6. KAPITEL

    In dem unser Held Fortschritte macht.

    Lieber Gott, was hatte sie nur gesagt?

    Dieser Gedanke hämmerte in Lucys Kopf, als sie an diesem Abend zu Bett ging. Sie konnte sich nicht einmal herumwälzen, so entsetzt war sie. Reglos und wie gelähmt vor Scham lag sie da und starrte an die Decke.

    Und als sie am nächsten Morgen in den Spiegel blickte und über die violetten Schatten unter ihren Augen seufzte, war es wieder da …

    Oh, Mr. Bridgerton, Sie sind so viel besser als die anderen.

    Immer wieder durchlebte sie die Szene, und mit jedem Mal wurde die Stimme in ihrer Erinnerung höher, koketter, bis sie selbst sich in eine dieser schauderhaften Kreaturen verwandelt hatte – eine dieser flatterhaften jungen Damen an der Schule, die in Ohnmacht fielen, sobald der ältere Bruder irgendeiner Mitschülerin zu Besuch kam.

    »Lucy Abernathy«, schalt sie sich leise. »Du dumme Kuh.«

    »Hast du etwas gesagt?« Hermione sah zu ihr hoch. Lucy hatte die Hand bereits am Türknauf und wollte zum Frühstück hinuntergehen.

    »Ich übe nur ein wenig Kopfrechnen«, log Lucy.

    Hermione zog sich die Schuhe an. »Lieber Himmel, warum das denn?«, fragte sie, eher an sich gewandt.

    Lucy zuckte mit den Schultern, auch wenn Hermione sie gerade nicht ansah. Sie behauptete immer, dass sie Kopfrechnen übe, wenn Hermione sie beim Selbstgespräch ertappte. Sie hatte keine Ahnung, warum Hermione ihr das abnahm; Lucy hasste Kopfrechnen. Doch anscheinend passte es zu ihr, praktische Person, die sie war. Hermione jedenfalls stellte es nie infrage.

    Hin und wieder murmelte Lucy auch eine Zahl, um das Ganze authentischer wirken zu lassen.

    »Bist du so weit?«, erkundigte sich Lucy und drehte am Türknauf. Nicht dass sie so weit gewesen wäre. Das Letzte, was sie sich jetzt wünschte, war … nun, überhaupt irgendjemanden zu sehen. Vor allem nicht Mr. Bridgerton. Aber auch der restlichen Welt gegenüberzutreten war schon schlimm genug.

    Doch sie hatte Hunger, irgendwann würde sie sich ja doch zeigen müssen, und sie sah nicht ein, dass zu ihrem Elend auch noch ein leerer Magen hinzukommen sollte.

    Auf dem Weg nach unten sah Hermione sie neugierig an. »Geht es dir gut, Lucy? Du siehst ein wenig seltsam aus.«

    Lucy kämpfte gegen den Drang zu lachen an. Sie war seltsam. Sie war ein Dummkopf, wahrscheinlich dürfte man sie gar nicht auf die Menschheit loslassen.

    Lieber Gott, hatte sie Gregory Bridgerton wirklich gesagt, er sei besser als die anderen?

    Sie wollte sterben. Oder sich wenigstens unter dem Bett verkriechen.

    Aber nein, sie konnte keine Krankheit vorschützen und sich ins Bett zurückziehen. Die Idee war ihr nicht einmal gekommen. Sie war so lächerlich normal und auf Alltagsroutine gepolt, dass sie aufgestanden und unterwegs zum Frühstück war, ehe sie einen zusammenhängenden Gedanken hatte fassen können.

    Außer natürlich über ihre augenscheinliche Verrücktheit. Darauf hatte sie sich ohne Schwierigkeiten konzentrieren können.

    »Nun, jedenfalls siehst du sehr gut aus«, sagte Hermione, als sie oben an der Treppe angelangt waren. »Mir gefällt das grüne Band zu dem blauen Kleid. Ich hätte nicht gedacht, dass es passt, aber es sieht gut aus. Und es harmoniert auch so schön mit deinen Augen.«

    Lucy blickte auf ihre Kleidung. Sie konnte sich gar nicht erinnern, sich angezogen zu haben. Ein Wunder, dass sie nicht aussah, als wäre sie einem Zirkus entsprungen.

    Obwohl …

    Sie stieß einen Seufzer aus. Zum Zirkus zu gehen klang im Moment recht attraktiv, sogar vernünftig, weil sie sich ganz sicher war, dass sie ihr Gesicht nie wieder in der Gesellschaft sehen lassen konnte. Offensichtlich fehlte ihr zwischen Hirn und Mund ein wichtiges Organ. Nur der Himmel wusste, was sie als Nächstes sagen würde.

    Liebe Güte, genauso gut hätte sie Gregory Bridgerton mitteilen können, dass sie ihn für einen Gott hielt.

    Das tat sie natürlich nicht. Nicht im Mindesten. Sie fand nur, dass er für Hermione eine ziemlich gute Partie wäre. Und das hatte sie ihm auch gesagt. Oder nicht?

    Was hatte sie eigentlich gesagt? Was genau hatte sie gesagt?

    »Lucy?«

    Was sie gesagt hatte, war … Was sie gesagt hatte, war …

    Abrupt blieb sie stehen.

    Lieber Gott. Nun würde er glauben, sie begehre ihn.

    Hermione ging allein weiter, ehe sie bemerkte, dass Lucy zurückgeblieben war. »Lucy?«

    »Weißt du«, meinte Lucy, und ihre Stimme klang ein wenig quietschend, »ich glaube, ich habe doch keinen Hunger.«

    Ungläubig sah Hermione sie an. »Keinen Hunger?«

    Es war tatsächlich ein bisschen weit hergeholt. Lucy frühstückte sonst wie ein Scheunendrescher.

    »Ich … äh … ich glaube, ich habe gestern Abend etwas gegessen, was mir nicht bekommen ist. Vielleicht war es der Lachs.« Bekräftigend legte sie sich die Hand auf den Bauch. »Ich glaube, ich sollte mich hinlegen.«

    Und nie wieder aufstehen.

    »Du bist tatsächlich ein bisschen grün im Gesicht.«

    Lucy lächelte schwach.

    »Soll ich dir etwas bringen?«

    »Ja«, erklärte Lucy eifrig. Hoffentlich hörte Hermione nicht, wie ihr der Magen knurrte.

    »Ach, besser nicht«, meinte Hermione und legte nachdenklich den Finger an die Lippen. »Wenn dir schlecht ist, solltest du vermutlich nichts essen. Sonst bekommst du gleich wieder einen Rückfall.«

    »Direkt schlecht ist mir nicht«, improvisierte Lucy.

    »Nein?«

    »Es … es ist … ah … ein bisschen schwierig zu erklären. Ich …« Lucy ließ sich gegen die Wand sinken. Wer hätte gedacht, dass sie eine so gute Schauspielerin war?

    Besorgt eilte Hermione herbei. »Ach je«, rief sie und stützte Lucy mit einem Arm. »Du siehst entsetzlich aus.«

    Lucy blinzelte. Vielleicht wurde sie ja tatsächlich krank. Das wäre noch besser. Dann könnte sie sich ein paar Tage im Zimmer verschanzen.

    »Ich bring dich jetzt ins Bett zurück«, erklärte Hermione energisch. »Danach hole ich Mutter. Sie wird wissen, was zu tun ist.«

    Erleichtert nickte Lucy. Lady Watsons Mittel für alle Wechselfälle des Lebens bestand aus Schokolade und Keksen. Zwar ein wenig unkonventionell, aber nachdem Hermiones Mutter genau das wählte, wenn sie selbst krank war, konnte sie es anderen schlecht vorenthalten.

    Hermione geleitete sie ins Schlafzimmer zurück, ging sogar so weit, Lucy die Schuhe auszuziehen, bevor sie ihr ins Bett half. »Wenn ich dich nicht so gut kennen würde«, erklärte Hermione, während sie die Schuhe sorglos in den Schrank warf, »würde ich meinen, du tust nur so als ob.«

    »Nie im Leben.«

    »Oh doch. Das schon. Aber du kämst nie damit durch. Dazu bist du einfach viel zu traditionell.«

    Traditionell? Was hatte das jetzt zu bedeuten?

    Hermione stieß die Luft aus. »Nun werde ich wohl mit diesem ermüdenden Mr. Bridgerton frühstücken müssen.«

    »So schlimm ist er gar nicht«, sagte Lucy, vielleicht ein wenig energischer, als man von jemandem erwarten konnte, der den Magen voll verdorbenem Fisch hatte.

    »Wohl nicht«, räumte Hermione ein. »Ich könnte mir denken, dass er besser ist als die meisten anderen.«

    Lucy zuckte zusammen, als sie dieses Echo ihrer eigenen Worte hörte. So viel besser als die anderen. So viel besser als die anderen.

    Gut möglich, dass diese Bemerkung die entsetzlichste war, die ihr je über die Lippen gekommen war.

    »Aber für mich ist er nichts«, fuhr Hermione fort, ohne Lucys Bestürzung zu bemerken. »Er wird es schon noch erkennen. Und dann wird er sich einer anderen zuwenden.«

    Das bezweifelte Lucy, doch sie schwieg. Was für ein Durcheinander. Hermione liebte Mr. Edmonds, Mr. Bridgerton liebte Hermione, und Lucy liebte Mr. Bridgerton nicht.

    Aber er glaubte das.

    Völliger Unsinn. Sie würde das nie zulassen, wo sie doch praktisch mit Lord Haselby verlobt war.

    Haselby. Beinahe hätte sie gestöhnt. Wenn sie sich nur an sein Gesicht erinnern könnte, dann wäre alles gleich viel leichter.

    »Vielleicht sollte ich nach einem Frühstück klingeln«, meinte Hermione. Ihr Gesicht hellte sich auf, als hätte sie soeben einen neuen Erdteil entdeckt. »Glaubst du, dass sie uns ein Tablett heraufschicken?«

    Ach, verflixt. So viel zu ihren Plänen. Nun hatte Hermione eine Ausrede, den ganzen Tag im Zimmer zu bleiben. Und den nächsten, wenn Lucy sich weiterhin krank stellte.

    »Keine Ahnung, wieso ich da nicht früher drauf gekommen bin«, erklärte Hermione und trat zum Klingelzug. »Ich würde viel lieber hier bei dir bleiben.«

    »Nicht!«, rief Lucy. Ihr wirbelte schon der Kopf.

    »Warum nicht?«

    Tja, warum nicht? Lucy dachte rasch nach. »Wenn du um ein Tablett bittest, bekommst du vielleicht nicht das, was du möchtest.«

    »Ich weiß doch, was ich will. Pochierte Eier und Toast. Dazu werden sie ja wohl in der Lage sein.«

    »Aber ich will keine pochierten Eier und Toast.« Lucy versuchte, ihre Miene so mitleiderregend wie möglich zu halten. »Du weißt genau, was mir schmeckt. Wenn du in den Frühstücksraum gehst, wirst du sicher genau das Richtige für mich aussuchen.«

    »Ich dachte, du willst gar nichts essen.«

    Lucy legte die Hand wieder auf den Bauch. »Nun, vielleicht eine Kleinigkeit.«

    »Ach, na schön«, erklärte Hermione, die mittlerweile recht ungeduldig klang. »Was willst du denn?«

    »Äh, vielleicht etwas Schinkenspeck?«

    »Auf den verdorbenen Fisch?«

    »Ich bin mir nicht sicher, ob es der Fisch gewesen ist.«

    Hermione stand einen Augenblick einfach nur da und starrte sie an. »Nur Schinkenspeck?«

    »Äh, und alles, von dem du glaubst, dass es mir sonst noch schmecken könnte«, sagte Lucy, denn nach Schinkenspeck allein hätten sie tatsächlich klingeln können.

    Hermione stieß die Luft aus. »Ich komme bald wieder.« Mit leisem Misstrauen betrachtete sie ihre Freundin. »Streng dich nicht zu sehr an.«

    »Bestimmt nicht«, versprach Lucy. Lächelnd wartete sie ab, bis die Tür hinter Hermione ins Schloss fiel, zählte bis zehn, lief zum Schrank und stellte die Schuhe gerade hin. Dann nahm sie sich ein Buch, kroch ins Bett zurück und machte es sich bequem.

    Alles in allem war es doch noch ein wunderbarer Morgen geworden.

    Als Gregory den Frühstücksraum betrat, ging es ihm viel besser. Was am Abend zuvor geschehen war … es hatte nichts zu bedeuten. War schon beinahe wieder vergessen.

    Es war ja nicht so, als hätte er Lady Lucinda küssen wollen, er hatte sich nur gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde, und das war ja etwas ganz anderes.

    Schließlich war er auch nur ein Mann. Dieselbe Frage hatte er sich schon bei Hunderten von Frauen gestellt, und mit den meisten hatte er nicht einmal reden wollen. Diese Fragen stellte sich schließlich jeder. Ob man dann auch handelte, das gab den Ausschlag.

    Was hatten seine Brüder – seine glücklich verheirateten Brüder – einmal gesagt? Die Ehe machte einen nicht blind. Auch wenn man nicht nach anderen Frauen suchte, hieß das nicht, dass man das, was direkt vor einem stand, nicht bemerkte. Ob das nun ein Schankmädchen mit extrem großen Brüsten war oder eine elegante junge Dame mit – nun ja, Lippen, man kam nicht umhin, den fraglichen Körperteil zu bemerken.

    Und wenn man ihn bemerkte, würde man sich Fragen stellen und …

    Und nichts. Es hatte nichts zu bedeuten. Er konnte sein Frühstück mit klarem Kopf essen.

    Eier waren gut für die Seele, entschied er. Schinkenspeck auch.

    Neben ihm befand sich nur noch Mr. Snowe im Frühstücksraum, ein stocksteifer Gentleman in den Fünfzigern, der sich zum Glück mehr für seine Zeitung interessierte als für eine Unterhaltung. Nach ein paar obligatorischen morgendlichen Floskeln ließ Gregory sich am anderen Ende der Tafel nieder und begann zu essen.

    Hervorragende Würstchen. Und auch der Toast war außergewöhnlich gut gelungen. Genau die richtige Menge Butter. Die Eier brauchten noch ein wenig Salz, ansonsten waren sie einfach köstlich.

    Als Nächstes versuchte er einen Salzhering. Nicht übel. Wirklich nicht übel.

    Er nahm noch einen Bissen. Kaute. Genoss. Hing tiefen Gedanken über Politik und Landwirtschaft nach.

    Widmete sich als Nächstes entschlossen der Physik. Er hätte in Eton wirklich besser aufpassen sollen, denn irgendwie konnte er sich nicht mehr recht an den Unterschied zwischen Kraft und Arbeit erinnern.

    Mal sehen, Arbeit war das mit den Fuß-Pfund, und Kraft war …

    Also, er hatte sich die Frage ja nicht ernsthaft gestellt. Ehrlich, man könnte es alles auf das Licht schieben. Und seine Stimmung. Ihm war nicht ganz gut gewesen. Er hatte auf ihren Mund geblickt, weil sie geredet hatte, liebe Güte. Wohin hätte er denn sonst blicken sollen?

    Mit neuer Energie griff er zur Gabel. Zurück zum Hering. Und seinem Tee. Nichts spülte die Dinge so gut hinunter wie Tee.

    Er nahm einen großen Schluck und sah über den Rand der Tasse, als er jemanden den Gang herunterkommen hörte.

    Und dann trat sie in die Tür.

    Er blinzelte überrascht, sah über die Schulter. Sie war ohne ihren Anhang gekommen.

    Jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass er Miss Watson noch nie ohne Lady Lucinda gesehen hatte.

    »Guten Morgen«, rief er in genau dem richtigen Ton. So freundlich, dass es nicht gelangweilt klang, aber auch nicht zu enthusiastisch. Schließlich wollte er nicht verzweifelt wirken.

    Miss Watson sah zu ihm, als er sich erhob, und ihre Miene zeigte keinerlei Empfindung. Weder Glück noch Zorn, nur ein kurzes Nicken, dass sie ihn zur Kenntnis genommen hatte. Eigentlich recht bemerkenswert.

    »Guten Morgen«, murmelte sie.

    Ach, zur Hölle, warum nicht. »Wollen Sie sich zu mir setzen?«, fragte er.

    Sie öffnete den Mund und hielt inne, als wäre sie sich nicht ganz sicher, was sie tun wollte. Und dann, wie zum Beweis, dass auf irgendeiner höheren Ebene tatsächlich irgendeine Art Verbindung zwischen ihnen herrschte, las er ihre Gedanken.

    Wahrhaftig. Er wusste genau, was sie dachte.

    Ach, na schön, frühstücken muss ich ja ohnehin.

    Na, das wärmte ihm die Seele.

    »Ich kann nicht lange bleiben«, erklärte Miss Watson. »Lucy geht es nicht gut, und ich habe versprochen, ihr ein Tablett zu bringen.«

    Kaum vorstellbar, dass die unbezwingbare Lady Lucinda krank sein sollte, obwohl er sich diesen Gedanken nicht recht erklären konnte. Schließlich kannte er sie ja gar nicht. Wirklich, sie hatten nur ein paar Gespräche geführt. Wenn überhaupt. »Hoffentlich nichts Ernstes«, murmelte er.

    »Ich glaube nicht«, erwiderte sie und nahm einen Teller. Mit ihren erstaunlichen grünen Augen sah sie ihn an. »Haben Sie den Fisch gegessen?«

    Er sah auf seinen Hering. »Jetzt?«

    »Nein, gestern Abend.«

    »Ich denke schon. Ich esse immer alles.«

    Sie spitzte die Lippen und murmelte schließlich leise vor sich hin: »Ich habe ihn auch gegessen.«

    Gregory wartete auf eine Erklärung, aber sie schien keine bieten zu wollen. Stattdessen blieb er also stehen, während sie winzige Portionen Schinken und Ei auf ihren Teller gab. Dann, nach kurzem Nachdenken …

    Habe ich wirklich Hunger? Denn je mehr Essen ich auf meinen Teller häufe, desto länger dauert es, das aufzuessen. Im Frühstückszimmer. Mit ihm.

    … nahm sie ein Stück Toast.

    Hmmm. Ja, ich habe Hunger.

    Gregory wartete, bis sie ihm gegenüber Platz genommen hatte, und setzte sich ebenfalls. Miss Watson lächelte ihn schwach an – mehr ein Lippenzucken, um ehrlich zu sein – und widmete sich ihren Eiern.

    »Haben Sie gut geschlafen?«, erkundigte sich Gregory.

    Sie tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Sehr gut, vielen Dank.«

    »Ich nicht.« Zum Teufel, wenn höfliche Plauderei sie nicht aus der Reserve locken konnte, sollte er es vielleicht mit einer überraschenden Bemerkung versuchen.

    Sie blickte auf. »Das tut mir leid.« Sie sah wieder auf ihren Teller. Und aß.

    »Ich hatte einen schrecklichen Traum. Einen Albtraum. Entsetzlich.«

    Sie nahm das Messer und schnitt den Schinkenspeck. »Das tut mir leid.« Anscheinend war sie sich nicht bewusst, dass sie dieselben Worte gerade eben schon geäußert hatte.

    »Ich weiß nicht mehr genau, worum es eigentlich ging«, sagte Gregory nachdenklich. Natürlich erfand er das alles gerade. Er hatte zwar nicht gut geschlafen, aber nicht wegen eines Albtraums. Doch er würde sie zum Reden bringen, und wenn es ihn umbrachte. »Erinnern Sie sich an Ihre Träume?«, fragte er.

    Ihre Gabel verharrte auf halbem Weg zum Mund – und wieder fanden ihre Gedanken auf so reizende Weise zusammen.

    In Gottes Namen, warum fragt er mich das?

    Nun ja, vielleicht nicht in Gottes Namen. Das würde mehr Gefühl beinhalten, als sie zu besitzen schien. Zumindest soweit es ihn betraf.

    »Äh, nein«, meinte sie. »Normalerweise nicht.«

    »Wirklich nicht? Wie interessant. Ich kann mich an etwa die Hälfte von meinen erinnern.«

    Sie nickte.

    Wenn ich nicke, brauche ich nichts zu sagen.

    Er mühte sich weiter. »Mein Traum von letzter Nacht war sehr lebhaft. Es gab ein Gewitter. Donner und Blitz. Sehr dramatisch.«

    Ganz langsam drehte sie den Hals und blickte über die Schulter.

    »Miss Watson?«

    Sie wandte sich zurück. »Ich dachte, ich hätte jemanden gehört.«

    Ich hoffte, jemanden zu hören.

    Wirklich, diese Gabe, Gedanken zu lesen, wurde allmählich lästig.

    »Ach«, sagte er. »Also, wo war ich stehen geblieben?«

    Miss Watson begann, sehr schnell zu essen.

    Gregory beugte sich vor. So leicht wollte er sie nicht davonkommen lassen. »Ach ja, das Gewitter. Es hat gegossen wie aus Kübeln. Eine wahre Sintflut. Und dann hat sich der Boden unter meinen Füßen aufgelöst. Hat mich mit in die Tiefe gezogen.«

    Er hielt inne und blickte ihr entschlossen ins Gesicht, so lange, bis sie einfach etwas sagen musste.

    Nach ein paar Momenten äußerst verlegenen Schweigens hob sie schließlich den Blick von ihrem Teller. Auf ihrer Gabel zitterte noch ein kleines Stückchen Ei.

    »Der Boden hat sich aufgelöst«, wiederholte er. Beinahe hätte er gelacht.

    »Wie … unangenehm.«

    »Allerdings«, erwiderte er sehr lebhaft. »Ich dachte schon, er verschluckt mich mit Haut und Haaren. Haben Sie so etwas auch schon einmal erlebt, Miss Watson?«

    Schweigen. Dann … »Nein. Nein, wohl nicht.«

    Gregory zupfte an seinem Ohrläppchen und sagte lässig: »Es hat mir nicht gefallen.«

    Er dachte schon, sie würde den Tee ausspucken.

    »Nun ja«, fuhr er fort. »Das würde wohl keinem gefallen.«

    Zum ersten Mal, seit er ihr begegnet war, glaubte er zu sehen, wie ihre Maske des Desinteresses ein bisschen verrutschte. Durchaus gefühlvoll sagte sie: »Ich habe keine Ahnung.«

    Sie schüttelte sogar den Kopf. Drei Dinge auf einmal! Ein ganzer Satz, eine Spur Gefühl und ein Kopfschütteln. Himmel, vielleicht kam er doch noch an sie heran!

    »Was geschah dann, Mr. Bridgerton?«

    Liebe Güte, sie hatte ihm eine Frage gestellt. Beinahe fiel er vom Stuhl. »Ich bin aufgewacht.«

    »Was für ein Glück.«

    »Das fand ich auch. Es heißt, wenn man im Traum stirbt, stirbt man im Schlaf.«

    Sie riss die Augen auf. »Wirklich?«

    »Meine Brüder behaupten das zumindest«, gestand er. »Es steht Ihnen frei, diese Information nach ihrer Quelle zu beurteilen.«

    »Ich habe einen Bruder«, erklärte sie. »Er findet große Freude daran, mich zu quälen.«

    Gregory nickte ernst. »Dazu sind Brüder da.«

    »Quälen Sie Ihre Schwestern auch?«

    »Vor allem die jüngste.«

    »Weil sie jünger ist als Sie.«

    »Nein, weil sie es verdient.«

    Sie lachte. »Mr. Bridgerton, Sie sind einfach schrecklich.«

    Er lächelte. »Sie kennen Hyacinth nicht.«

    »Wenn sie Sie so ärgert, dass Sie das Bedürfnis haben, sie zu quälen, würde ich sie bestimmt mögen.«

    Er setzte sich zurück und genoss das Gefühl der Entspannung. Es war angenehm, sich einmal nicht anstrengen zu müssen. »Ihr Bruder ist demnach älter als Sie?«

    Sie nickte. »Er quält mich, weil ich die Jüngere bin.«

    »Ihrer Meinung nach haben Sie es nicht verdient?«

    »Natürlich nicht.«

    Er wusste nicht genau, ob sie Witze machte. »Wo ist Ihr Bruder jetzt?«

    »In Trinity Hall.« Sie nahm den letzten Bissen Ei. »Cambridge. Lucys Bruder war auch dort. Er hat vor einem Jahr seinen Abschluss gemacht.«

    Gregory war sich nicht sicher, warum sie ihm das erzählte. Er interessierte sich nicht für Lucinda Abernathys Bruder.

    Miss Watson schnitt ein weiteres Stück Schinkenspeck ab und hob die Gabel zum Mund. Gregory aß ebenfalls etwas und warf ihr beim Kauen verstohlene Seitenblicke zu. Himmel, sie war so wunderschön. Eine Frau wie sie hatte er noch nie gesehen. Es lag am Teint, glaubte er. Die meisten Männer dachten sicher, ihre Schönheit gründe in der Haarfarbe und der Augenfarbe, und das war es auch, was einen als Erstes überwältigte. Doch ihr Teint war wie Alabaster auf einer Rosenblüte.

    Mitten im Kauen hielt er inne. Er hatte gar nicht gewusst, dass er so poetisch sein konnte.

    Miss Watson legte die Gabel auf dem Tisch ab. »Nun«, sagte sie mit einem winzigen Seufzer, »jetzt sollte ich wohl den Teller für Lucy vorbereiten.«

    Sofort erhob er sich, um ihr zu helfen. Lieber Himmel, sie klang tatsächlich so, als wollte sie gar nicht gehen. Gregory gratulierte sich zu diesem äußerst produktiven Frühstück.

    »Ich rufe jemanden, der es für Sie hinaufträgt«, sagte er und winkte einem Lakaien.

    »Ach, das wäre wunderbar.« Dankbar lächelte sie ihn an, worauf sein Herz buchstäblich einen Schlag aussetzte. Bisher hatte er immer gedacht, es handelte sich dabei nur um eine Redewendung, aber nun wusste er es besser. Die Liebe wirkte sich wirklich auf die inneren Organe aus.

    »Bitte richten Sie Lady Lucinda von mir gute Besserung aus«, sagte er und sah erstaunt zu, wie Miss Watson fünf Scheiben Fleisch auf den Teller häufte.

    »Lucy mag Schinkenspeck«, erklärte sie.

    »Das sehe ich.«

    Als Nächstes legte sie Eier, Fisch und Kartoffeln dazu, auf einem weiteren Teller Milchbrötchen und Toast.

    »Frühstück ist ihre liebste Mahlzeit«, erklärte Miss Watson.

    »Meine auch.«

    »Ich werde es ihr ausrichten.«

    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie das interessiert.«

    Eine Zofe hatte den Raum mit einem Tablett betreten, und Miss Watson stellte die Teller darauf. »Oh doch«, meinte sie munter. »Lucy interessiert sich für alles. Sie beschäftigt sich sogar mit Kopfrechnen. Zum Spaß.«

    »Sie machen Witze.« Einen unangenehmeren Zeitvertreib konnte Gregory sich kaum vorstellen.

    Sie legte die Hand aufs Herz. »Wirklich nicht. Wahrscheinlich möchte sie sich weiterbilden, denn in der Schule war sie nicht sonderlich gut im Rechnen.« Sie ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu ihm um. »Das war ein wunderbares Frühstück, Mr. Bridgerton. Vielen Dank für Ihre Gesellschaft und für die Unterhaltung.«

    Er neigte den Kopf. »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.«

    Aber das stimmte nicht. Sie hatte ebenfalls Freude an ihrer gemeinsamen Zeit gefunden. Er sah es an ihrem Lächeln. Und ihrem Blick.

    Er fühlte sich wie ein König.

    »Wusstest du, dass man im Schlaf stirbt, wenn man träumt, dass man stirbt?«

    Lucy hielt beim Schneiden des Schinkenspecks nicht einmal inne. »Unsinn. Wer hat dir denn das erzählt?«

    Hermione setzte sich auf die Bettkante. »Mr. Bridgerton.«

    Das wiederum war wichtiger als Schinkenspeck. Lucy sah sofort auf. »Du bist ihm beim Frühstück begegnet?«

    Hermione nickte. »Wir haben uns gegenübergesessen. Er hat mir geholfen, das Tablett herzurichten.«

    Bestürzt betrachtete Lucy ihr großzügiges Frühstück. Normalerweise verbarg sie ihren herzhaften Appetit, indem sie am Frühstückstisch herumtrödelte und sich erst dann Nachschlag holte, wenn die ersten Gäste schon wieder weg waren.

    Nun ja, daran konnte sie jetzt auch nichts ändern. Gregory Bridgerton hielt sie ohnehin schon für einen Dummkopf – genauso gut konnte er sie für einen Dummkopf halten, der Ende des Jahres hundertfünfzig Pfund wiegen würde.

    »Eigentlich ist er sehr amüsant«, sagte Hermione, während sie abwesend an einer Haarlocke herumspielte.

    »Er soll ziemlich charmant sein.«

    »Mmmmm.«

    Lucy warf ihrer Freundin einen scharfen Blick zu. Die schaute aus dem Fenster, und auch wenn sie noch nicht ihren lächerlichen Ich-lerne-ein-Liebesgedicht-auswendig-Blick aufgesetzt hatte, wirkte sie so, als hätte sie das eine oder andere Reimpaar bereits gemeistert.

    »Er ist äußerst attraktiv«, erklärte Lucy. Das konnte man ohne Weiteres zugeben. Es war ja nicht so, als hätte sie vor, die Angel nach ihm auszuwerfen, und er sah wirklich so gut aus, dass man ihre Bemerkung als Feststellung einer Tatsache und nicht als bloße Meinungsäußerung werten konnte.

    »Findest du?«, fragte Hermione. Sie wandte sich zu Lucy um, den Kopf nachdenklich zur Seite gelegt.

    »Oh ja«, erwiderte Lucy. »Vor allem die Augen. Haselnussbraune Augen haben mir schon immer gefallen.«

    Eigentlich hatte sie sich darüber noch nie Gedanken gemacht, aber jetzt, wo das Thema aufkam, stellte sie fest, dass haselnussbraune Augen tatsächlich sehr schön waren.

    Neugierig sah Hermione sie an. »Das wusste ich nicht.«

    Lucy zuckte mit den Schultern. »Ich erzähle dir auch nicht immer alles.«

    Eine weitere Lüge. Hermione kannte jedes langweilige Detail aus Lucys Leben, und das seit drei Jahren. Natürlich mit Ausnahme ihrer Pläne, Hermione mit Mr. Bridgerton zu verheiraten.

    Mr. Bridgerton. Genau. Muss die Unterhaltung auf ihn zurücklenken.

    »Andererseits«, sagte Lucy mit ihrer nachdenklichsten Stimme, »ist er auch nicht zu attraktiv. Das ist eigentlich ganz gut so.«

    »Mr. Bridgerton?«

    »Ja. Seine Nase ist sehr ausdrucksstark, findest du nicht? Und seine Augenbrauen sind nicht ganz ebenmäßig.« Lucy runzelte die Stirn. Ihr war gar nicht klar gewesen, dass ihr Gregory Bridgertons Gesicht so vertraut war.

    Hermione nickte nur, sodass Lucy fortfuhr: »Ich glaube, ich möchte nicht mit jemandem verheiratet sein, der zu attraktiv ist. Das schüchtert einen doch furchtbar ein! Ich käme mir vor wie ein hässliches Entlein.«

    Hermione kicherte. »Ein Entlein?«

    Lucy nickte und entschied sich, nicht zu quaken. Sie fragte sich, ob Hermiones Verehrer wohl ähnliche Sorgen hatten.

    »Er ist ziemlich dunkel«, meinte Hermione.

    »So dunkel nun auch nicht.« Lucy fand sein Haar mittelbraun.

    »Ja, aber Mr. Edmonds ist so blond.«

    Da Mr. Edmonds tatsächlich herrliches blondes Haar hatte, enthielt Lucy sich jeden Kommentars. Und sie wusste, dass sie jetzt sehr vorsichtig sein musste. Wenn sie Hermione zu sehr in Mr. Bridgertons Richtung drängte, würde sie sicher zurückscheuen und sich auf Mr. Edmonds versteifen, was wiederum eine riesige Katastrophe wäre.

    Nein, sie würde subtiler vorgehen müssen. Wenn Hermione ihre Liebe auf Mr. Bridgerton übertragen sollte, musste sie von selbst darauf kommen. Oder es zumindest glauben.

    »Seine Familie ist sehr geistreich«, murmelte Hermione.

    »Mr. Edmonds’ Familie?«, fragte Lucy, die sie absichtlich missverstand.

    »Nein, Mr. Bridgertons natürlich. Ich habe so interessante Sachen über sie gehört.«

    »Oh, ja, ich auch. Ich bewundere Lady Bridgerton. Sie ist eine wunderbare Gastgeberin.«

    Hermione nickte. »Ich glaube, sie mag dich lieber als mich.«

    »Sei doch nicht albern.«

    »Mir macht das nichts«, erklärte Hermione schulterzuckend. »Es ist ja nicht so, als könnte sie mich nicht leiden. Sie mag dich nur einfach lieber. Die Frauen mögen dich immer lieber.«

    Lucy wollte schon widersprechen, hielt dann aber inne, weil Hermione recht hatte. Wie merkwürdig, dass ihr das nie aufgefallen war. »Nun, sie würdest du ja nicht heiraten.«

    Hermione sah sie scharf an. »Ich habe nicht gesagt, dass ich Mr. Bridgerton heiraten möchte.«

    »Nein, natürlich nicht.« Im Geiste versetzte Lucy sich einen Tritt. Sie hatte gewusst, dass die Bemerkung verkehrt war, sobald ihr die Worte über die Lippen gekommen waren.

    »Aber …« Hermione seufzte und starrte ins Leere.

    Lucy beugte sich vor. Das also war gemeint, wenn man sagte, man hinge an jemandes Lippen.

    Und da hing sie nun … bis sie es nicht mehr aushielt. »Hermione?«, fragte sie.

    Hermione ließ sich aufs Bett sinken. »Oh, Lucy«, stöhnte sie in höchst theatralischen Tönen. »Ich bin so durcheinander.«

    »Durcheinander?« Lucy lächelte. Das musste doch gut sein.

    »Ja«, erwiderte Hermione, die nun höchst unelegant aufs Bett gestreckt war. »Als ich mit Mr. Bridgerton bei Tisch saß … also, zuerst dachte ich ja, er ist verrückt … aber dann habe ich gemerkt, dass ich es genossen habe. Er war so lustig, er hat mich zum Lachen gebracht.«

    Lucy schwieg, wartete, dass Hermione fortfuhr.

    Hermione stieß ein Geräusch zwischen Seufzen und Stöhnen aus. Aus tiefster Brust. »Und als ich mir darüber klar wurde, habe ich ihn angesehen, und dann …« Sie rollte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand, »… dann hat es in mir geflattert.«

    Lucy war immer noch dabei, über Mr. Bridgertons Verrücktheiten hinwegzukommen. »Geflattert?«, wiederholte sie. »Was soll das heißen?«

    »Mein Magen. Mein Herz. Mein … ich weiß nicht was.«

    »Du meinst, so ähnlich wie damals, als du Mr. Edmonds zum ersten Mal gesehen hast?«

    »Nein. Nein. Nein.« Jedes Nein erhielt eine andere Betonung, worauf Lucy sich der Eindruck aufdrängte, Hermione versuchte vor allem, sich selbst zu überzeugen.

    »Es war ganz anders«, erklärte Hermione. »Höchstens … ein bisschen ähnlich. In sehr viel kleinerem Ausmaß.«

    »Verstehe«, meinte Lucy mit bewundernswertem Ernst, vor allem wenn man überlegte, dass sie kein Wort verstand. Aber dergleichen hatte sie ja noch nie verstanden. Und nach der merkwürdigen Unterhaltung mit Mr. Bridgerton am Abend zuvor war sie überzeugt, dass sie es auch nie verstehen würde.

    »Nur sollte man nicht annehmen … wenn ich so verzweifelt in Mr. Edmonds verliebt bin … sollte man da nicht annehmen, dass ein anderer dieses Flattern in mir gar nicht erst hervorrufen könnte?«

    Lucy dachte darüber nach und meinte schließlich: »Ich sehe nicht ein, warum Liebe verzweifelt sein muss.«

    Hermione stützte sich auf die Ellbogen und sah sie neugierig an. »Das war nicht das, was ich gefragt habe.«

    Nicht? Hätte es das nicht sein müssen?

    »Nun«, begann Lucy und wählte ihre Worte sorgfältig, »vielleicht heißt es …«

    »Ich weiß, was du sagen willst«, unterbrach Hermione sich. »Du willst sagen, dass ich gar nicht so in Mr. Edmonds verliebt bin, wie ich dachte. Und dann wirst du sagen, dass ich Mr. Bridgerton eine Chance geben muss. Und du wirst sagen, dass ich all den anderen Gentlemen ebenfalls eine Chance geben muss.«

    »Nun, allen nicht«, wandte Lucy ein. Aber mit dem Rest lag Hermione ziemlich richtig.

    »Glaubst du, ich hätte daran nicht schon längst selbst gedacht? Ist dir nicht klar, wie schrecklich das alles für mich ist? Mich dauernd selbst in Zweifel zu ziehen? Und, lieber Himmel, Lucy, was, wenn dies nicht das einzige Mal ist? Wenn mir das wieder passiert? Mit einem anderen?«

    Lucy hatte den Eindruck, dass von ihr keine Antwort erwartet wurde, doch sie gab trotzdem eine. »Es ist nicht verkehrt, sich in Zweifel zu ziehen, Hermione. Die Ehe ist ein wichtiges Unterfangen. Die größte Entscheidung, die du in deinem Leben treffen wirst. Danach gibt es kein Zurück.«

    Lucy nahm einen Bissen Schinkenspeck und dachte daran, wie dankbar sie sein konnte, dass Lord Haselby eine so gute Partie war. Ihre Situation hätte sehr viel schlimmer sein können. Sie kaute, schluckte. »Lass dir einfach ein bisschen Zeit, Hermione. Es hat doch keinen Sinn, es mit der Ehe zu überstürzen.«

    Langes Schweigen trat ein. Schließlich sagte Hermione: »Du hast wohl recht.«

    »Wenn du wirklich für Mr. Edmonds bestimmt bist, wird er auch auf dich warten.« Himmel, Lucy konnte gar nicht fassen, dass sie das gerade gesagt hatte.

    Hermione sprang vom Bett und lief zu Lucy, um sie zu umarmen. »Ach, Lucy, das ist das Liebste, was du je zu mir gesagt hast. Ich weiß, dass du nichts von ihm hältst.«

    »Nun ja …« Lucy räusperte sich und suchte nach einer passenden Antwort. Etwas, bei dem sie sich nicht ganz so schuldig fühlen würde, weil sie es nicht so gemeint hatte. »Es ist ja nicht …«

    Jemand klopfte an die Tür.

    Gott sei Dank.

    »Herein«, riefen die beiden Mädchen im Chor.

    Eine Zofe trat ein und knickste. »Mylady«, sagte sie, zu Lucy gewandt, »Lord Fennsworth ist eingetroffen und möchte Sie gern sehen.«

    Lucy starrte sie an. »Mein Bruder?«

    »Er wartet im rosa Salon, Mylady. Soll ich ihm sagen, dass Sie gleich hinunterkommen?«

    »Ja. Ja, natürlich.«

    »Wenn das alles ist, Mylady?«

    Lucy nickte. »Ja, vielen Dank. Das ist alles.«

    Die Zofe verließ den Raum. Lucy und Hermione starrten sich schockiert an.

    »Was meinst du, warum Richard gekommen ist?«, fragte Hermione, die Augen weit aufgerissen. Sie war schon öfter mit Lucys Bruder zusammengetroffen, und sie hatten sich immer gut verstanden.

    »Ich weiß nicht.« Rasch kletterte Lucy aus dem Bett, jeden Gedanken an den verdorbenen Magen vergessend. »Ich hoffe, dass nichts passiert ist.«

    Hermione nickte und folgte ihr zum Schrank. »War dein Onkel nicht ganz wohl?«

    »Nicht dass ich wüsste.« Lucy holte ihre Schuhe heraus und setzte sich auf die Bettkante, um sie anzuziehen. »Ich gehe am besten nach unten. Sicher hat er einen gewichtigen Grund, hierherzukommen.«

    Hermione sah sie einen Augenblick an und fragte dann: »Möchtest du, dass ich mitkomme? Natürlich werde ich euch bei eurem Gespräch nicht stören. Aber wenn du willst, begleite ich dich nach unten.«

    Lucy nickte, und gemeinsam machten sie sich zum rosa Salon auf.

7. KAPITEL

    In dem unser unerwarteter Gast schlechte Nachrichten bringt.

    Gregory hatte mit seiner Schwägerin im Frühstücksraum gesessen und geplaudert, als der Butler die Ankunft des unerwarteten Gastes meldete, und natürlich beschlossen, sie in den rosa Salon zu begleiten, um Lord Fennsworth zu begrüßen, Lady Lucindas älteren Bruder. Er hatte nichts anderes zu tun, und irgendwie fand er, er sollte den jungen Earl begrüßen, nachdem Miss Watson erst vor einer Viertelstunde von ihm gesprochen hatte. Gregory kannte ihn nur vom Hörensagen; der Altersunterschied von vier Jahren war der Grund, warum sie sich auf der Universität nicht begegnet waren, und bisher hatte Fennsworth seinen Platz in der Londoner Gesellschaft nicht eingenommen.

    Gregory hatte einen gelehrten jungen Mann erwartet; er hatte gehört, dass Fennsworth es vorgezogen hatte, auch die Semesterferien über in Cambridge zu bleiben. Der Gentleman, der nun im rosa Salon am Fenster stand, besaß tatsächlich eine gewisse Ernsthaftigkeit, die ihn älter wirken ließ. Doch Lord Fennsworth war auch groß und durchtrainiert, und selbst wenn er eine Spur schüchtern wirkte, zeigte er eine Haltung, die eher auf natürliche Selbstsicherheit als auf einen Adelstitel zurückzuführen war.

    Lady Lucindas Bruder wusste, wer er war, nicht nur, welchen Rang und welchen Namen er besaß. Gregory mochte ihn sofort.

    Bis offenkundig wurde, dass er, wie die restliche männliche Menschheit, in Hermione Watson verliebt war.

    Verwunderlich war daran eigentlich nur, warum Gregory so dermaßen überrascht war.

    Eines musste man ihm lassen: Fennsworth gelang es, sich eine ganze Minute nach dem Wohlergehen seiner Schwester zu erkundigen, ehe er hinzufügte: »Und Miss Watson? Wird sie sich ebenfalls zu uns gesellen?«

    Es lag nicht so sehr an den Worten selbst als an dem Ton, in dem sie geäußert wurden, oder vielleicht dem Blick – diesem eifrigen Funkeln der Vorfreude.

    Ach, es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Es war schiere Sehnsucht, sonst nichts. Gregory sollte es wissen – er war sich sicher, dass dieses gewisse Funkeln in den letzten Tagen mehr als einmal in seinen Augen aufgeblitzt war.

    Lieber Himmel.

    Gregory mochte Fennsworth immer noch ganz gern, trotz dessen ärgerlicher Verliebtheit, aber wirklich, allmählich wurde die Situation lästig.

    »Wir freuen uns sehr, Sie auf Aubrey Hall willkommen zu heißen, Lord Fennsworth«, sagte Kate, nachdem sie ihm erklärt hatte, sie wisse nicht, ob Miss Watson seine Schwester in den rosa Salon begleiten würde. »Ich hoffe, Ihr Besuch heißt nicht, dass bei Ihnen zu Hause etwas passiert ist.«

    »Nein, gar nicht«, versetzte Lord Fennsworth. »Mein Onkel möchte, dass ich Lucy nach Hause hole. Er möchte mit ihr über eine sehr wichtige Angelegenheit sprechen.«

    Um Gregorys Mundwinkel begann es zu zucken. »Sie müssen Ihre Schwester sehr lieben«, meinte er, »dass Sie den ganzen Weg auf sich genommen haben. Sie hätten doch sicher einfach eine Kutsche schicken können, oder?«

    Lucys Bruder ließ sich von dieser Frage nicht aus der Ruhe bringen, doch er antwortete auch nicht gleich. »Ach, nein«, sprudelte es nach langer Pause aus ihm hervor. »Ich habe die Reise gern unternommen. Ich bin gern mit Lucy zusammen, und wir haben uns eine ganze Weile nicht gesehen.«

    »Müssen Sie sofort aufbrechen?«, fragte Kate. »Ich habe die Gesellschaft Ihrer Schwester so genossen. Und es wäre uns eine Ehre, Sie zu unseren Gästen zu zählen.«

    Gregory fragte sich, was sie vorhatte. Wenn Lord Fennsworth auf der Gesellschaft blieb, würde Kate eine weitere Frau suchen müssen, damit das Verhältnis der Gäste ausgeglichen blieb. Obwohl, wenn Lady Lucinda abreiste, würde sie wohl genau dasselbe tun müssen.

    Der junge Earl zögerte, und Kate nutzte den Augenblick, ihn zu überreden: »Ach, sagen Sie bitten, dass Sie ein bisschen bleiben. Selbst wenn es nicht bis zum Ende der Gesellschaft möglich ist.«

    »Nun«, meinte Fennsworth und blinzelte nachdenklich. Man merkte ihm deutlich an, dass er gern bleiben wollte (und Gregory war sich ganz sicher, dass er den Grund kannte). Aber Titel hin oder her, er war noch jung, und Gregory nahm an, dass er sich in Familienangelegenheiten immer noch vor seinem Onkel zu verantworten hatte.

    Und besagter Onkel wünschte offensichtlich Lady Lucindas umgehende Rückkehr.

    »Ein Tag zusätzlich kann wohl nicht schaden«, sagte Fennsworth.

    Na prima. Er war bereit, seinem Onkel zu trotzen, um mehr Zeit mit Miss Watson zu gewinnen. Und da er Lady Lucindas Bruder war, würde Hermione ihn niemals mit ihrer höflichen Langeweile abwimmeln, wie sie es bei allen anderen Männern tat. Gregory machte sich auf einen weiteren Tag lästiger Rivalität gefasst.

    »Bitte sagen Sie, dass Sie bis Freitag bleiben«, bat Kate. »Wir planen für Donnerstagabend einen Maskenball, und es wäre doch schade, wenn Sie den verpassen würden.«

    Gregory nahm sich insgeheim vor, Kate zum nächsten Geburtstag ein besonders schlichtes Geschenk zu geben. Ein paar Wackersteine vielleicht.

    »Es ist doch nur ein Tag mehr«, meinte Kate mit gewinnendem Lächeln.

    In diesem Moment kamen Lady Lucinda und Miss Watson in den Raum, Erstere in einem hellblauen Morgenkleid, die andere in demselben grünen Gewand, das sie schon beim Frühstück getragen hatte. Lord Fennsworth warf einen Blick auf das Paar (mehr auf die eine als auf die andere, und man konnte feststellen, dass Blut nicht dicker war als unerwiderte Liebe) und murmelte: »Also dann, bis Freitag.«

    »Entzückend«, sagte Kate und presste die Hände zusammen. »Ich werde Ihnen sofort ein Zimmer herrichten lassen.«

    »Richard?«, erkundigte sich Lady Lucinda. »Warum bist du hier?« Sie blieb in der Tür stehen und sah von einem zum anderen, offensichtlich verwirrt von Kates und Gregorys Anwesenheit.

    »Lucy«, sagte ihr Bruder. »Wir haben uns ja eine halbe Ewigkeit nicht gesehen.«

    »Vier Monate«, erwiderte sie, beinahe automatisch, als verlangte irgendein kleiner Winkel ihres Gehirns nach Genauigkeit, auch dann, wenn es kaum eine Rolle spielte.

    »Himmel, was für eine lange Zeit«, sagte Kate. »Wir werden Sie jetzt allein lassen, Lord Fennsworth. Sicher möchten Sie und Ihre Schwester ein wenig allein sein.«

    »Keine Eile«, erklärte Fennsworth, während sein Blick kurz zu Miss Watson schweifte. »Ich möchte nicht unhöflich sein, und bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, Ihnen für Ihre Gastfreundschaft zu danken.«

    »Das wäre keineswegs unhöflich«, meinte Gregory, der schon einen raschen Aufbruch vor Augen sah, mit Miss Watson an seinem Arm.

    Lord Fennsworth drehte sich um und blinzelte, als hätte er Gregory vergessen. Nicht weiter überraschend, da Gregory sich das ganze Gespräch über als ungewohnt schweigsam erwiesen hatte.

    »Bitte inkommodieren Sie sich nicht«, erklärte der Earl. »Lucy und ich werden später miteinander reden.«

    »Richard«, begann Lucy leicht besorgt, »bist du sicher? Ich habe dich nicht erwartet, und wenn irgendetwas nicht in Ordnung ist …«

    Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Nichts, was nicht warten könnte. Onkel Robert möchte mit dir sprechen. Er bat mich, dich nach Hause zu holen.«

    »Jetzt?«

    »Dazu hat er sich nicht näher geäußert«, erwiderte Fennsworth. »Lady Bridgerton hat freundlicherweise gebeten, dass wir noch bis Freitag bleiben, und ich habe zugestimmt. Vorausgesetzt …«, er räusperte sich, »… du bist einverstanden.«

    »Natürlich«, erwiderte Lucy. Sie musterte ihn verwirrt. »Aber ich … also … Onkel Robert …«

    »Wir sollten gehen«, erklärte Miss Watson fest. »Lucy, du solltest jetzt allein mit deinem Bruder reden.«

    Lucy sah ihren Bruder an, doch der nahm Miss Watsons Gesprächsbeteiligung als Vorwand, die junge Frau anzuschauen und sie zu begrüßen: »Wie geht es Ihnen, Hermione? Wir haben uns viel zu lange nicht mehr gesehen.«

    »Vier Monate«, sagte Lucy.

    Miss Watson lachte und lächelte den Earl warmherzig an. »Es geht mir gut, danke. Und Lucy hat recht, wie immer. Das letzte Mal haben wir uns im Januar gesehen, als Sie uns in der Schule besuchten.«

    Fennsworth nickte. »Wie könnte ich das vergessen! Es waren so angenehme Tage.«

    Gregory hätte seinen rechten Arm darauf verwettet, dass Fennsworth bis auf die Minute genau gewusst hatte, wann er Miss Watson zum letzten Mal gesehen hatte. Offensichtlich hatte die Dame selbst jedoch keine Ahnung von seiner Verliebtheit, denn sie lächelte nur und sagte: »Ja, wirklich. Es war so reizend von Ihnen, uns zum Eislaufen mitzunehmen. Mit Ihnen ist es immer so nett.«

    Lieber Himmel, wie konnte sie nur so blind sein? Wenn sie wüsste, welche Gefühle der Earl für sie hegte, hätte sie ihn niemals derart ermutigt, dessen war Gregory sich sicher.

    Doch auch wenn Miss Watson Lord Fennsworth offensichtlich sehr zugetan war, gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass dieser Zuneigung irgendetwas Romantisches anhaftete. Gregory tröstete sich mit dem Wissen, dass die beiden sich schon seit Jahren kannten und sie daher natürlich mit Fennsworth befreundet war. Besonders wenn man überlegte, wie nah sie Lady Lucinda stand.

    Praktisch waren sie wie Bruder und Schwester.

    Apropos Lady Lucinda – Gregory sah in ihre Richtung und war nicht überrascht, als er ihr Stirnrunzeln entdeckte. Ihr Bruder, der mindestens einen Tag lang unterwegs gewesen war, um zu ihr zu gelangen, schien es nun gar nicht eilig zu haben, mit ihr zu sprechen.

    Inzwischen waren auch die anderen verstummt. Interessiert beobachtete Gregory das verlegen dastehende Grüppchen. Jeder schien sich abwartend umzusehen, wer wohl als Nächstes etwas sagen würde. Selbst Lady Lucinda, die man nun wahrlich nicht als schüchtern bezeichnen konnte, schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte.

    »Lord Fennsworth«, brach schließlich Kate das Schweigen, »sicher haben Sie großen Hunger. Möchten Sie Frühstück?«

    »Das wüsste ich sehr zu schätzen, Lady Bridgerton.«

    Kate wandte sich an Lady Lucinda. »Sie habe ich beim Frühstück auch nicht gesehen. Möchten Sie jetzt etwas essen?«

    Gregory dachte an das hoch beladene Tablett, das Miss Watson nach oben hatte bringen lassen, und fragte sich, wie viel sie davon wohl schon verputzt hatte, bevor sie zu ihrem Bruder gerufen worden war.

    »Natürlich«, murmelte Lady Lucinda. »Ich möchte Richard in jedem Fall Gesellschaft leisten.«

    »Miss Watson«, mischte Gregory sich geistesgegenwärtig ein, »hätten Sie Lust, durch den Garten zu schlendern? Ich glaube, die Pfingstrosen blühen gerade. Und diese blauen Dinger – ich vergesse immer, wie sie heißen.«

    »Rittersporn.« Das war natürlich wieder Lady Lucinda. Er hatte gewusst, dass sie nicht würde widerstehen können. Sie wandte sich zu ihm um und betrachtete ihn aus schmalen Augen. »Das habe ich Ihnen doch gestern schon erzählt.«

    »In der Tat«, murmelte er. »Für Details hatte ich noch nie einen Kopf.«

    »Ach, Lucy erinnert sich immer an alles«, sagte Miss Watson fröhlich. »Und ich würde wirklich gern mit Ihnen den Garten besichtigen. Das heißt, wenn Lucy und Richard nichts dagegen haben.«

    Beide versicherten ihr, dass sie keine Einwände hätten, obwohl Gregory sicher war, dass er in Lord Fennsworths Blick Enttäuschung und – durfte er wagen, das zu sagen – Ärger aufblitzen sah.

    Gregory lächelte.

    »Ich treffe dich dann später in unserem Zimmer?«, sagte Miss Watson zu Lucy.

    Ihre Freundin nickte, und mit einem Gefühl des Triumphes – es gab nichts Besseres, als den Rivalen zu übertrumpfen – hängte Gregory Miss Watson bei sich ein und geleitete sie aus dem Raum.

    So viel war sicher, nun würde es doch noch ein wunderbarer Morgen werden.

    Lucy folgte ihrem Bruder und Lady Bridgerton ins Frühstückszimmer, was ihr ganz und gar nicht unrecht war, schließlich hatte sie kaum etwas von Hermiones Tablett essen können. Allerdings bedeutete es, dass sie eine geschlagene halbe Stunde sinnlose Konversation über sich ergehen lassen musste, während sie sich den Kopf zerbrach, welche Katastrophe für ihren unerwarteten Rückruf nach Hause verantwortlich sein mochte.

    Richard konnte ihr schlecht etwas Wichtiges mitteilen, während sich Lady Bridgerton und die halbe Hausgesellschaft über pochierte Eier und die jüngsten Regenfälle ergingen, daher wartete Lucy klaglos, bis er fertig war (er war immer ein langsamer Esser gewesen), und bemühte sich danach, nicht die Geduld zu verlieren, als sie nach draußen gingen und Richard sie erst über die Schule, dann Hermione, Hermiones Mutter, ihr bevorstehendes Debüt, dann wieder Hermione, Hermiones Bruder, dem er anscheinend in Cambridge begegnet war, und schließlich wieder ihr Debüt und inwiefern sie es mit Hermione teilen wollte, ausfragte.

    Bis Lucy schließlich stehen blieb, die Hände in die Hüften stemmte und verlangte, dass er ihr erzählte, warum er hier war.

    »Hab ich dir doch gesagt«, erwiderte er, wobei er ihrem Blick nicht auswich. »Onkel Robert möchte mit dir reden.«

    »Aber warum?« Die Antwort auf diese Frage lag keineswegs auf der Hand. In den letzten zehn Jahren hatte Onkel Robert kaum mehr als eine Handvoll Gespräche mit ihr zu führen beliebt. Wenn er jetzt damit anzufangen plante, gab es dafür einen Grund.

    Richard räusperte sich ein paarmal, bevor er schließlich sagte: »Nun ja, Lucy, ich glaube, er will dich verheiraten.«

    »Jetzt sofort?«, wisperte Lucy. Sie wusste gar nicht, warum sie so überrascht war. Schließlich hatte sie gewusst, was auf sie zukam, sie war seit Jahren so gut wie verlobt. Und mehr als einmal hatte sie zu Hermione gesagt, dass sich eine Saison für sie überhaupt nicht lohne – warum sollte man sich mit all den Kosten belasten, wenn sie am Ende doch Haselby heiraten würde?

    Aber jetzt … auf einmal … wollte sie nicht mehr. Zumindest nicht so bald. Sie wollte sich nicht direkt vom Schulmädchen in eine Ehefrau verwandeln, ohne eine Stufe dazwischen. Nach Abenteuern verlangte sie ja gar nicht, wirklich, das passte nicht zu ihr.

    Sie verlangte überhaupt nicht viel – nur ein paar Monate Freiheit, Gelächter.

    Atemlos tanzen, so schnell herumwirbeln, dass die Kerzenflammen zu langen dünnen Lichtschlangen wurden.

    Sie mochte ja ein vernünftiger Mensch sein, die »gute alte Lucy«, wie so viele ihrer Mitschülerinnen sie genannt hatten. Aber sie tanzte gern. Und sie wollte es jetzt tun, bevor sie alt wurde. Bevor sie Haselbys Frau wurde.

    »Ich weiß nicht, wann«, sagte Richard. In seinem Blick lag … Bedauern?

    Warum sollte er sie bedauern?

    »Bald, glaube ich«, fuhr er fort. »Onkel Robert schien recht eifrig darauf bedacht, die Sache über die Bühne zu bringen.«

    Lucy starrte ihn nur an, fragte sich, warum sie nicht aufhören konnte, ans Tanzen zu denken, warum sie nicht aufhören konnte, sich vorzustellen, wie sie strahlend und zauberhaft, in einem silberblauen Gewand, in den Armen von …

    »Oh!« Sie legte die Hand vor den Mund, als könnte das ihre Gedanken zum Schweigen bringen.

    »Was ist denn?«

    »Nichts«, erklärte sie kopfschüttelnd. Ihre Tagträume hatten kein Gesicht. Konnten sie nicht. Und so wiederholte sie ein wenig fester: »Nichts. Gar nichts.«

    Ihr Bruder bückte sich, um eine Wildblume zu betrachten, die irgendwie den Adleraugen der Gärtner auf Aubrey Hall entgangen war. Sie war klein, blau und kurz vor dem Erblühen.

    »Wunderschön, nicht?«, murmelte Richard.

    Lucy nickte. Richard hatte Blumen schon immer geliebt, vor allem Wildblumen. Darin unterschieden sie sich: Ihr war die Ordnung in einem sorgfältig angepflanzten, gepflegten Beet immer lieber gewesen.

    Aber nun …

    Sie sah auf die kleine, zarte Blume hinunter, die so kühn an einem Ort spross, an den sie nicht gehörte.

    Und sie beschloss, Wildblumen ab jetzt auch zu mögen.

    »Ich weiß, dass du eigentlich eine Saison hättest bekommen sollen«, sagte Richard entschuldigend. »Aber wirklich, ist es so schlimm? Du wolltest doch ohnehin nie eine, oder?«

    Lucy schluckte. »Nein«, sagte sie, denn sie wusste, dass er das hören wollte, und sie wollte nicht, dass er sich noch schlechter fühlte. Und sie hatte sich ja auch tatsächlich nie etwas aus einer Saison in London gemacht. Zumindest bis vor Kurzem.

    Richard zog die kleine blaue Blume samt Wurzeln heraus und sah sie zweifelnd an. »Kopf hoch, Lucy«, sagte er und stupste sie leicht am Kinn. »Haselby ist kein schlechter Kerl. Es wird dir nichts ausmachen, mit ihm verheiratet zu sein.«

    »Ich weiß«, sagte sie leise.

    »Er wird dir nichts tun«, fügte er hinzu und lächelte, jenes etwas falsches Lächeln, das beruhigend sein soll, es aber irgendwie nie ist.

    »Das hatte ich auch nie angenommen«, sagte Lucy ein wenig scharf. »Wie kommst du denn auf so etwas?«

    »Ach, nur so«, sagte Richard rasch. »Ich weiß, dass viele Frauen sich deswegen Sorgen machen. Nicht alle Männer behandeln ihre Frauen mit dem Respekt, den Haselby dir entgegenbringen wird.«

    Lucy nickte. Natürlich. Das stimmte. Sie hatte da schon einiges gehört.

    »So schlimm wird es nicht werden. Vermutlich wirst du ihn sogar mögen. Er ist recht angenehm.«

    Recht angenehm. Das war gut. Besser als unangenehm.

    »Eines Tages wird er der Earl of Davenport sein«, fügte Richard hinzu, obwohl sie das natürlich wusste. »Du wirst Countess. Eine ziemlich wichtige.«

    Das stimmte. Ihre Schulfreundinnen hatten immer gesagt, was für ein Glück sie habe, dass ihre Zukunft bereits geregelt sei, und mit so großartigem Ergebnis. Sie war die Tochter eines Earls und die Schwester eines Earls. Und eines Tages sollte sie nun auch die Frau eines Earls werden. Sie hatte keinen Grund zur Klage. Keinen.

    Nur irgendwie fühlte sie sich so leer.

    Das war beunruhigend. Und ungewohnt. Sie fühlte sich entwurzelt. Haltlos.

    Sie war gar nicht sie selbst. Und das war das Allerschlimmste.

    »Du bist doch nicht überrascht, Lucy?«, erkundigte sich Richard. »Du wusstest doch, dass es bevorsteht. Wir alle wussten es.«

    Sie nickte. »Es ist nichts«, sagte sie und versuchte dabei vernünftig wie immer zu klingen. »Es kommt nur ein bisschen plötzlich.«

    »Natürlich«, erklärte Richard. »Es ist eine Überraschung für dich, das ist alles. Wenn du dich erst an die Situation gewöhnt hast, wird es dir ganz normal vorkommen. Schließlich hast du immer gewusst, dass du Haselby einmal heiraten wirst. Und denk doch nur, wie sehr du die Hochzeitsvorbereitungen genießen wirst. Onkel Robert sagt, es soll ein Riesenfest werden. In London, glaube ich. Davenport besteht darauf.«

    Lucy nickte. Dinge zu planen bereitete ihr tatsächlich Freude, es brachte ein so angenehmes Gefühl der Kompetenz mit sich.

    »Hermione kann deine Brautjungfer sein«, schlug Richard vor.

    »Natürlich«, murmelte Lucy. Wirklich, wen hätte sie denn sonst nehmen sollen?

    »Gibt es eine Farbe, die ihr nicht steht?«, fragte Richard stirnrunzelnd. »Denn du wirst die Braut sein. Wir wollen doch nicht, dass du von ihr in den Schatten gestellt wirst.«

    Lucy rollte mit den Augen. Was für ein liebender Bruder.

    Ihm schien nicht klar zu sein, dass er sie beleidigt hatte; vermutlich hätte sie nicht weiter überrascht sein dürfen. Hermiones Schönheit war so sprichwörtlich, dass keine junge Dame beleidigt war, wenn sie bei einem Vergleich schlechter wegkam. Alles andere wäre Selbsttäuschung gewesen.

    »In Schwarz kann ich sie ja wohl nicht gut stecken«, meinte Lucy. Das war die einzige Farbe, die sie vielleicht ein wenig blass machte.

    »Nein, das geht wohl nicht, oder?« Richard hielt inne und ließ sich das offensichtlich durch den Kopf gehen. Lucy starrte ihn ungläubig an. Ihr Bruder, den man regelmäßig über die neueste Mode aufklären musste, interessierte sich tatsächlich für Hermiones Brautjungfernkleid.

    »Hermione kann jede Farbe tragen, die sie möchte«, entschied sie. Und warum auch nicht? Die Freundin wäre ihr von allen Gästen die Wichtigste.

    »Das ist sehr lieb von dir«, erklärte Richard. Nachdenklich sah er sie an. »Du bist eine gute Freundin, Lucy.«

    Sie wusste, dass sie es als Kompliment auffassen sollte, doch sie fragte sich nur, warum er so lange gebraucht hatte, dies zu erkennen.

    Richard lächelte sie an und schaute dann auf die Blume in seinen Händen. Er hielt sie hoch, rollte sie ein paarmal zwischen Daumen und Zeigefinger. Mit gerunzelter Stirn hielt er die Blume vor ihr Kleid. Es war dasselbe Blau – eine Spur ins Lila und Graue gehend.

    »Du solltest diese Farbe wählen«, sagte er. »Du siehst darin wirklich hübsch aus.«

    Er klang ein wenig überrascht, was Lucy verriet, dass er es nicht einfach so dahinsagte. »Danke.« Ihrer Ansicht nach brachte die Farbe ihre Augen zum Leuchten. Richard war außer Hermione der Erste, der dazu eine Bemerkung machte. »Vielleicht tue ich das.«

    »Sollen wir zum Haus zurückgehen? Bestimmt willst du Hermione alles erzählen.«

    Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich glaube, ich bleibe noch eine Weile hier draußen.« Sie deutete auf den Weg, der zum See hinunterführte. »In der Nähe steht eine Bank. Und die Sonne scheint so schön warm ins Gesicht.«

    »Bist du sicher?« Richard blinzelte in den Himmel. »Du sagst immer, dass du keine Sommersprossen willst.«

    »Richard, ich habe bereits Sommersprossen. Und ich bleibe nicht lange.« Als sie nach unten geeilt war, um ihren Bruder zu begrüßen, hatte sie nicht damit gerechnet, nach draußen zu gehen, und demnach keinen Hut mitgenommen. Aber es war noch früh am Tag, ein paar Minuten Sonne würden ihren Teint nicht ruinieren.

    Außerdem wollte sie draußen bleiben. Wäre es nicht nett, etwas zu tun, nur weil sie es wollte, und nicht, weil es von ihr erwartet wurde?

    Richard nickte. »Dann sehe ich dich beim Mittagessen?«

    »Ich glaube, es wird um halb zwei serviert.«

    Er grinste. »Natürlich, das weißt du.«

    »Es geht doch nichts über Brüder«, brummte sie.

    »Oder über Schwestern.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn, was sie völlig überwältigte.

    »Oh, Richard«, murmelte sie, entsetzt von ihrer rührseligen Reaktion. Sie weinte nie. Dafür war sie sogar berühmt.

    »Na komm«, sagte er, so voll Zuneigung, dass ihr eine Träne die Wange hinunterrollte. Verlegen wischte Lucy sie weg.

    Richard drückte ihr die Hand und nickte zum südlichen Rasen. »Starr die Bäume an oder tu sonst, was dir guttut. Wenn du erst ein paar Augenblicke für dich gehabt hast, geht es dir wieder besser.«

    »Mir geht es nicht schlecht«, erklärte Lucy rasch. »Deswegen brauche ich mich auch nicht besser zu fühlen.«

    »Natürlich nicht. Du bist nur überrascht.«

    »Genau.«

    Genau. Genau. Eigentlich war sie sogar entzückt. Auf diesen Moment hatte sie seit Jahren gewartet. Wäre es nicht schön, alles geordnet und erledigt zu wissen? Sie mochte Ordnung. Sie hatte es gern, wenn alles erledigt war.

    Es war nur die Überraschung. Das war alles. So ähnlich, wie wenn man eine Freundin in ungewohnter Umgebung sähe und sie nicht erkannte. Sie hatte diese Ankündigung nur nicht erwartet. Nicht auf der Hausgesellschaft der Bridgertons. Und das war der einzige Grund, warum sie sich so seltsam fühlte.

    Wirklich.

8. KAPITEL

    In dem unsere Heldin eine Wahrheit über ihren Bruder erfährt (es aber nicht glaubt), unser Held ein Geheimnis über Miss Watson erfährt (sich aber nicht daran stört) und beide eine Erkenntnis über sich selbst gewinnen (sich dessen aber nicht bewusst sind).

    Eine Stunde später beglückwünschte Gregory sich immer noch zu der meisterhaften Strategie, die ihm zu einem Spaziergang mit Miss Watson verholfen hatte. Wunderschön war es gewesen, und Lord Fennsworth, nun, Lord Fennsworth hatte es vielleicht auch schön gehabt, aber nur mit seiner Schwester und nicht mit der wunderbaren Hermione Watson.

    Der Sieg schmeckte tatsächlich süß.

    Wie versprochen, hatte Gregory sie auf einen Spaziergang durch den Park von Aubrey Hall mitgenommen und sie beide mit seinem unglaublichen botanischen Erinnerungsvermögen an sechs verschiedene Pflanzennamen verblüfft. Sogar den Rittersporn wusste er noch, dank Lady Lucinda.

    Die anderen waren Rose, Gänseblümchen, Pfingstrose, Hyazinthe und Gras. Alles in allem hatte er sich recht gut geschlagen, fand er. Details waren einfach nicht seine Stärke. Und inzwischen war das alles ohnehin nur noch ein Spiel.

    Miss Watson schien sich für seine Gesellschaft zu erwärmen. Zwar seufzte sie weder noch klimperte sie mit den Wimpern, doch der Schleier höflichen Desinteresses war verschwunden, und zweimal hatte er sie sogar zum Lachen gebracht.

    Ihn hatte sie nicht zum Lachen gebracht, aber er war sich auch nicht sicher, ob sie es versucht hatte, und gelächelt hatte er schon. Mehr als einmal.

    Alles war gut. Wirklich. Es war recht angenehm, wieder im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte zu sein. Dieses Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben, hatte ihn verlassen, und das war sicher gut für die Atemwege. Gerade erst entdeckte er, dass atmen recht viel Freude machte, ein Unterfangen, das ihm Schwierigkeiten bereitet hatte, wenn er Miss Watsons Nacken betrachtet hatte.

    Gregory runzelte die Stirn und hielt auf seinem Spaziergang zum See inne. In der Tat eine merkwürdige Reaktion. Und heute Morgen hatte er ihren Nacken doch sicher mehrfach gesehen. War sie nicht vorgelaufen, um an einer Blume zu riechen?

    Hmmm. Vielleicht auch nicht. Er konnte sich nicht recht erinnern.

    »Guten Tag, Mr. Bridgerton.«

    Er wandte sich um und sah zu seiner Überraschung, dass Lady Lucinda allein auf einer Steinbank saß. Es war ein seltsamer Ort für eine Bank, hatte er immer gefunden, weil der als Aussicht nur ein paar Bäume bot. Aber vielleicht war das auch der Punkt. Dem Haus – und seinen Bewohnern – den Rücken zuzukehren. Seine Schwester Francesca hatte oft gesagt, nach ein paar Tagen mit den Bridgertons gäben Bäume eine recht gute Gesellschaft ab.

    Lady Lucinda lächelte ihn zur Begrüßung schwach an, und er gewann den Eindruck, dass sie gar nicht sie selbst war. Ihre Augen wirkten müde, und ihre Haltung war nicht ganz aufrecht.

    Sie wirkt verletzlich, dachte er unerwartet. Ihr Bruder musste ihr schlechte Nachrichten überbracht haben.

    »Sie schauen ja recht düster drein«, erklärte er und trat zu ihr. »Darf ich mich zu Ihnen gesellen?«

    Sie nickte.

    Er setzte sich. »Hatten Sie inzwischen Gelegenheit, mit Ihrem Bruder zu sprechen?«

    »Ja. Er hat Neuigkeiten von der Familie gebracht. Nichts … Wichtiges.«

    Gregory legte den Kopf schief. Ihm war klar, dass sie log, doch er bedrängte sie nicht. Wenn sie es ihm hätte erzählen wollen, hätte sie es getan. Und außerdem ging es ihn nichts an.

    Neugierig war er allerdings schon.

    Sie starrte in die Ferne, vermutlich auf irgendeinen Baum. »Hier ist es sehr angenehm.«

    Für Lady Lucinda war das eine merkwürdig nichtssagende Bemerkung.

    »Ja«, stimmte er zu. »Gleich hinter der Baumgruppe dahinten liegt der See. Ich komme oft hierher, wenn ich nachdenken möchte.«

    Abrupt wandte sie sich zu ihm um. »Wirklich?«

    »Warum überrascht Sie das?«

    »Ich … ich weiß nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, weil Sie nicht der Typ dazu sind.«

    »Zum Nachdenken?« Also wirklich.

    »Natürlich nicht das«, widersprach sie verdrießlich. »Ich meine, dass Sie nicht der Typ sind, der sich zum Nachdenken zurückzieht.«

    »Entschuldigen Sie, wenn das anmaßend ist, aber Sie scheinen auch nicht der Typ dazu.«

    Sie hielt kurz inne. »Bin ich auch nicht.«

    Er lachte. »Das Gespräch mit Ihrem Bruder muss ja ziemlich wichtig gewesen sein.«

    Sie blinzelte überrascht, äußerte sich aber nicht dazu. Merkwürdig. »Worüber möchten Sie denn nachdenken?«, fragte sie.

    Er öffnete den Mund, doch bevor er noch etwas sagen konnte, meinte sie: »Über Hermione, nehme ich an.«

    Es hatte offensichtlich keinen Sinn, es abzuleugnen. »Ihr Bruder ist in sie verliebt.«

    Das riss sie aus ihrem Nebel heraus. »Richard? Seien Sie doch nicht albern!«

    Ungläubig starrte Gregory sie an. »Sie haben das nicht gesehen? Unfassbar!«

    »Und ich kann nicht fassen, dass Sie es gesehen haben. Lieber Himmel, er ist für sie wie ein Bruder.«

    »Das kann schon sein, aber sie ist für ihn nicht wie eine Schwester.«

    »Mr. Br…«

    Er gebot ihr Einhalt, indem er die Hand hob. »Nein, nein, Lady Lucinda, ich könnte mir vorstellen, dass ich im Leben schon weitaus mehr liebeskranke Trottel gesehen habe als Sie …«

    Darüber wollte sie sich schier ausschütten vor Lachen. »Mr. Bridgerton«, sagte sie, sobald sie dazu wieder in der Lage war, »ich habe die letzten drei Jahre an Hermiones Seite verbracht. Hermione Watsons«, fügte sie hinzu, nur für den Fall, dass er sie nicht verstanden hatte. »Glauben Sie mir, es gibt niemanden, der mehr liebeskranke Trottel gesehen hat als ich.«

    Einen Augenblick wusste Gregory nicht, was er sagen sollte. Ihre Aussage war nicht von der Hand zu weisen.

    »Richard ist nicht in Hermione verliebt«, erklärte sie und schüttelte abwehrend den Kopf. Und sie schnaubte. Zwar ganz damenhaft, aber dennoch, es war ein Schnauben.

    »Er kann nicht in sie verliebt sein«, erklärte sie bestimmt. »Es gibt jemand anderen.«

    »Ach wirklich?« Gregory machte sich nicht die Mühe, neue Hoffnung zu schöpfen.

    »Wirklich. Er redet dauernd von einem Mädchen, das er über einen Freund kennengelernt hat. Ich glaube, die Schwester eines Freundes. An den Namen kann ich mich nicht erinnern. Vielleicht war es Mary.«

    Mary. Pah. Er wusste, dass Fennsworth keinerlei Fantasie besaß.

    »Ergo«, fuhr Lady Lucinda fort, »ist er nicht in Hermione verliebt.«

    Wenigstens schien sie wieder sie selbst zu sein. Die Welt wirkte gleich ein wenig besser, wenn Lucy Abernathy wie ein Terrier herumkläffte. Es hatte ihn beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht, sie so düster auf die Bäume starren zu sehen.

    »Glauben Sie, was Sie wollen«, erklärte Gregory erhaben. »Aber eines lassen Sie sich gesagt sein: Ihr Bruder wird binnen Kurzem an gebrochenem Herzen leiden.«

    »Ach ja?«, spottete sie. »Weil Sie so von Ihrem Erfolg überzeugt sind?«

    »Weil ich von seiner Erfolglosigkeit überzeugt bin.«

    »Sie kennen ihn doch nicht einmal.«

    »Und Sie verteidigen ihn jetzt? Gerade eben noch haben Sie behauptet, er habe kein Interesse.«

    »Hat er auch nicht.« Sie biss sich auf die Lippe. »Aber er ist mein Bruder. Und wenn er doch Interesse hätte, sollte ich ihn unterstützen, meinen Sie nicht?«

    Gregory hob eine Braue. »Meine Güte, wie rasch Sie die Seiten wechseln.«

    Sie wirkte beinahe entschuldigend. »Er ist ein Earl. Und Sie … sind keiner.«

    »Sie werden mal eine feine Gesellschaftsmama abgeben.«

    Sie richtete sich auf. »Wie bitte?«

    »Sie verschachern Ihre Freundin an den Höchstbietenden. Bis Sie eine Tochter bekommen, haben Sie eine Menge Übung.«

    Mit zornblitzenden Augen sprang sie auf. »Was für eine furchtbare Bemerkung. Ich habe nur Hermiones Glück vor Augen. Und wenn sie von einem Earl glücklich gemacht werden kann – der zufällig mein Bruder ist …«

    Na wunderbar. Jetzt würde sie versuchen, Hermione mit Fennsworth zu verkuppeln. Gut gemacht, Gregory. Wirklich sehr gut.

    »Von mir kann sie auch glücklich gemacht werden«, erklärte er und erhob sich. An diesem Morgen hatte er sie zweimal zum Lachen gebracht, auch wenn man umgekehrt von ihr nicht dasselbe sagen konnte.

    »Natürlich«, erwiderte Lady Lucinda. »Lieber Himmel, vermutlich wird es auch so kommen, wenn Sie es nicht verderben. Richard ist ohnehin viel zu jung zum Heiraten, erst zweiundzwanzig.«

    Neugierig sah Gregory sie an. Nun klang es, als wäre er wieder Kandidat Nummer eins. Was hatte sie nur vor?

    »Außerdem«, fügte sie hinzu und steckte sich ungeduldig eine dunkelblonde Locke hinter das Ohr, als ein Windstoß sie ihr ins Gesicht blies, »ist er nicht in sie verliebt. Da bin ich mir ganz sicher.«

    Dem hatte keiner von beiden noch etwas hinzuzufügen, und da sie schon beide standen, wies Gregory auf das Haus. »Sollen wir zurückgehen?«

    Sie nickte und machte ein paar Schritte.

    »Damit ist das Problem Mr. Edmonds aber immer noch nicht gelöst«, sagte Gregory.

    Sie warf ihm einen merkwürdigen Blick zu.

    »Was soll das jetzt heißen?«, fragte er.

    Plötzlich kicherte sie. Nun, vielleicht war es nicht direkt ein Kichern, mehr ein lautes Ausatmen, wie es Leute tun, die sich über etwas amüsieren. »Nichts«, erklärte sie, immer noch lächelnd. »Ich bin ziemlich beeindruckt, dass Sie nicht so tun, als hätten Sie seinen Namen vergessen.«

    »Wie, hätte ich ihn erst Mr. Edwards und dann Mr. Ellington nennen sollen und dann Mr. Edifice und …«

    Lucy warf ihm einen verschmitzten Blick zu. »Ich hätte allen Respekt vor Ihnen verloren.«

    »Oh Schreck. Oh, grausiger Schreck«, versetzte er und legte eine Hand aufs Herz.

    Sie lächelte ihn spitzbübisch an. »Ja, der Schuss wäre nach hinten losgegangen.«

    Reuig grinste er zurück. »Das wäre nichts Neues. Ich bin ein fürchterlicher Schütze.«

    Das weckte nun wirklich ihre Neugier. »Mir ist noch nie ein Mann untergekommen, der zugegeben hätte, dass er nicht schießen kann.«

    Er zuckte mit den Schultern. »Manchen Dingen muss man sich einfach stellen. Ich werde immer der Bridgerton sein, den seine Schwester auf kurze Distanz schlagen kann.«

    »Die, von der Sie mir erzählt haben?«

    »Von allen«, räumte er ein.

    »Oh.« Sie runzelte die Stirn. Für derartige Situationen müsste es eine Art festgelegte Floskel geben. Was sagte man nur, wenn ein Gentleman eine Schwäche einräumte? Sie konnte sich nicht daran erinnern, je etwas Ähnliches gehört zu haben, aber sicher hatte irgendein Gentleman irgendwann einmal eine Unzulänglichkeit eingeräumt. Und irgendwer hätte darauf doch irgendetwas antworten müssen.

    Sie blinzelte, wartete, dass ihr etwas Sinnvolles einfiel. Vergebens.

    Doch dann …

    »Hermione kann nicht tanzen.« Es schlüpfte ihr einfach über die Lippen, ohne dass sie vorher darüber nachgedacht hätte.

    Lieber Himmel, sollte das vielleicht etwas Sinnvolles sein?

    Er blieb stehen und warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. Vielleicht war er auch nur verblüfft. Vermutlich beides. Schließlich sagte er das Einzige, was man ihrer Meinung nach unter diesen Umständen hätte sagen können: »Wie bitte?«

    Lucy wiederholte es, da sie es ja schlecht zurücknehmen konnte. »Sie kann nicht tanzen. Deswegen will sie auch nicht tanzen. Weil sie es nicht kann.«

    Und dann wartete sie darauf, dass sich ein Loch im Boden auftat, in das sie springen konnte. Es war ihr keine Hilfe, dass er sie anstarrte, als wäre sie leicht derangiert.

    Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab, was alles war, was den langen Moment füllte, ehe er fragte: »Sicher gibt es einen Grund, warum Sie mir das mitteilen.«

    Nervös stieß Lucy die Luft aus. Zornig hatte er nicht geklungen – nur neugierig. Und sie hatte Hermione nicht anschwärzen wollen. Doch als er erklärt hatte, er könne nicht schießen, hatte sie es als eine Art gerechten Ausgleich empfunden, ihm zu sagen, dass Hermione nicht tanzen konnte. Es passte doch: Von Männern wurde erwartet, dass sie schießen konnten, von Frauen, dass sie tanzen konnten, und von besten Freundinnen, dass sie den Mund hielten.

    Offensichtlich hatten sie alle drei noch etwas zu lernen.

    »Ich dachte, dass es Ihnen dann vielleicht besser geht«, erklärte Lucy schließlich. »Weil Sie nicht schießen können.«

    »Ach, schießen kann ich schon«, erklärte er. »Das ist einfach. Nur beim Zielen hapert es.«

    Lucy grinste. Sie konnte nicht anders. »Ich könnte es Ihnen zeigen.«

    Er fuhr herum. »Gott. Sagen Sie bloß nicht, dass Sie schießen können!«

    Sie lächelte zufrieden. »Ziemlich gut sogar.«

    Er schüttelte den Kopf. »Das hat mir heute gerade noch gefehlt.«

    »Es ist eine bewundernswerte Fähigkeit«, protestierte sie.

    »Sicher, aber in meinem Leben gibt es bereits vier Frauen, die besser sind als ich. Das Letzte, was ich gebrauchen kann – oh, liebe Güte, nun sagen Sie nicht, dass auch Miss Watson eine hervorragende Schützin ist.«

    Lucy blinzelte. »Ehrlich gesagt, bin ich mir da nicht sicher.«

    »Nun, dann besteht ja noch Hoffnung.«

    »Ist das nicht merkwürdig?«

    Er warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu. »Dass ich noch Hoffnung habe?«

    »Nein, dass …« Sie konnte es einfach nicht aussprechen. Lieber Himmel, selbst in ihren Ohren klang es albern.

    »Ah, vermutlich finden Sie es merkwürdig, dass Sie nicht wissen, ob Miss Watson schießen kann.«

    Genau das. Und er hatte es ohnehin erraten. »Ja«, räumte sie ein. »Aber woher auch? Es gehörte nicht zu Miss Moss’ Stundenplan.«

    »Zur Erleichterung aller Gentlemen, darf ich Ihnen versichern.« Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Wer hat es Ihnen beigebracht?«

    »Mein Vater«, erwiderte sie, merkwürdig überrascht von ihrer Antwort.

    »Lieber Himmel«, erwiderte er. »Waren Sie damals schon dem Gängelband entwachsen?«

    »Gerade eben«, antwortete Lucy, die sich immer noch über ihre seltsame Reaktion wunderte. Sicher rührte ihre Verwirrung daher, dass sie nicht oft an ihren Vater dachte. Er war schon so lange tot, dass es nicht oft Fragen gab, bei deren Beantwortung der verstorbene Earl of Fennsworth eine Rolle spielte.

    »Er hielt es für eine wichtige Fähigkeit«, fuhr sie fort. »Auch für Mädchen. Wir haben in der Nähe von Dover gewohnt, dort gab es immer Schmuggler. Die meisten waren allerdings durchaus freundlich – alle wussten, wer sie waren, sogar der Richter.«

    »Bestimmt hat er sich den französischen Brandy schmecken lassen«, murmelte er.

    Lucy lächelte. »Mein Vater auch. Aber wir haben nicht alle Schmuggler gekannt. Manche waren bestimmt furchtbar gefährlich. Und …« Sie beugte sich vor. So etwas konnte man nur sagen, wenn man sich vorbeugte, sonst würde es keinen Spaß machen.

    »Und?«, fragte er.

    Sie senkte die Stimme. »Spione gab es auch, glaube ich.«

    »In Dover? Vor zehn Jahren? Natürlich gab es da Spione. Obwohl ich dennoch bezweifle, dass es ratsam war, die Säuglinge zu bewaffnen.«

    Lucy lachte. »Etwas älter war ich schon. Ich glaube, wir haben angefangen, als ich sieben war. Nach dem Tod meines Vaters hat Richard den Unterricht fortgesetzt.«

    »Vermutlich ist er auch ein erstklassiger Schütze.«

    Sie nickte bedauernd. »Tut mir leid.«

    Sie setzten sich wieder in Bewegung. »Dann werde ich ihn eben nicht zum Duell fordern«, erklärte er nonchalant.

    »Das wäre mir wirklich lieber.«

    Er wandte sich ihr mit einem Gesichtsausdruck zu, den man nur als durchtrieben bezeichnen konnte. »Na so was, Lady Lucinda, ich glaube, Sie haben eben so etwas wie Zuneigung zu mir bekundet.«

    Ihr blieb der Mund offen stehen. »Ich habe n… Wie kommen Sie nur darauf?« Und warum fühlten sich ihre Wangen auf einmal so heiß an?

    »Es wäre niemals ein ausgeglichener Wettbewerb«, sagte er. Bemerkenswerterweise schien ihm seine Unzulänglichkeit weiter keine Probleme zu bereiten. »Obwohl ich glaube, dass es in ganz England keinen Mann gibt, mit dem ich einen gerechten Wettstreit austragen könnte.«

    Ihr war nach der Überraschung vorhin immer noch etwas schwindelig im Kopf, doch es gelang ihr zu sagen: »Bestimmt übertreiben Sie.«

    »Nein«, widersprach er, beinahe lässig. »Ihr Bruder würde mir sicher eine Kugel in die Schulter jagen.« Er hielt inne, überlegte. »Vorausgesetzt, er wollte mich nicht lieber ins Herz treffen.«

    »Ach, nun seien Sie doch nicht albern.«

    Er zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, jedenfalls scheinen Sie sich mehr aus meinem Wohlergehen zu machen, als Ihnen bewusst war.«

    »Mir ist daran gelegen, dass es allen gut geht«, brummte sie.

    »Ja«, versetzte er. »Ja, genau das habe ich mir gedacht.«

    Lucy reckte das Kinn. »Warum klingt das jetzt wie eine Beleidigung?«

    »Wirklich? Ich kann Ihnen versichern, dass ich es nicht so gemeint habe.«

    Misstrauisch sah sie ihn an, bis er kapitulierend die Hände hob. »Es war ein Kompliment, wirklich, das schwöre ich Ihnen.«

    »Das Sie nur widerstrebend geäußert haben.«

    »Ganz und gar nicht.« Er sah sie an, offensichtlich nicht in der Lage, ein Lächeln zu unterdrücken.

    »Sie lachen mich aus.«

    »Nein«, beharrte er, bevor er natürlich doch lachte. »Tut mir leid. Jetzt schon.«

    »Sie könnten sich wenigstens bemühen, nett zu sein und zu sagen, dass Sie nicht über mich, sondern mit mir lachen.«

    »Könnte ich.« Er grinste, und in seine Augen trat ein boshaftes Glitzern. »Aber das wäre gelogen.«

    Beinahe hätte sie ihn in die Schulter geboxt. »Oh, Sie sind einfach schrecklich!«

    »Allerdings, der Fluch im Leben meiner Brüder.«

    »Wirklich?« Lucy war nie der Fluch in irgendeinem Leben gewesen, und in ihren Ohren hörte sich das ziemlich verlockend an. »Wie das?«

    »Ach, immer dasselbe. Ich sollte einen Hausstand gründen, ein Ziel im Leben finden, mich anstrengen.«

    »Heiraten?«

    »Das auch.«

    »Sind Sie deswegen so in Hermione verliebt?«

    Er hielt inne – nur einen Moment. Aber Lucy hatte es bemerkt.

    »Nein«, sagte er. »Das ist etwas ganz anderes.«

    »Natürlich«, sagte sie rasch und kam sich albern vor, die Frage überhaupt gestellt zu haben. Schließlich hatte er ihr am Abend zuvor alles genau erklärt – wie die Liebe ihn ungefragt einfach überwältigt hatte. Er wollte Hermione nicht, um es seinem Bruder recht zu machen, er wollte Hermione, weil er gar nicht anders konnte.

    Und sie fühlte sich dabei noch ein Stückchen mehr allein.

    »Wir sind da«, erklärte er und wies auf die Tür zum Salon, die sie gar nicht wahrgenommen hatte.

    »Ja, natürlich.« Sie schaute zur Tür, dann zu ihm und fragte sich dabei, warum sie sich so unbehaglich fühlte, jetzt, wo sie sich verabschieden mussten.

    »Danke für Ihre Gesellschaft.«

    »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.«

    Lucy tat einen Schritt zur Tür, wandte sich aber mit einem kleinen »Oh!« wieder zu ihm um.

    Er hob die Brauen. »Stimmt etwas nicht?«

    »Nein. Aber ich muss mich bei Ihnen entschuldigen – ich habe Sie veranlasst, umzukehren. Eigentlich sagten Sie doch, Sie gehen immer dorthin – hinunter zum See –, wenn Sie nachdenken wollen. Aber dazu sind Sie jetzt ja gar nicht gekommen.«

    Er legte den Kopf schief und warf ihr einen sonderbaren Blick zu. Und seine Augen – oh, sie wünschte, sie fände Worte für das, was sie darin sah. Denn sie verstand es nicht, verstand nicht, wie sie dazu kam, gleich ihm den Kopf zu neigen, woher das Gefühl kam, als dehnte sich der Moment in der Zeit – länger, immer länger –, bis er ein Leben lang dauern könnte.

    »Wollten Sie nicht etwas Zeit für sich?«, fragte sie leise … so leise, dass es fast ein Wispern war.

    Langsam schüttelte er den Kopf. »Ursprünglich ja«, sagte er, und er klang, als kämen ihm die Worte eben erst in den Sinn, als wäre der Gedanke selbst neu und nicht das, was er erwartet hatte.

    »Ursprünglich ja«, sagte er. »Aber jetzt nicht mehr.«

    Sie sah ihn an, und er sah sie an. Und plötzlich kam ihr in den Sinn …

    Er weiß nicht, warum.

    Er wusste nicht, warum er nicht mehr für sich sein wollte.

    Und sie wusste nicht, warum das so bedeutsam war.

9. KAPITEL

    In dem unsere Geschichte eine Wendung nimmt.

    Am folgenden Abend fand der Maskenball statt. Es sollte eine großartige Veranstaltung werden, wenngleich natürlich nicht zu großartig, so sehr wollte sich Gregorys Bruder Anthony nun auch nicht aus seinem geruhsamen Landleben aufstören lassen. Dennoch sollte es der Höhepunkt der Hausgesellschaft sein. Alle Gäste würden kommen, und dazu noch an die Hundert Abendgäste – manche direkt aus London, andere von ihren Familiensitzen auf dem Land. Jedes Schlafzimmer war gelüftet und hergerichtet worden, eine Anzahl Gäste musste trotzdem bei Nachbarn oder sogar in den Gasthöfen in der Nähe untergebracht werden.

    Kate hatte ursprünglich einen Kostümball geplant – sie hatte sich unbedingt als Medusa verkleiden wollen, was niemanden groß überraschte –, hatte die Idee aber aufgegeben, als Anthony ihr gesagt hatte, wenn sie ihr Vorhaben in die Tat umsetze, würde er sein eigenes Kostüm wählen.

    Der Blick, den er ihr dabei zuwarf, reichte offensichtlich aus, um sie den sofortigen Rückzug antreten zu lassen.

    Später erzählte sie Gregory, Anthony habe ihr immer noch nicht verziehen, dass sie ihn auf dem Ball der Billingtons im letzten Jahr als Amor verkleidet hatte.

    »War wohl zu engelhaft«, murmelte Gregory.

    »Dafür weiß ich jetzt, wie er als Baby ausgesehen haben muss. Richtig reizend.«

    »Bis zu diesem Moment«, erklärte Gregory schaudernd, »war mir nicht klar, wie sehr mein Bruder dich liebt.«

    »Sehr.« Sie lächelte und nickte. »Wirklich sehr.«

    Und so hatten sie und Anthony einen Kompromiss geschlossen. Keine Kostüme, nur Masken. Das störte ihn kein bisschen, da es ihm die Möglichkeit gab, seine Pflichten als Gastgeber ganz und gar zu vernachlässigen – wer würde es merken, wenn er sich davonschlich? –, und Kate machte sich daran, eine Maske mit medusenhaften Schlangen zu basteln. Vergeblich.

    Wie seine Schwägerin angeordnet hatte, kam Gregory um Punkt halb neun in den Ballsaal, dem Zeitpunkt, zu dem der Ball beginnen sollte. Natürlich bedeutete das, dass außer ihm nur noch sein Bruder und Kate anwesend waren, doch es eilten genug Dienstboten hin und her, um den Raum nicht völlig verwaist wirken zu lassen. Anthony schien sehr zufrieden.

    »Viel besser als eine Gesellschaft, auf der man förmlich erdrückt wird«, erklärte er beglückt.

    »Seit wann bist du so gegen gesellschaftliche Zusammenkünfte?«, fragte Gregory und nahm ein Glas Champagner vom Tablett.

    »Das ist es gar nicht«, erwiderte Anthony schulterzuckend. »Ich habe einfach keine Geduld mehr für Dummheiten jeglicher Art.«

    »Er altert nicht gut«, behauptete seine Frau.

    Wenn Anthony Anstoß an dieser Bemerkung nahm, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich weigere mich einfach, mich mit Dummköpfen abzugeben«, sagte er zu Gregory. Seine Miene hellte sich auf. »Seither sind meine gesellschaftlichen Verpflichtungen auf die Hälfte zusammengeschrumpft.«

    »Was hat es auch für einen Sinn, einen Titel zu tragen, wenn man nicht mal Einladungen ausschlagen kann?«, meinte Gregory ironisch.

    »Genau«, erwiderte Anthony. »Genau.«

    Gregory wandte sich freundlich an Kate. »Und du hast dagegen keine Einwände?«

    »Oh doch, jede Menge sogar«, erwiderte sie und reckte den Hals, während sie den Ballsaal nach irgendwelchen kurzfristigen Katastrophen absuchte. »Ich habe immer Einwände.«

    »Stimmt«, erwiderte Anthony. »Aber sie weiß, wann sie sich geschlagen geben muss.«

    Kate wandte sich an Gregory, obwohl ihre Worte offensichtlich an ihren Gatten gerichtet waren. »Von wegen – ich weiß meine Schlachten nur gut zu wählen.«

    »Achte nicht auf sie«, meinte Anthony. »Das ist nur ihre Art, sich geschlagen zu geben.«

    »Und doch macht er immer weiter«, sagte Kate zu niemandem Bestimmten. »Auch wenn er weiß, dass am Ende ich gewinne.«

    Anthony zuckte mit den Schultern und warf seinem Bruder einen ungewohnt verlegenen Blick zu. »Sie hat natürlich recht.« Er trank sein Glas aus. »Aber es hat ja auch keinen Sinn, sich kampflos zu ergeben.«

    Gregory konnte nur lächeln. Zwei verliebtere Narren mussten erst noch geboren werden. Es war reizend, ihnen zuzusehen, selbst wenn es ihm einen winzigen Stich der Eifersucht versetzte.

    »Wie läuft es mit deiner Werbung?«, erkundigte sich Kate.

    Anthony spitzte die Ohren. »Werbung?«, wiederholte er, und seine Miene nahm den herrischen Gehorche-mir-ich-bin-der-Viscount-Blick an. »Wer ist es denn?«

    Gregory warf Kate einen vorwurfsvollen Blick zu, denn er hatte seinem Bruder noch nichts von seinen Gefühlen erzählt. Er wusste nicht genau, warum nicht, sicher zum Teil deswegen, weil er ihn in den letzten Tagen kaum gesehen hatte. Aber das war nicht alles. Irgendwie war das nichts, was man mit seinem Bruder hätte bereden mögen. Vor allem, wenn er für einen mehr ein Vater als ein Bruder war.

    Ganz zu schweigen davon … Wenn er keinen Erfolg hatte …

    Nun, das sollte seine Familie nicht unbedingt erfahren.

    Aber er würde Erfolg haben. Warum zweifelte er auf einmal daran? Selbst anfangs, als Miss Watson ihn noch wie ein kleineres Ärgernis behandelt hatte, war er sich sicher gewesen, wie es enden würde. Es ergab einfach keinen Sinn, dass er jetzt – wo sie sich freundschaftlich nähergekommen waren – an seinem Erfolg zweifelte.

    Kate ignorierte Gregorys Ärger natürlich. »Ich finde es einfach herrlich, wenn du einmal etwas nicht weißt«, sagte sie zu ihrem Ehemann. »Vor allem, wenn ich es weiß.«

    Anthony wandte sich an Gregory. »Bist du sicher, dass du so eine heiraten willst?«

    »Nicht genau so eine«, erwiderte Gregory. »Aber eine ziemlich ähnliche.«

    Kates Miene verdüsterte sich ein wenig, weil man sie als »so eine« bezeichnet hatte, doch sie erholte sich rasch. Zu Anthony gewandt, sagte sie: »Er hat seine Liebe für …« Sie winkte ab. »Ach, ich glaube, ich erzähle es dir doch nicht.«

    Ihre Formulierung war ein wenig suspekt. Vermutlich hatte sie es ihrem Mann von vornherein nicht erzählen wollen. Gregory konnte sich nicht entscheiden, was er befriedigender fand – dass Kate sein Geheimnis wahrte oder dass Anthony im Ungewissen belassen wurde.

    »Vielleicht kannst du ja versuchen, es zu erraten«, sagte Kate und lächelte Anthony spitzbübisch an. »Das sollte dir für heute Abend genügend zu tun geben.«

    Anthony sah Gregory scharf an. »Wer ist es?«

    Gregory zuckte mit den Schultern. Wenn es galt, die Absichten seines Bruders zu durchkreuzen, schlug er sich immer auf Kates Seite. »Ich möchte wirklich nicht, dass du heute Abend tatenlos herumstehst.«

    Anthony brummte: »Arroganter junger Hund.« Und Gregory wusste, dass der Abend einen prächtigen Anfang genommen hatte.

    Allmählich trafen die Gäste ein, und innerhalb einer Stunde hallte der Ballsaal wider von Stimmengewirr und Gelächter. Mit maskiertem Gesicht schienen alle ein wenig abenteuerlustiger als sonst, die Scherze wurden riskanter, die Witze deftiger.

    Und das Gelächter … Es war schwer, es in Worte zu fassen, doch es war anders. In der Luft lag mehr als bloße Fröhlichkeit, eine Spur Erregung, als wüssten die Gäste, dass dies eine Nacht war, in der man etwas wagen sollte.

    Sich von allen Zwängen befreien.

    Denn am nächsten Morgen würde es niemand wissen.

    Gregory mochte Nächte wie diese.

    Um halb zehn wurde er allerdings langsam unruhig. Er war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, dass Miss Watson gar nicht gekommen war. Selbst mit Maske wäre es für sie beinahe unmöglich, ihre Identität zu verbergen. Ihr Haar war zu ungewöhnlich, zu ätherisch, als dass man sie mit jemand anderem hätte verwechseln können.

    Lady Lucinda hingegen … Sie hätte keinerlei Schwierigkeiten, in der Menge zu verschwinden. Selbst wenn ihr Haar einen wunderschönen Honigton aufwies, war es weder ungewöhnlich noch einmalig. Die Hälfte der Damen des ton hatte diese Haarfarbe.

    Er sah sich im Ballsaal um. Also schön, nicht die Hälfte. Vielleicht nicht mal ein Viertel. Aber es sah auch nicht aus wie Hermiones, wie gesponnenes Mondlicht.

    Gregory runzelte die Stirn. Miss Watson sollte jetzt wirklich da sein. Als Hausgast brauchte sie sich nicht mit schlammigen Straßen oder lahmenden Pferden herumzuschlagen oder auch nur mit der langen Reihe von Kutschen, die auf der Auffahrt anstanden. Und selbst wenn sie sicher nicht so pünktlich wie er hatte kommen wollen, würde sie sich doch bestimmt nicht über eine Stunde verspäten.

    Das hätte schon Lady Lucinda nicht geduldet. Der lag Pünktlichkeit offenkundig im Blut.

    Auf sympathische Art.

    Im Gegensatz zu der unerträglichen, nervtötenden Art, die es auch gab.

    Er lächelte in sich hinein. Nein, so war sie nicht.

    Lady Lucinda war eher wie Kate oder würde so sein, wenn sie ein wenig älter war. Intelligent, sachlich, eine winzige Spur durchtrieben.

    Ein Prachtmädchen eigentlich. Mit dem man, wenn man denn gewollt hätte, Pferde stehlen konnte.

    Aber auch sie konnte er nicht sehen. Glaubte er zumindest nicht, bei ihr war er sich nicht sicher. Er entdeckte ein paar Damen mit ihrer Haarfarbe, bloß irgendwie schienen sie alle nicht ganz zu passen. Die eine bewegte sich falsch – zu unbeholfen, vielleicht sogar ein wenig schwerfällig. Die Nächste hatte die falsche Größe, auch wenn es sich nur um ein paar Zoll handelte. Er wusste einfach, dass sie es nicht war.

    Vermutlich war sie da, wo sich auch Miss Watson aufhielt. Ein beruhigender Gedanke. Wenn Lady Lucinda in der Nähe war, konnte Miss Watson nichts passieren.

    Sein Magen knurrte, und er beschloss, die Suche kurz auszusetzen und sich stattdessen etwas zum Essen zu besorgen. Wie immer hatte Kate ein herzhaftes Angebot an Speisen aufgetischt, an dem sich die Gäste im Lauf des Abends laben konnten. Er steuerte direkt auf die Platten mit Sandwiches zu – sie sahen aus wie die, die an seinem ersten Abend serviert worden waren, und die hatten ihm recht gut geschmeckt. Zehn davon würden wohl fürs Erste reichen.

    Hmmm. Er sah Gurkensandwiches – reine Brotverschwendung, fand er. Käse – nein, nicht das, wonach ihm der Sinn stand. Vielleicht …

    »Mr. Bridgerton?«

    Lady Lucinda. Diese Stimme hätte er überall erkannt.

    Er drehte sich um. Da stand sie ja. Er beglückwünschte sich, weil er bei den anderen maskierten Honigblonden recht behalten hatte. An diesem Abend war er Lady Lucinda tatsächlich noch nicht begegnet.

    Ihre Augen weiteten sich. Ihre Maske war mit graublauem Filz bezogen, der genau denselben Farbton aufwies wie ihre Augen. Er fragte sich, ob Miss Watson eine ähnliche Maske in Grün hatte.

    »Sie sind es doch, oder?«

    »Woran haben Sie das gemerkt?«

    Sie blinzelte. »Ich weiß nicht.« Sie öffnete die Lippen, nur so weit, dass man ihre Zähne weiß aufblitzen sah, und sagte: »Ich bin es, Lucy. Lady Lucinda.«

    »Ich weiß«, murmelte er, wobei er immer noch auf ihre Lippen starrte. Was hatten diese Masken nur an sich? Sie bedeckten die obere Gesichtshälfte, und irgendwie ließen sie dadurch die untere Hälfte noch faszinierender wirken.

    Beinahe hypnotisierend.

    Wieso fiel ihm erst jetzt auf, dass ihre Lippen sich im Mundwinkel kräuselten? Dass sie Sommersprossen auf der Nase hatte? Genau sieben, alle oval, bis auf die letzte, die ein wenig wie Irland aussah.

    »Sind Sie hungrig?«, fragte sie.

    Er blinzelte, hob den Blick zu ihren Augen.

    Sie deutete auf die Sandwiches. »Die mit Schinken sind sehr gut. Und die mit Gurke. Normalerweise mag ich Gurkensandwiches nicht besonders – irgendwie können sie einen nicht befriedigen, obwohl ich das Frische mag –, aber bei denen hier ist außer Butter noch ein wenig Frischkäse drauf. Das war eine nette Überraschung.«

    Sie hielt inne und legte den Kopf schief, während sie auf seine Antwort wartete.

    Und er lächelte. Er konnte nicht anders. Sie hatte etwas unwiderstehlich Unterhaltsames an sich, wenn sie so munter über das Essen plauderte.

    Dann streckte er die Hand nach einem Gurkensandwich aus. »Wie könnte ich nach so einer Empfehlung widerstehen?«

    »Nun, die mit Schinken sind auch gut, falls es Ihnen nicht schmeckt.«

    So typisch für sie. Sie wollte, dass es allen gut ging. Versuchen Sie das. Und wenn Sie das nicht mögen, dann nehmen Sie doch das oder das oder das. Und wenn das auch nichts ist, gebe ich Ihnen meines.

    Angeboten hatte sie ihm das natürlich noch nicht, aber er wusste, dass sie es nötigenfalls tun würde.

    Sie schaute auf die Platte mit den Sandwiches. »Wenn sie nur nicht alle so durcheinander wären.«

    Neckend sah er sie an. »Wie bitte?«

    »Also«, begann sie – mit jenem also, das eine lange und tief empfundene Erklärung nach sich zog –, »finden Sie nicht, dass es sehr viel sinnvoller wäre, die Sandwiches nach ihrem Belag aufzuteilen? Und jede Art dann separat auf einer kleineren Platte anzurichten? Wenn man dann ein Sandwich gefunden hat, das einem schmeckt, wüsste man gleich, wo man sich Nachschub holen könnte. Oder …«, das sagte sie noch eindringlicher, als ginge es um ein Problem von höchster gesellschaftlicher Relevanz, »… ob es überhaupt noch Nachschub gibt. Denken Sie doch mal darüber nach.« Sie wedelte mit der Hand über der Platte. »Möglicherweise ist unter all diesen Sandwiches kein einziges mit Schinken mehr. Und Sie können ja schlecht alle durchsehen, das wäre nicht höflich.«

    Nachdenklich sah er sie an. »Sie mögen es, wenn alles seine Ordnung hat, nicht?«

    »Oh ja«, erwiderte sie nachdrücklich. »Sehr.«

    Gregory dachte an sein Durcheinander zu Hause. Er warf Schuhe einfach in den Schrank, ließ Einladungen überall herumliegen … Als er letztes Jahr seinem Kammerdiener und Sekretär eine Woche Urlaub gegeben hatte, hatte den bei seiner Rückkehr allein das Chaos auf dem Schreibtisch beinahe verrückt gemacht.

    Gregory blickte auf Lady Lucindas ernsthafte Miene und lachte. Vermutlich würde er auch sie binnen einer Woche in den Wahnsinn treiben.

    »Schmeckt Ihnen das Sandwich?«, fragte sie, nachdem er einen Bissen genommen hatte. »Das mit Gurke?«

    »Sehr anregend«, murmelte er.

    »Ich frage mich, ob Essen wohl anregend sein darf.«

    Er aß das Sandwich auf. »Da bin ich mir nicht sicher.«

    Sie nickte abwesend und meinte: »Das Schinkensandwich ist auch gut.«

    In einvernehmlichem Schweigen standen sie da und sahen sich im Raum um. Das Orchester spielte einen lebhaften Walzer, und die Röcke der Damen blähten sich beim Tanzen wie silberne Glocken. Unmöglich, dabei zuzusehen und nicht das Gefühl zu haben, als wäre die Nacht selbst lebendig geworden …

    Etwas würde an diesem Abend geschehen, dessen war Gregory sich sicher. Irgendjemandem stand eine große Veränderung bevor.

    Wenn er Glück hatte, war er es selbst.

    Seine Hände begannen zu zucken. Seine Füße auch. Er konnte kaum still stehen. Er wollte sich bewegen, etwas tun. Bewegung in sein Leben bringen, nach seinen Träumen haschen.

    Er wollte sich bewegen. Er konnte nicht still stehen. Er …

    »Möchten Sie tanzen?«

    Eigentlich hatte er das nicht fragen wollen. Doch er hatte sich umgedreht, und Lucy hatte direkt neben ihm gestanden, und die Worte waren ihm einfach entschlüpft.

    Ihre Augen leuchteten. Trotz der Maske konnte er sehen, dass sie entzückt war. »Ja«, erwiderte sie und fügte beinahe seufzend hinzu: »Ich tanze so furchtbar gern.«

    Er nahm sie bei der Hand und führte sie auf die Tanzfläche. Der Walzer war immer noch in vollem Gang, und sie fanden sich rasch in die Musik hinein. Sie wurden davongetragen, wurden eins miteinander. Gregory brauchte nur gegen ihre Taille zu drücken, und sie bewegte sich genau so, wie er es sich vorgestellt hatte. Sie drehten sich, wirbelten herum, so schnell, dass sie lachen mussten.

    Es war vollkommen. Die Musik erfüllte sie und leitete sie.

    Und dann war es vorbei.

    So schnell. Zu schnell. Die Musik verklang, und einen Augenblick standen sie noch da, hielten sich in den Armen, umschlungen von der Erinnerung an die Musik.

    »War das schön!«, sagte Lady Lucinda mit leuchtenden Augen.

    Gregory gab sie frei und verbeugte sich. »Sie tanzen hervorragend, Lady Lucinda. Ich wusste es.«

    »Danke, ich …« Sie sah ihn an. »Wirklich? Woher?«

    »Ich …« Warum hatte er das gesagt? Er hatte es nicht sagen wollen. »Weil Sie so anmutig sind«, erwiderte er schließlich und führte sie zurück an den Rand des Ballsaals. Weitaus anmutiger als Miss Watson, was eigentlich kein Wunder war, wenn man daran dachte, was Lucy über die Tanzkünste ihrer Freundin geäußert hatte.

    »Das sieht man schon daran, wie Sie gehen«, fügte er hinzu, da sie auf weitere Erklärungen zu warten schien.

    »Oh.« Und sie bewegte die Lippen. Nur ganz leicht. Aber es genügte. Er erkannte – dass sie glücklich aussah. Die meisten taten das nicht. Sie sahen amüsiert aus, gut unterhalten, zufrieden.

    Lady Lucinda aber sah glücklich aus.

    Das gefiel ihm.

    »Wo Hermione wohl ist?«, fragte sie und sah sich um.

    »Ist sie denn nicht mit Ihnen gekommen?«, erkundigte er sich überrascht.

    »Doch, aber dann sind wir Richard begegnet. Er hat sie zum Tanzen aufgefordert. Und zwar nicht«, fügte sie nachdrücklich hinzu, »weil er in sie verliebt ist. Er war nur höflich. So verhält man sich der Freundin der Schwester gegenüber.«

    »Ich habe vier Schwestern«, erinnerte er sie. »Ich weiß.« Dann fiel es ihm wieder ein. »Ich dachte, Miss Watson kann nicht tanzen.«

    »Tut sie auch nicht. Aber Richard weiß das nicht. Das weiß niemand. Nur ich. Und Sie.« Drängend sah sie ihn an. »Bitte verraten Sie es keinem. Das wäre für Hermione so demütigend.«

    »Meine Lippen sind versiegelt«, versprach er.

    »Vermutlich haben sie sich auf die Suche nach etwas zu trinken begeben«, meinte Lucy und beugte sich vor, um einen Blick auf den Tisch mit Limonade zu erhaschen. »Hermione hat gesagt, ihr sei heiß. Das ist ihre liebste Ausrede. Es funktioniert fast immer, wenn jemand sie zum Tanzen auffordert.«

    »Ich kann sie nicht sehen«, meinte Gregory, der ihrem Blick folgte.

    »Nein, das wundert mich nicht.« Sie wandte sich zu ihm um und schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß gar nicht, warum ich dort hingesehen habe, es ist schon eine Weile her.«

    »Länger, als man an einem Getränk nippen kann?«

    Sie lachte. »Nein, Hermione kann nötigenfalls den ganzen Abend an einem Glas Limonade nippen. Aber ich könnte mir vorstellen, dass Richard die Geduld verloren hat.«

    Insgeheim war Gregory der Ansicht, dass Lucys Bruder sich mit Freuden den rechten Arm abhacken würde, wenn er dafür nur Miss Watson dabei beobachten konnte, wie sie so tat, als tränke sie Limonade. Davon würde er Lucy aber kaum überzeugen können.

    »Wahrscheinlich gehen sie ein wenig auf und ab«, meinte Lucy leichthin.

    Gregory wurde sofort unruhig. »Draußen?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Vermutlich. Hier im Ballsaal sind sie ja nicht. Hermione kann sich nicht in der Menge verstecken. Das Haar, verstehen Sie.«

    »Aber glauben Sie denn, dass es klug von den beiden ist, sich allein davonzustehlen?«, beharrte Gregory.

    Lady Lucinda sah ihn verständnislos an. »Sie werden kaum allein sein. Draußen halten sich mindestens zwei Dutzend Leute auf, ich habe vorhin durch die Terrassentür gesehen.«

    Gregory zwang sich zur Ruhe, während er nachdachte, was zu tun war. Er musste Miss Watson rasch finden, ehe sie irgendetwas tat, was sich als unwiderruflich erwies.

    Als unwiderruflich.

    Himmel.

    In einem einzigen Moment konnte ein Leben einen Wendepunkt nehmen. Wenn Miss Watson sich wirklich mit Lucys Bruder davongemacht hatte … Wenn jemand sie erwischte …

    Eine merkwürdige Hitze stieg in ihm auf, zornig, eifersüchtig und sehr unangenehm. Vielleicht war Miss Watson gerade in Gefahr … oder auch nicht. Vielleicht gefielen ihr ja Fennsworths Avancen …

    Nein. Das nicht. Diesen Gedanken würgte er ganz schnell wieder ab. Miss Watson dachte, sie sei in diesen lächerlichen Mr. Edmonds verliebt, wer immer das auch war. Sie fand weder an seinen noch an Lord Fennsworths Avancen Gefallen.

    Bloß hatte Lucys Bruder vielleicht eine Gelegenheit ergriffen, die er selbst ungenutzt hatte verstreichen lassen? Das nagte an ihm, setzte sich in seiner Brust fest wie eine heiße Kanonenkugel … Dieses Gefühl, dieses verdammte … schreckliche … garstige …

    »Mr. Bridgerton?«

    Übel. Wirklich übel.

    »Mr. Bridgerton, stimmt etwas nicht?«

    Er drehte den Kopf in Lady Lucindas Richtung, doch es dauerte einen Moment, ehe er den Blick auf sie ausgerichtet hatte. Ihre Augen blickten besorgt.

    »Sie sehen gar nicht gut aus.«

    »Mir geht es gut«, knurrte er.

    »Aber …«

    »Mir geht’s gut!«

    Sie wich ein Stückchen zurück. »Natürlich.«

    Wie hatte Fennsworth es nur angestellt? Wie war es ihm gelungen, allein mit Miss Watson loszuziehen? Er war doch noch grün hinter den Ohren, kaum aus der Universität raus, noch nie in London gewesen. Und Gregory war … nun ja, erfahrener.

    Er hätte besser aufpassen müssen.

    Das hätte er nicht zulassen dürfen.

    »Vielleicht sehe ich mal nach Hermione«, erklärte Lucy. »Ich merke ja, dass Sie lieber allein sein möchten.«

    »Nein«, platzte er heraus, barscher, als vielleicht höflich war. »Ich komme mit. Wir suchen zusammen.«

    »Halten Sie das für klug?«

    »Warum sollte das nicht klug sein?«

    »Ich … weiß nicht.« Sie blieb stehen, sah ihn aus großen Augen an und erklärte schließlich: »Ich halte es eben für unklug. Sie haben ja gerade selbst bezweifelt, dass es klug von Richard und Hermione war, sich allein davonzustehlen.«

    »Jedenfalls können Sie das Haus nicht allein durchsuchen.«

    »Natürlich nicht«, erwiderte sie, als wäre es schon albern, so etwas überhaupt nur anzudeuten. »Ich wollte Lady Bridgerton aufsuchen.«

    Kate? Gütiger Himmel. »Bloß nicht«, erwiderte er rasch und vielleicht ein bisschen abfällig, obwohl dies nicht in seiner Absicht lag.

    Sie hingegen nahm offensichtlich Anstoß daran, denn sie fragte ihn nur kurz angebunden: »Und warum nicht?«

    Er beugte sich vor und beschwor sie leise und drängend: »Wenn Kate sie findet und sie sich nicht so verhalten haben, wie sie sollten, dann werden sie binnen vierzehn Tagen verheiratet sein, glauben Sie mir.«

    »Seien Sie doch nicht absurd. Natürlich verhalten sie sich so, wie sie sollten«, zischte sie, was ihn überraschte, da er nie gedacht hatte, sie werde so energisch für sich einstehen.

    »Hermione würde sich nie danebenbenehmen«, fuhr sie zornglühend fort. »Und Richard auch nicht. Er ist mein Bruder. Mein Bruder.«

    »Er liebt sie.«

    »Nein, tut er nicht.« Himmel, sie sah aus, als könnte sie jeden Augenblick explodieren. »Und selbst wenn er sie liebte«, schimpfte sie weiter, »was er aber nicht tut, würde er sie nie entehren. Niemals. Das würde er einfach nicht tun. Nie würde er …«

    »Was würde er nie?«

    »Er würde mir so etwas nie antun.«

    So viel Naivität konnte Gregory gar nicht fassen. »An Sie denkt er doch nicht, Lady Lucinda. Ich glaube, man kann mit Fug und Recht behaupten, dass er an Sie keinen Gedanken verschwendet hat.«

    »Wie können Sie nur so etwas Schreckliches sagen!«

    Gregory zuckte mit den Schultern. »Er ist verliebt. Also ist er gegen alle anderen gefühllos.«

    »Ach, so funktioniert das also?«, erwiderte sie. »Sind Sie gegen alle anderen etwa auch gefühllos?«

    »Nein«, sagte er angespannt, und das war die Wahrheit. Er hatte sich an diese merkwürdige Glut bereits gewöhnt, hatte sein inneres Gleichgewicht wiedergefunden. Und weil er ein weitaus erfahrenerer Gentleman war, war er auch dann eher im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte als Lord Fennsworth, wenn es einmal nicht um Miss Watson ging.

    Lady Lucinda warf ihm einen ungeduldigen, verächtlichen Blick zu. »Richard ist nicht in sie verliebt. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen noch erklären soll.«

    »Sie täuschen sich«, erwiderte er ausdruckslos. Er beobachtete Fennsworth nun schon seit zwei Tagen. Er hatte ihn beobachtet, wie er wiederum Miss Watson beobachtete. Wie er über ihre Witze gelacht hatte. Wie er ihr ein kühles Getränk gebracht hatte.

    Eine Blume für sie gepflückt und sie ihr hinters Ohr gesteckt hatte.

    Wenn das nicht Liebe war, dann war Richard Abernathy der aufmerksamste, liebevollste und selbstloseste große Bruder aller Zeiten.

    Da er selbst ein großer Bruder war – und oft genug dazu gezwungen worden war, sich um die Freundinnen seiner Schwestern zu kümmern –, konnte er die Existenz eines so umsichtigen und ergebenen Bruders kategorisch ausschließen.

    Man liebte seine Schwester, das schon, aber man opferte deren bester Freundin nicht jeden freien Moment, ohne irgendeine Art Entschädigung dafür zu erhalten.

    Außer es kam dabei eine gefühlvolle unerwiderte Liebe ins Spiel.

    »Ich täusche mich nicht«, widersprach Lady Lucinda. Sie sah aus, als hätte sie am liebsten die Arme vor der Brust verschränkt. »Und ich hole jetzt Lady Bridgerton.«

    Gregory fasste sie am Handgelenk. »Das wäre ein Fehler gigantischen Ausmaßes.«

    Sie wollte ihm die Hand entreißen, doch er ließ nicht los. »Hören Sie auf, mich so herablassend zu behandeln«, zischte sie.

    »Tue ich nicht. Ich gebe Ihnen nur ein paar Anweisungen.«

    Ihr blieb der Mund offen stehen. Buchstäblich.

    Gregory hätte den Anblick genossen, wenn er in diesem Augenblick nicht andere Sorgen gehabt hätte.

    »Sie sind unausstehlich«, erklärte sie, sobald sie sich wieder gefangen hatte.

    Er zuckte mit den Schultern. »Hin und wieder.«

    »Voller Wahnvorstellungen.«

    »Gut gekontert, Lady Lucinda.« Als eines von acht Geschwistern konnte Gregory nicht umhin, einen couragierten Seitenhieb zu bewundern. »Aber ich wüsste Ihre Ehrlichkeit weitaus besser zu würdigen, wenn ich nicht versuchen würde, Sie von etwas unglaublich Dummem abzuhalten.«

    Aus schmalen Augen sah sie ihn an, bevor sie erklärte: »Ich möchte mit Ihnen nicht mehr sprechen.«

    »Nie wieder?«

    »Ich hole Lady Bridgerton.«

    »Sie wollen mich holen? Weshalb?«

    Das war das Letzte, was Gregory hören wollte.

    Er wandte sich um. Kate stand vor ihnen und betrachtete das Tableau vor ihr mit erhobener Augenbraue.

    Niemand sagte etwas.

    Kate warf einen bedeutungsvollen Blick auf Gregorys Hand, die immer noch um Lady Lucindas Handgelenk geschlossen war. Rasch gab er sie frei und trat einen Schritt zurück.

    »Gibt es da etwas, was ich wissen sollte?«, erkundigte sich Kate, und in ihrer Stimme lag diese schreckliche Mischung aus kultivierter Neugier und moralischer Autorität. Gregory wurde lebhaft daran erinnert, dass seine Schwägerin eine Ehrfurcht gebietende Erscheinung sein konnte, wenn sie wollte.

    Lady Lucinda antwortete – natürlich – umgehend. »Mr. Bridgerton scheint zu glauben, dass Hermione in Gefahr sein könnte.«

    Kates Benehmen änderte sich sofort. »Gefahr? Hier?«

    »Nein«, knurrte Gregory, aber was er tatsächlich meinte, war: Ich bring dich um. Lady Lucinda, um genau zu sein.

    »Ich habe sie eine Weile nicht gesehen«, fuhr das nervtötende Ding fort. »Wir sind zusammen heruntergekommen, aber das war vor fast einer Stunde.«

    Kate sah sich um, und schließlich fiel ihr Blick auf die Tür nach draußen. »Könnte sie nicht im Garten sein? Ein Großteil der Gesellschaft hat sich nach draußen verlagert.«

    Lady Lucinda schüttelte den Kopf. »Ich habe schon nachgesehen und sie dort nicht entdeckt.«

    Gregory schwieg. Er hatte das Gefühl, als sähe er zu, wie die Welt vor seinen Augen in Schutt und Asche fiel. Was hätte er auch sagen können, um das Zerstörungswerk aufzuhalten?

    »Nicht draußen?«, sagte Kate.

    »Ich dachte nicht, dass etwas nicht in Ordnung ist«, meinte Lady Lucinda ziemlich selbstgefällig. »Nur hat Mr. Bridgerton sich sofort Sorgen gemacht.«

    »Hat er?« Kate fuhr zu ihm herum. »Wirklich? Warum?«

    »Können wir ein andermal darüber sprechen?«, stieß Gregory hervor.

    Kate ignorierte seine Bitte und sah Lucy ernst an. »Warum hat er sich Sorgen gemacht?«

    Lucy schluckte. Ganz leise flüsterte sie: »Ich glaube, dass sie vielleicht mit meinem Bruder zusammen ist.«

    Kate wurde blass. »Das ist nicht gut.«

    »Richard würde nie etwas Unschickliches tun«, beharrte Lucy. »Das verspreche ich Ihnen.«

    »Er ist in sie verliebt«, erklärte Kate.

    Gregory schwieg. Nie hatte es sich weniger süß angefühlt, recht zu behalten.

    Lucy sah von Kate zu Gregory, und ihre Miene war beinahe panisch. »Nein«, wisperte sie. »Nein, Sie täuschen sich.«

    »Ich täusche mich nicht«, erwiderte Kate ernst. »Und wir müssen sie finden. Schnell.«

    Sie drehte sich um und ging zur Tür. Gregory folgte ihr; mit seinen langen Beinen hielt er mühelos Schritt. Lady Lucinda schien zuerst wie erstarrt, dann aber eilte sie den beiden nach. »Er würde nie etwas tun, was gegen Hermiones Willen ist«, sagte sie drängend. »Wirklich.«

    Kate blieb stehen. Drehte sich um. Sah Lucy an, und ihre Miene war offen und vielleicht ein wenig traurig, als sie erkannte, dass die jüngere Frau in diesem Augenblick ein Stück Unschuld verlieren würde und dass sie, Kate, diejenige war, die ihr den Schlag versetzen musste.

    »Vielleicht braucht er das auch nicht«, sagte Kate ruhig.

    Sie zu zwingen. Kate sagte es nicht, und doch hingen die Worte in der Luft.

    »Er braucht es nicht … Was meinen Sie …«

    Gregory sah, wie sie die Wahrheit erkannte. Ihre Augen, die so wandelbar waren, hatten nie grauer ausgesehen.

    Verzweifelt.

    »Wir müssen sie finden«, wisperte Lucy.

    Kate nickte, und still verließen die drei den Raum.

10. KAPITEL

    In dem die Liebe triumphiert – aber nicht für unseren Helden und unsere Heldin.

    Lucy folgte Lady Bridgerton und Gregory in den Flur hinaus, versuchte dabei die wachsende Angst zu bezähmen. Ihr Magen fühlte sich komisch an, und auch ihre Atmung funktionierte nicht ganz einwandfrei.

    Ihr Verstand wollte sich einfach nicht klären. Sie musste sich konzentrieren. Obschon sie wusste, dass sie all ihre Aufmerksamkeit auf die Suche richten musste, kam es ihr so vor, als würde sich ihr Verstand irgendwie entziehen – voll Schwindel, Panik und düsterer Vorahnung.

    Sie verstand sich selbst nicht. Wollte sie denn nicht, dass Hermione ihren Bruder heiratete? Hatte sie nicht gerade Mr. Bridgerton erzählt, dass eine solche Ehe, wiewohl unwahrscheinlich, einfach herrlich wäre? Hermione wäre dann wirklich ihre Schwester, nicht nur dem Gefühl nach, und Lucy konnte sich nichts Passenderes vorstellen. Trotzdem fühlte sie sich …

    Beunruhigt.

    Und auch ein wenig zornig.

    Und natürlich schuldbewusst. Denn welches Recht hatte sie, zornig zu sein?

    »Wir sollten uns aufteilen«, regte Mr. Bridgerton an, nachdem sie um mehrere Ecken gebogen waren und der Lärm des Balls im Hintergrund verklungen war. Er riss die Maske ab, die beiden Damen taten es ihm gleich, und gemeinsam legten sie die Masken auf einem kleinen Tischchen ab.

    Lady Bridgerton schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Du kannst sie unmöglich allein finden«, sagte sie zu ihm. »Ich will mir die Folgen nicht mal vorstellen, wenn Miss Watson mit zwei unverheirateten Gentlemen gefunden wird.«

    Ganz zu schweigen von seiner Reaktion, dachte Lucy. Eigentlich schätzte sie Mr. Bridgerton als ausgeglichenen Menschen ein, doch wenn er das Paar allein aufspürte, würde er sich sicher bemüßigt fühlen, ein paar Reden über Ehre und die Verteidigung der Tugend zu schwingen, und so etwas führte immer in die Katastrophe. Immer. Obwohl, wenn man daran dachte, wie tief seine Gefühle für Hermione waren, würden bei seiner Reaktion vielleicht weniger Ehre und Tugend eine Rolle spielen als eifersüchtiger Zorn.

    Schlimmer noch: Mr. Bridgerton mochte die Fähigkeit abgehen, geradeaus zu schießen, aber Lucy bezweifelte nicht, dass er mit tödlicher Geschwindigkeit blaue Augen schlagen konnte.

    »Und sie kann auch nicht allein bleiben«, fuhr Lady Bridgerton fort, während sie in Lucys Richtung deutete. »Es ist dunkel. Das Haus ist leer. Die Gentlemen tragen Masken, meine Güte. Das verführt.«

    »Ich würde auch gar nicht wissen, wo ich nachschauen sollte«, meinte Lucy. Das Haus war groß, und selbst wenn sie seit beinahe einer Woche dort weilte, hatte sie sicher nicht mal die Hälfte davon gesehen.

    »Wir bleiben zusammen«, schloss Lady Bridgerton entschieden.

    Mr. Bridgerton sah aus, als wollte er Einwände erheben, doch er bezähmte sich und knurrte stattdessen: »Schön. Dann wollen wir keine Zeit verlieren.« Er stürmte davon, so schnell, dass die beiden Damen Mühe hatten, mit ihm Schritt zu halten.

    Er riss Türen auf und ließ sie offen stehen, viel zu aufgeregt, um die Dinge so zu hinterlassen, wie er sie vorgefunden hatte. Lucy eilte ihm hinterher, versuchte es mit den Räumen auf der anderen Seite des Flurs. Lady Bridgerton war ein Stück vor ihnen und tat dasselbe.

    »Oh!« Lucy sprang zurück und warf eine Tür ins Schloss.

    »Haben Sie sie gefunden?«, fragte Mr. Bridgerton. Er und Lady Bridgerton kamen sofort herbeigelaufen.

    »Nein«, sagte Lucy und lief feuerrot an. Sie schluckte. »Jemand anderen.«

    Lady Bridgerton stöhnte. »Lieber Himmel. Bitte sagen Sie, es war keine unverheiratete Dame.«

    Lucy öffnete den Mund, doch es dauerte ein paar Momente, ehe sie etwas sagen konnte. »Ich weiß nicht. Die Masken, wissen Sie.«

    »Sie trugen Masken? Dann sind sie verheiratet. Und zwar nicht miteinander.«

    Lucy hätte gern gewusst, wie sie zu diesem Schluss kam, nur brachte sie die Frage nicht über die Lippen, und außerdem wurde sie im nächsten Moment von Mr. Bridgerton abgelenkt, der einfach vortrat und die Tür aufriss. Ein spitzer Schrei zerriss die Luft, gefolgt von einer zornigen männlichen Stimme, die Dinge sagte, die Lucy nicht zu wiederholen wagte.

    »Entschuldigung«, knurrte Mr. Bridgerton. »Machen wir weiter.« Er schloss die Tür. »Morley«, erklärte er. »Und Winsteads Frau.«

    »Oh«, sagte Lady Bridgerton überrascht. »Ich hatte ja keine Ahnung.«

    »Sollen wir etwas unternehmen?«, fragte Lucy. Himmel, keine zehn Fuß entfernt begingen Leute Ehebruch!

    »Das ist Winsteads Problem«, erklärte Mr. Bridgerton grimmig. »Wir müssen uns um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern.«

    Lucy blieb wie angewurzelt stehen, während er schon wieder den Flur hinunterstürmte. Lady Bridgerton sah aus, als hätte sie am liebsten auch einen Blick riskiert, doch schließlich seufzte sie nur und folgte ihrem Schwager, während Lucy immer noch auf die Tür starrte und sich den Kopf zerbrach, was genau es war, das ihr keine Ruhe mehr ließ. Der Anblick des Paars auf dem Tisch – lieber Himmel, auf dem Tisch! – war ein Schock für sie gewesen, aber sie hatte noch etwas anderes gesehen, was irgendwie bedeutsam war. Wenn sie nur wüsste, was es war!

    »Kommen Sie?«, rief Lady Bridgerton.

    »Ja«, erwiderte Lucy. Als Vorwand nutzte sie ihre Jugend und ihre Unschuld und fügte hinzu: »Der Schock, wissen Sie. Ich brauche noch einen Moment.«

    Lady Bridgerton warf ihr einen mitfühlenden Blick zu und nickte, ohne jedoch die Suche zu unterbrechen.

    Was hatte sie nur gesehen? Im Zimmer waren ein Mann und eine Frau gewesen und der bereits erwähnte Tisch. Zwei rosa bezogene Stühle. Ein gestreiftes Sofa. Und ein Beistelltischchen mit einer Blumenvase …

    Blumen.

    Das war’s.

    Sie wusste, wo sie waren.

    Wenn sie sich täuschte und alle anderen recht hatten und ihr Bruder wirklich in Hermione verliebt war, gab es eigentlich nur einen Ort, an dem er ihr seine Liebe erklären würde.

    Die Orangerie. Sie befand sich auf der anderen Seite des Hauses, weit entfernt vom Ballsaal. Sie stand nicht nur voller Orangenbäumchen, sondern auch voller Blumen. Voll herrlicher exotischer Pflanzen, die Lord Bridgerton ein Vermögen gekostet haben mussten. Elegante Orchideen. Seltene Rosen. Sogar einfache Wildblumen.

    Bei Mondlicht konnte man sich keinen romantischeren Ort vorstellen, und auch keinen Ort, an dem ihr Bruder mehr zu Hause wäre. Er liebte Blumen, immer schon, und besaß ein erstaunliches Gedächtnis für ihre Namen, wissenschaftliche wie volkstümliche. Dauernd pflückte er irgendetwas und lieferte Informationen dazu ab – diese Pflanze öffnete sich erst im Mondlicht, jene war mit einer anderen aus Asien verwandt. Lucy hatte das immer ein wenig enervierend gefunden, aber sie sah durchaus, dass es auch romantisch sein könnte, wenn es nicht der eigene Bruder war.

    Sie sah den Flur hinunter. Die Bridgertons waren stehen geblieben, um etwas zu bereden, anscheinend etwas Ernstes, ihrer Haltung nach zu urteilen.

    Wäre es nicht am besten, wenn sie die beiden fände? Ohne die Bridgertons?

    Wenn Lucy sie fand, konnte sie sie warnen und eine Katastrophe abwenden. Wenn Hermione ihren Bruder heiraten wollte … nun, dann sollte es eine bewusste Entscheidung sein, nicht etwas, was sie tun musste, weil man sie überrascht hatte.

    Lucy wusste, wie sie in die Orangerie kam. Sie konnte gleich dort sein.

    Vorsichtig tat sie einen Schritt Richtung Ballsaal. Weder Gregory noch Lady Bridgerton schienen es zu bemerken.

    Sie traf ihre Entscheidung.

    Sechs leise Schritte bis zur Ecke. Nach einem letzten Blick den Flur hinunter verschwand sie.

    Und begann zu rennen.

    Sie raffte die Röcke und lief wie der Wind oder zumindest so schnell, wie es das schwere samtene Ballkleid gestattete. Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr blieb, ehe die Bridgertons ihre Abwesenheit bemerkten. Zwar würden sie nicht wissen, wohin sie sich gewandt hatte, doch sie war sich sicher, dass sie sie finden würden. Aber Lucy brauchte Hermione und Richard auch nur als Erste zu entdecken. Wenn sie zu ihnen gelangen und sie warnen konnte, konnte sie danach Hermione schnell hinausschieben und anschließend behaupten, sie habe Richard allein angetroffen.

    Viel Zeit hatte sie nicht, aber sie konnte es schaffen. Das wusste sie.

    Lucy gelangte in die Eingangshalle und verlangsamte ihre Schritte. Hier waren Dienstboten unterwegs, vermutlich auch ein paar späte Gäste, und wenn sie durch die Halle gefegt wäre, hätte sie nur Verdacht erregt.

    Schließlich betrat sie den Westflügel, schlidderte um eine Ecke, als sie wieder Geschwindigkeit aufnahm. Ihre Lungen brannten, und unter dem Kleid war sie schweißnass. Dennoch wurde sie nicht langsamer. Jetzt war es nicht mehr weit. Sie konnte es schaffen.

    Sie musste es schaffen.

    Wenige Sekunden später stand sie tatsächlich vor den schweren Toren der Orangerie. Sie griff nach dem Türknauf, wollte ihn drehen, stattdessen musste sie sich vorbeugen und nach Atem ringen.

    Ihre Augen brannten, sie versuchte sich aufzurichten, doch im selben Moment überkam sie auf einmal wilde Panik. Sie überrollte sie mit einer Macht, dass sie sich an der Wand festkrallen musste.

    Lieber Gott, sie wollte diese Tür nicht öffnen. Sie wollte die beiden nicht sehen. Wollte nicht wissen, was sie getan hatten oder warum. Sie wollte das alles nicht, nichts davon. Sie wollte, dass alles wieder wie früher war, wie vor drei Tagen.

    Konnte sie das nicht wiederhaben? Es waren schließlich nur drei Tage. Hermione wäre immer noch in Mr. Edmonds verliebt, was eigentlich gar kein Problem war, da ohnehin nichts daraus werden würde, und Lucy wäre immer noch …

    Sie wäre immer noch sie selbst, fröhlich, zuversichtlich und nur so gut wie verlobt.

    Warum nur mussten sich die Dinge immer ändern? So, wie es war, war Lucys Leben vollkommen akzeptabel gewesen. Jeder hatte darin seinen Platz, alles war wohlgeordnet, und sie hatte nicht so angestrengt über alles nachzudenken brauchen. Ihr war es einerlei gewesen, was die Liebe bedeutete oder wie sie sich anfühlte, ihr Bruder sehnte sich nicht heimlich nach ihrer besten Freundin, ihre Hochzeit lag weit in einer verschwommenen Zukunft, und sie war glücklich. Sie war glücklich gewesen. Das wollte sie zurückhaben.

    Sie packte den Türknauf fester, versuchte ihn zu drehen, doch die Hand gehorchte ihr nicht. Die Panik war noch da, ließ ihre Muskeln erstarren, lag ihr schwer auf der Brust. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Sie konnte nicht denken.

    Ihre Beine begannen zu zittern.

    Lieber Gott, sie würde hinfallen. Direkt hier im Flur, kurz vor dem Ziel, würde sie zu Boden sinken. Und dann …

    »Lucy!«

    Es war Mr. Bridgerton, er lief zu ihr, und sie dachte, dass sie versagt hatte.

    Sie hatte versagt.

    Zwar hatte sie es zur Orangerie geschafft. Sie hatte es rechtzeitig geschafft, war dann jedoch einfach vor der Tür stehen geblieben. Wie ein Dummkopf hatte sie dort gestanden, die Hand um den verdammten Türknauf, und …

    »Meine Güte, Lucy, was haben Sie sich nur dabei gedacht?«

    Er packte sie bei den Schultern, und Lucy ließ sich in den kraftvollen Griff sinken. Am liebsten hätte sie sich gegen ihn gelehnt und alles vergessen. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir leid.«

    Sie wusste zwar nicht, was ihr leidtat, aber sie sagte es trotzdem.

    »Sie können hier doch nicht allein herumlaufen«, sagte er, und seine Stimme klang irgendwie anders. Heiser. »Einige Männer auf diesem Fest haben getrunken. Sie benutzen die Maske als Freibrief …«

    Er verstummte kurz, bevor er leise hinzufügte: »Die Leute vergessen sich.«

    Sie nickte, und endlich sah sie auf, hob den Blick zu seinem Gesicht. Und dann sah sie ihn. Sie sah ihn. Sein Gesicht, das ihr inzwischen so vertraut geworden war. Sie schien jeden Zug zu kennen, von den leichten Naturwellen bis zu der winzigen Narbe am linken Ohr.

    Sie schluckte. Atmete. Nicht ganz so, wie es von der Natur vorgesehen war, doch sie atmete. Bald schon langsamer, beinahe normal.

    »Tut mir leid«, wiederholte sie, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte sagen sollen.

    »Mein Gott«, fluchte er und musterte sie eindringlich. »Was ist passiert? Sind Sie in Ordnung? Hat Sie jemand …«

    Sein Griff lockerte sich ein wenig, als er sich panisch umsah. »Wer ist dafür verantwortlich?«, wollte er wissen. »Wer hat Ihnen …«

    »Nein«, erklärte Lucy kopfschüttelnd. »Es war niemand da. Ich bin allein verantwortlich. Ich … ich wollte sie finden. Ich dachte, wenn ich … Also, ich wollte nicht, dass Sie … Und dann bin ich … Und dann bin ich hier angekommen, und …«

    Gregory sah rasch zu der Tür. »Sind sie da drin?«

    »Ich weiß es nicht«, räumte Lucy ein. »Ich glaube. Ich konnte …« Die Panik verebbte, und auf einmal kam sie sich ziemlich albern vor. Sie hatte hier vor der Tür gestanden und nichts getan. Nichts.

    »Ich konnte die Tür nicht aufmachen«, flüsterte sie schließlich. Denn das musste sie ihm sagen. Sie konnte es nicht erklären, verstand es selbst nicht einmal, doch sie musste ihm berichten, was geschehen war.

    Weil er sie gefunden hatte.

    Und das war das Entscheidende.

    »Gregory!« Lady Bridgerton brach über sie herein, warf sich praktisch auf sie, völlig außer Atem. »Lady Lucinda! Warum haben Sie … Geht es Ihnen gut?«

    So beunruhigt klang sie, dass Lucy sich fragte, wie sie wohl aussehen mochte. Sie fühlte sich blass. Und klein. Was hatte Lady Bridgerton bloß in ihrem Gesicht entdeckt, dass sie so besorgt reagierte?

    »Es geht mir gut«, sagte Lucy, erleichtert, dass sie sie nicht so gesehen hatte wie Mr. Bridgerton. »Nur ein wenig außer Atem. Ich glaube, ich bin zu schnell gelaufen. Das war dumm von mir. Tut mir leid.«

    »Als wir uns umdrehten und Sie nicht mehr da waren …« Lady Bridgerton sah aus, als versuchte sie, streng zu sein, doch sie wirkte einfach nur besorgt, und in ihren Augen lag ein so freundlicher Ausdruck.

    Lucy hätte am liebsten geweint. So hatte sie noch niemand angesehen. Hermione liebte sie, und daraus zog Lucy großen Trost, aber das hier war anders. Lady Bridgerton konnte nicht so viel älter sein als sie – vielleicht zehn, fünfzehn Jahre –, aber die Art, wie sie sie ansah …

    Beinah wie eine Mutter.

    Das Ganze dauerte nur einen Augenblick, im nächsten Moment war es schon wieder vorbei, doch sie konnte so tun als ob. Und es sich wünschen.

    Lady Bridgerton kam herbeigeeilt und legte Lucy den Arm um die Schultern, zog sie dabei weg von Gregory. »Ist mit Ihnen wirklich alles in Ordnung?«

    Lucy nickte. »Jetzt ja.«

    Lady Bridgerton sah zu Gregory. Der nickte einmal.

    Lucy wusste nicht, was das zu bedeuten hatte.

    »Ich glaube, sie könnten in der Orangerie sein«, sagte sie, mit Bedauern oder auch Resignation in der Stimme, sie wusste es nicht so genau.

    »Also schön«, erklärte Lady Bridgerton und straffte die Schultern. »Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, oder?«

    Lucy schüttelte den Kopf. Gregory tat nichts.

    Lady Bridgerton atmete tief durch und öffnete die Tür. Lucy und Gregory traten sofort vor, um hineinzusehen, doch in der Orangerie war es dunkel. Das einzige Licht spendete der Mond, der durch die großen Fenster schien.

    »Verdammt.«

    Lucy zuckte zurück. Sie hatte noch nie eine Frau fluchen gehört.

    Einen Augenblick standen die drei ganz still, bevor Lady Bridgerton rief: »Lord Fennsworth! Lord Fennsworth, antworten Sie bitte! Sind Sie hier?«

    Lucy wollte nach Hermione rufen, doch Gregory legte ihr die Hand über den Mund.

    »Nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Falls noch jemand anders hier ist, sollen die nicht erfahren, dass wir nach beiden suchen.«

    Lucy nickte und kam sich schrecklich unerfahren vor. Eigentlich hatte sie gedacht, sie kenne sich schon ein wenig aus in der Welt, doch nun hatte sie den Eindruck, als verstünde sie von Tag zu Tag weniger. Mr. Bridgerton löste sich von ihr und trat weiter in den Raum hinein. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er breitbeinig da und suchte die Orangerie nach Besuchern ab.

    »Lord Fennsworth!«, rief Lady Bridgerton erneut.

    Diesmal hörte man ein Rascheln. Ganz leise. Und langsam. Als wollte jemand seine Anwesenheit verbergen.

    Lucy sah sich nach dem Geräusch um, konnte aber niemanden entdecken. Vielleicht war es irgendein Tier. Auf Aubrey Hall gab es mehrere Katzen, vielleicht hatte sich eine in die Orangerie verirrt.

    Es musste eine Katze sein. Richard hätte sich doch melden müssen, wenn er seinen Namen gehört hätte.

    Sie sah zu Lady Bridgerton, was diese als Nächstes tun würde. Die Viscountess blickte konzentriert auf ihren Schwager, flüsterte irgendetwas und deutete in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

    Gregory nickte, bewegte sich plötzlich lautlos und mit beeindruckender Geschwindigkeit vorwärts, und dann …

    Lucy keuchte auf. Im nächsten Augenblick tat Gregory einen Satz, und seiner Kehle entrang sich ein seltsamer, urtümlicher Schrei. Er sprang förmlich durch die Luft und landete mit einem dumpfen Aufprall und einem geknurrten »Hab ich dich!«

    »Oh nein!« Lucy schlug die Hand vor den Mund. Mr. Bridgerton drückte irgendjemanden zu Boden, und seine Hände kamen der Kehle seines Gefangenen gefährlich nah.

    Lady Bridgerton eilte zu ihnen, und Lucy erinnerte sich endlich daran, dass auch sie Füße besaß, und lief zum Schauplatz. Wenn es Richard war – bitte, lass es nicht Richard sein –, musste sie sich sputen, um ihm beizustehen.

    »Lassen … Sie … los!«

    »Richard!«, rief Lucy schrill, denn es war die Stimme ihres Bruders, ohne jeden Zweifel.

    Die Gestalt auf dem Boden wand und drehte sich, aber schließlich sah sie sein Gesicht.

    »Lucy?« Er wirkte wie betäubt.

    »Oh, Richard!« In den beiden Worten schwang grenzenlose Enttäuschung.

    »Wo ist sie?«, herrschte Gregory ihn an.

    »Wo ist wer?«

    Lucy wurde übel. Richard schützte die Unwissenheit nur vor. Sie kannte ihn einfach zu gut – er log.

    »Miss Watson«, stieß Gregory hervor.

    »Ich weiß nicht, was …«

    Ein fürchterliches Gurgeln drang aus Richards Kehle.

    »Gregory!« Lady Bridgerton packte ihren Schwager am Arm. »Hör auf!«

    Er lockerte seinen Griff. Ein wenig.

    »Vielleicht ist sie nicht da«, meinte Lucy. Sie wusste zwar, dass das nicht stimmte, aber dies schien ihr der beste Weg, die Situation zu retten. »Richard liebt Blumen. Schon immer. Und er mag keine Gesellschaften.«

    »Das stimmt«, keuchte Richard.

    »Gregory«, erklärte Lady Bridgerton. »Du musst ihn loslassen.«

    Lucy drehte sich um, und in diesem Augenblick sah sie es. Hinter Lady Bridgerton.

    Rosa. Nur ein kurzes Aufblitzen, kaum sichtbar zwischen den Pflanzen.

    Hermione trug heute Abend Rosa. In genau diesem Ton.

    Lucy riss die Augen auf. Vielleicht war es ja nur eine Blume. Rosa Blumen gab es in rauen Mengen. Sie drehte sich zu Richard um. Schnell.

    Zu schnell. Mr. Bridgerton sah, wie sie herumwirbelte.

    »Was haben Sie gesehen?«, fragte er.

    »Nichts.«

    Bloß nahm er ihr das nicht ab. Er ließ Richard los und wollte sich in die Richtung wenden, in die Lucy geblickt hatte. Blitzschnell warf Richard sich herum und bekam ihn am Knöchel zu fassen. Gregory ging mit lautem Schrei zu Boden, und im nächsten Augenblick hatte er Richard am Hemd gepackt und zerrte so heftig, dass Richards Kopf am Boden schleifte.

    »Hören Sie auf!«, schrie Lucy und rannte herbei. Lieber Himmel, die beiden brachten sich noch um. Erst war Mr. Bridgerton oben, dann Richard, dann wieder Mr. Bridgerton, und am Ende wusste sie gar nicht mehr, wer oben war, so wild droschen die beiden Männer aufeinander ein.

    Lucy wollte sie unbedingt trennen, doch sie sah nicht, wie sie das hätte tun sollen, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Vielleicht könnte Lady Bridgerton sie aufhalten. Es war ihr Haus, sie trug die Verantwortung für ihre Gäste. Folglich konnte sie auch mit mehr Autorität vorgehen, als Lucy es vermocht hätte.

    Lucy drehte sich um. »Lady Br…«

    Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Lady Bridgerton stand nicht mehr da, wo sie eben noch gestanden hatte.

    Oh nein.

    Panisch sah Lucy sich um. »Lady Bridgerton? Lady Bridgerton?«

    Endlich entdeckte sie ihre Gastgeberin. Sie kam durch die Pflanzen auf sie zu, die Hand fest um Hermiones Handgelenk geschlossen. Hermiones Haar war zerzaust, ihr Kleid war zerknittert und schmutzig, und – lieber Gott im Himmel – sie sah aus, als wollte sie weinen.

    »Hermione?«, wisperte Lucy. Was war geschehen? Was hatte Richard getan?

    Einen Augenblick lang sagte Hermione gar nichts. Sie stand nur da wie ein schuldbewusstes Hündchen, den Arm schlaff ausgestreckt, als hätte sie schon vergessen, dass Lady Bridgerton sie immer noch am Handgelenk festhielt.

    »Hermione, was ist passiert?«

    Lady Bridgerton ließ sie los, und im nächsten Augenblick brach der Damm. »Oh, Lucy«, sagte sie mit brechender Stimme und eilte zu ihrer Freundin. »Es tut mir so leid!«

    Wie erstarrt stand Lucy da, umarmte sie – aber nicht richtig. Hermione klammerte sich wie ein Kind an sie, Lucy dagegen wusste nicht recht, was sie tun sollte. Ihre Arme fühlten sich fremd an, so als gehörten sie ihr gar nicht. Sie blickte über Hermiones Schulter auf den Boden. Die beiden Männer hatten endlich aufgehört, sich zu prügeln, aber mittlerweile war sie sich nicht mehr sicher, ob sie das noch interessierte.

    »Hermione?« Lucy tat einen Schritt zurück, so weit, dass sie ihrer Freundin ins Gesicht sehen konnte. »Was ist passiert?«

    »Oh, Lucy. Es hat in mir geflattert.«

    Eine Stunde später waren Hermione und Richard verlobt. Lady Lucinda war auf die Gesellschaft zurückgekehrt. Nicht dass sie sich auf das würde konzentrieren können, was irgendein Gast zu ihr sagte, aber Kate hatte darauf bestanden.

    Gregory war betrunken. Zumindest bemühte er sich redlich darum.

    Vermutlich hatte er noch ein wenig Glück in all dem Unglück gehabt: Er hatte Lord Fennsworth und Miss Watson nicht in flagranti erwischt. Was sie auch getan hatten – und Gregory verwendete große Energie darauf, es sich nicht vorzustellen –, sie hatten damit aufgehört, als Kate Fennsworths Namen gerufen hatte.

    Selbst jetzt fühlte es sich wie eine Farce an. Hermione hatte sich entschuldigt, dann hatte Lucy sich entschuldigt und schließlich Kate, was ihrem Wesen so gar nicht zu entsprechen schien, bis sie den Satz beendet hatte mit: »Aber Sie sind ab diesem Moment miteinander verlobt.«

    Fennsworth, dieses elende Aas, hatte über das ganze Gesicht gestrahlt, und dann hatte er auch noch die Frechheit besessen, Gregory ein triumphierendes kleines Lächeln zuzuwerfen.

    Gregory hatte ihm die Knie zwischen die Beine gestoßen.

    Nicht zu fest.

    Es hätte auch ein Versehen sein können. Wirklich. Sie lagen immer noch am Boden, hoffnungslos ineinander verkeilt. Es war vollkommen wahrscheinlich, dass ihm das Knie ausgerutscht war.

    Nach oben.

    Wie auch immer, Fennsworth hatte aufgestöhnt und war in sich zusammengesunken. Gregory rollte auf die Seite, sobald der Griff des Earls sich gelockert hatte, und kam anmutig auf die Füße.

    »Tut mir schrecklich leid«, sagte er zu den Damen. »Keine Ahnung, was über ihn gekommen ist.«

    Und damit war offenbar alles geklärt. Miss Watson hatte sich bei ihm entschuldigt – nachdem sie sich erst bei Lucy und Kate und schließlich bei Fennsworth entschuldigt hatte, obwohl ihm Letzteres nicht ganz einsichtig war, schließlich hatte der Earl den Sieg davongetragen.

    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, erklärte Gregory angespannt.

    »Nein, aber ich …« Sie wirkte bekümmert, bloß war Gregory das in diesem Augenblick egal.

    »Ich habe unser Frühstück wirklich genossen«, sagte sie. »Ich wollte, dass Sie das wissen.«

    Warum? Warum erzählte sie ihm das jetzt? Glaubte sie, dass es ihm danach besser ging?

    Gregory sagte kein Wort. Er nickte ihr nur kurz zu und ging davon. Sollten die anderen die Angelegenheit doch selbst regeln. Er hatte mit den Neuverlobten nichts zu schaffen, war nicht verantwortlich für die beiden oder für die Wahrung von Anstand und Sitte. Ihm war es egal, wie und wann die jeweiligen Familien in Kenntnis gesetzt wurden.

    Es ging ihn nichts an. Gar nichts.

    Also war er gegangen. Seine Aufgabe bestand darin, eine Flasche Brandy aufzutreiben.

    Und so kam es, dass er jetzt im Arbeitszimmer seines Bruders saß, wo er den Brandy seines Bruders trank und sich fragte, was zum Teufel das alles zu bedeuten hatte. Miss Watson war für ihn verloren, das war klar. Es sei denn, er wollte das Mädchen entführen.

    Aber das wollte er nicht. Ganz gewiss nicht. Vermutlich würde sie die ganze Zeit heulen wie eine Besessene. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich Fennsworth vielleicht schon hingegeben hatte. Ach, und natürlich, dass Gregory damit seinen guten Ruf ruinieren würde. Das galt es auch zu bedenken. Man entführte wohlerzogene junge Damen nicht einfach, vor allem nicht, wenn sie mit einem Earl verlobt waren, und erwartete dann, dass einem der gute Name erhalten blieb.

    Er fragte sich, wie Fennsworth es angestellt hatte, dass sie mit ihm gegangen war.

    Er fragte sich, was Hermione damit gemeint hatte, es habe in ihr geflattert.

    Und er fragte sich, ob sie ihn zur Hochzeit einladen würden.

    Hmmm. Wahrscheinlich. Lucy würde darauf bestehen, oder? Wo sie doch so korrekt war. Mit den guten Manieren nahm sie es sehr genau.

    Und jetzt? Nach so vielen Jahren leiser Halt- und Ziellosigkeit, in denen er nur darauf gewartet hatte, dass die Puzzleteile seines Lebens endlich ein Muster ergaben, hatte er gedacht, er hätte nun endlich alles geregelt. Er hatte Miss Watson gefunden und war bereit zur Eroberung.

    Die Welt war hell, strahlend und voller Verheißungen gewesen.

    Ach, na schön, die Welt war auch früher schon hell, strahlend und voller Verheißungen gewesen. Schließlich hatte er auch nicht dagesessen und Trübsal geblasen, keine Spur. Das Warten hatte ihn nicht weiter gestört, im Gegenteil, er war sich gar nicht sicher, ob er seine Braut so bald zu finden wünschte. Nur weil er wusste, dass es die große Liebe gab, hieß das nicht, dass er sie auch sofort haben wollte.

    Sein Leben war sehr angenehm gewesen. Zum Teufel, die meisten Männer würden dafür einen Eckzahn opfern.

    Fennsworth natürlich nicht.

    Der verdammte Hundsfott plante wahrscheinlich jetzt in diesem Augenblick seine Hochzeitsnacht.

    Dreckiger kleiner B…

    Er stürzte den Brandy hinunter und schenkte sich einen neuen ein.

    Was hatte es also zu bedeuten? Was hieß es für einen, wenn man die Frau seines Lebens traf und die einfach einen anderen heiratete? Was sollte er jetzt tun? Herumsitzen und warten, bis irgendein anderer Nacken ihn in Entzücken versetzte?

    Er nahm noch einen Schluck. Mit Nacken war er durch. Die waren vollkommen überbewertet.

    Er lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch seines Bruders. Anthony würde das natürlich nicht passen, aber der war ja nicht da. Außerdem hatte er auch nicht die Frau, die er heiraten wollte, in den Armen eines anderen vorgefunden – und sein Gesicht hatte auch nicht einem erstaunlich durchtrainierten Earl als Punchingball gedient.

    Vorsichtig fasste Gregory sich an die linke Wange. Und das rechte Auge.

    Morgen würde er nicht attraktiv aussehen, so viel stand fest.

    Fennsworth aber auch nicht, dachte er froh.

    Froh? Er war froh? Wer hätte das gedacht.

    Er stieß einen langen Seufzer aus, versuchte zu beurteilen, wie nüchtern er noch war. Es musste am Brandy liegen. Frohsinn war für heute Abend nicht vorgesehen gewesen.

    Obwohl …

    Gregory stand auf. Nur zur Probe. Als wissenschaftliches Experiment. Konnte er stehen?

    Konnte er.

    Konnte er gehen?

    Ja.

    Ah, aber konnte er auch geradeaus gehen?

    So gut wie.

    Hmmm.

    Er war nicht annähernd so betrunken, wie er gedacht hatte.

    Dann konnte er genauso gut hinausgehen. Wäre doch Unsinn, eine unerwartet gute Laune zu verschwenden.

    Er ging zur Tür und legte die Hand auf den Knauf. Dort hielt er inne und legte den Kopf schief.

    Es musste der Brandy sein. Wirklich, eine andere Erklärung gab es nicht.

11. KAPITEL

    In dem unser Held etwas tut, was er nie von sich erwartet hätte.

    Die Ironie der Situation wurde Lucy zutiefst bewusst, als sie zu ihrem Zimmer zurückging.

    Allein.

    Nachdem Mr. Bridgerton über Hermiones Verschwinden in Panik verfallen war … nachdem Lucy gründlich dafür gescholten worden war, dass sie inmitten einer recht lärmenden Gesellschaft allein davongelaufen war … nachdem, du liebe Güte, ein Paar zur Verlobung gezwungen worden war – bemerkte niemand, wie Lucy ganz ohne Begleitung den Ball verließ.

    Sie konnte immer noch nicht fassen, dass Lady Bridgerton sie dazu gezwungen hatte, zur Gesellschaft zurückzukehren. Ihre Gastgeberin hatte Lucy praktisch am Kragen genommen und sie in die Obhut irgendeiner unverheirateten Tante gegeben, ehe sie sich auf die Suche nach Hermiones Mutter gemacht hatte, die höchstwahrscheinlich keine Ahnung von all den Aufregungen hatte.

    Endlos lange hatte Lucy am Rand des Ballsaals herumgestanden, auf die übrigen Gäste gestarrt und sich gefragt, wie es nur möglich war, dass sie von allem überhaupt nichts mitbekamen. Ihr schien es unbegreiflich, dass drei Leben vollkommen auf den Kopf gestellt wurden und die anderen einfach weitermachten wie bisher.

    Nein, dachte sie ziemlich traurig, eigentlich waren es vier Leben, auch Mr. Bridgerton musste mitgezählt werden. Seine Zukunftspläne hatten zu Beginn dieses Abends noch ganz anders ausgesehen.

    Aber nein, die anderen wirkten wie immer. Sie tanzten, sie lachten, sie aßen die Sandwiches, die immer noch auf einer Platte durcheinanderlagen.

    Der Anblick war wirklich seltsam. Sollte nicht irgendetwas anders sein? Sollte nicht irgendwer zu Lucy treten und neugierig fragen: Sie sehen irgendwie verändert aus. Ah, ich weiß. Ihr Bruder hat anscheinend Ihre beste Freundin verführt.

    Natürlich kam niemand, und als Lucy sich zufällig im Spiegel sah, stellte sie zu ihrem Erstaunen fest, dass sie unverändert wirkte. Ein wenig müde vielleicht und ein wenig blass, aber ansonsten dieselbe alte Lucy.

    Blondes Haar, aber nicht zu blond. Blaue Augen – aber wiederum nicht zu blau. Ein etwas großer Mund, der nie so aussah, wie sie sich das vorstellte, dieselbe alte uninteressante Nase mit den sieben Sommersprossen, einschließlich der einen ganz nah an einem Auge, die außer ihr nie jemand bemerkte.

    Die Sommersprosse sah wie Irland aus. Sie wusste nicht, warum sie das interessierte, sie war noch nie in Irland gewesen. Wahrscheinlich würde sie auch nie dorthin reisen. Albern, dass sie das auf einmal störte, bisher hatte sie nie nach Irland fahren wollen.

    Vermutlich müsste sie Lord Haselby um Erlaubnis bitten, was auch nicht viel anders wäre, als Onkel Robert zu fragen, aber irgendwie …

    Sie schüttelte den Kopf. Genug. Hinter ihr lag ein seltsamer Abend, sie war in einer seltsamen Stimmung, steckte mit all dieser Seltsamkeit inmitten eines Maskenballs fest.

    Was sie nun brauchte, war ihr Bett.

    Nachdem sie sich eine halbe Stunde lang bemüht hatte, so auszusehen, als amüsierte sie sich, wurde deutlich, dass die unverheiratete Tante mit der ihr anvertrauten Aufgabe überfordert war: Als Lucy versuchte, mit ihr zu reden, schielte sie nur durch ihre Maske und kreischte: »Heben Sie das Kinn, Mädchen. Kennen wir uns?«

    Lucy beschloss, diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen zu lassen, und erwiderte: »Tut mir leid. Ich habe Sie wohl verwechselt«, und verließ den Ballsaal.

    Allein.

    Wirklich, es wäre beinahe komisch.

    Beinahe.

    Sie war jedoch nicht dumm, außerdem war sie an diesem Abend genug durchs Haus gestreift, um zu wissen, dass die Gäste zwar einige Räumlichkeiten jenseits des Ballsaals erobert hatten, die Privatgemächer der Familie aber unbehelligt waren. Streng genommen hatte auch Lucy nichts dort verloren, doch nach dem, was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatte, fand sie, sie könne sich ein paar Freiheiten herausnehmen.

    Sobald sie den langen Nordflur betrat, sah sie sich auf einmal einer verschlossenen Tür gegenüber. Überrascht blinzelte sie: Dort hatte sie noch nie eine Tür gesehen. Vermutlich ließen die Bridgertons sie normalerweise offen. Ihr sank der Mut. Sicher war sie abgesperrt – welchen Sinn hätte eine verschlossene Tür, wenn nicht, um die Leute draußen zu halten?

    Der Türknauf ließ sich indes mit Leichtigkeit drehen. Sorgfältig schloss Lucy die Tür hinter sich. Vor Erleichterung war ihr ganz schwach, denn sie hätte es nicht ertragen, noch einmal zur Gesellschaft zurückzukehren. Sie wollte nur noch ins Bett kriechen, sich unter der Decke zusammenrollen, die Augen schließen und schlafen, schlafen, schlafen.

    Es klang himmlisch. Wenn sie Glück hatte, war Hermione noch nicht zurückgekehrt oder, was noch viel besser wäre, Lady Watson bestand darauf, dass ihre Tochter über Nacht bei ihr im Zimmer blieb.

    Ja, etwas Ruhe, Erholung und Abgeschiedenheit klang wunderbar.

    Ringsum war alles dunkel und still. Nach kurzer Zeit hatte sie sich an das schummrige Licht gewöhnt. Der Flur wurde nur vom Mondlicht erhellt, das durch einige offen stehende Türen Vierecke aus bleichem Licht auf den Boden malte. Sie ging langsam und irgendwie bewusst, tat jeden Schritt mit merkwürdiger Vorsicht, als balancierte sie auf einer dünnen Linie.

    Eins, zwei …

    Alles ganz normal. Sie zählte ihre Schritte oft. Auf der Treppe sogar immer. Es hatte sie überrascht, als sie in die Schule kam und feststellte, dass andere Leute das nicht taten.

    … drei, vier …

    Der Läufer wirkte im Mondlicht fahl, doch Lucy wusste, dass die großen Rhomben rot und die kleinen goldfarben waren. Ob es wohl möglich wäre, nur auf die goldenen zu treten?

    … fünf, sechs …

    Oder nur auf die roten? Die roten waren einfacher. Auf weitere Herausforderungen konnte sie an diesem Abend verzichten.

    … sieben, acht, n…

    »Hoppla!«

    Sie war in irgendetwas hineingerannt. Oder, lieber Himmel, in irgendjemanden. Sie hatte auf den Boden geschaut, war den roten Rhomben gefolgt und hatte nicht gesehen, wie … Aber hätte der oder die andere nicht sie sehen müssen?

    Starke Hände fassten sie bei den Armen, damit sie nicht fiel. »Lady Lucinda?«

    Sie erstarrte. »Mr. Bridgerton?«

    Seine Stimme klang im Dunkeln tief und ruhig. »Das ist aber eine Überraschung.«

    Vorsichtig entzog sie sich seinem Griff und tat einen Schritt zurück.

    In dem langen, schmalen Flur wirkte er sehr groß. »Was machen Sie denn hier?«, fragte sie.

    Er grinste sie erstaunlich leichtfertig an. »Und was machen Sie hier?«

    »Ich gehe ins Bett. Dieser Flur schien die beste Route«, erklärte sie und fügte reuig hinzu: »Wenn man meinen gegenwärtigen Zustand der Unbegleitung bedenkt.«

    Er legte den Kopf schief. Runzelte die Stirn. Blinzelte. Schließlich meinte er: »Ist das etwa ein Wort?«

    Aus irgendeinem Grund brachte sie das zum Lächeln. Nicht so, dass er es sehen konnte, nur innerlich, wo es zählte. »Ich glaube nicht«, erwiderte sie. »Aber ehrlich, das ist mir ziemlich egal.«

    Er lächelte leise und wies mit dem Kopf zu dem Zimmer, aus dem er soeben gekommen war. »Ich war im Büro meines Bruders. Um zu grübeln.«

    »Um zu grübeln?«

    »Heute Abend gibt es wohl einiges zu grübeln, meinen Sie nicht?«

    »Ja.« Sie sah sich im Flur um. Nur für den Fall, dass jemand in der Nähe war, auch wenn sie sich ziemlich sicher war, dass sie allein waren. »Ich sollte hier nicht mit Ihnen allein sein.«

    Er nickte ernst. »Ich möchte Ihrer praktischen Verlobung nicht im Weg stehen.«

    Daran hatte Lucy gar nicht gedacht. »Ich meinte, nach dem, was mit Hermione und …« Irgendwie fand sie es unsensibel, es auszusprechen. »Nun, Sie wissen ja.«

    »Allerdings.«

    Sie schluckte und gab dann vor, ihm nicht ins Gesicht zu spähen, um zu sehen, ob er bekümmert war.

    Er blinzelte nur und zuckte mit den Schultern, und seine Miene war …

    Unbekümmert?

    Sie biss sich auf die Lippen. Nein, unmöglich. Sicher hatte sie sich getäuscht. Er war doch verliebt. Das hatte er ihr selbst gesagt.

    Aber all das ging sie nichts an. Es erforderte ein gewisses Maß an Voraugenführung (um ihrer rasch anwachsenden Kollektion ein weiteres Wort hinzuzufügen), aber es war nicht daran zu deuteln. Es ging sie nichts an. Gar nichts.

    Nun, außer soweit es ihren Bruder und ihre beste Freundin betraf. Man konnte nicht behaupten, dass sie das auch nichts anging. Vor allem, da ja beide betroffen waren.

    Doch Mr. Bridgertons Anteil … der ging sie überhaupt nichts an.

    Sie sah ihn an. Sein Kragen war gelöst, und an einer Stelle, zu der sie eigentlich gar nicht hätte hinsehen dürfen, entdeckte sie ein winziges Stückchen nackte Haut.

    Überhaupt nichts! Kein bisschen! Es ging sie nichts an.

    »Gut«, sagte sie, ruinierte aber den entschiedenen Ton mit einem unwillkürlichen Husten. Mit einem Anfall. Einem Hustenanfall. Durchsetzt mit einem vagen »Sollte jetzt gehen.«

    Aber heraus kam dabei eher etwas, was nicht mit den sechsundzwanzig Lettern des englischen Alphabets buchstabiert werden konnte. Eher des kyrillischen. Oder hebräischen.

    »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

    »Vollkommen«, keuchte sie und merkte dann, dass sie wieder diese Stelle anstarrte, bei der es sich nicht einmal um seinen Hals handelte. Eher seine Brust, was bedeutete, dass es noch unpassender war.

    Entschlossen wandte sie den Blick ab und hustete wieder, diesmal mit Absicht. Denn irgendetwas musste sie ja tun. Andernfalls würde sie nur wieder geradewegs dorthin blicken, wohin sie nicht blicken durfte.

    Er beobachtete sie seltsam konzentriert, bis sie sich wieder erholt hatte. »Besser?«

    Sie nickte.

    »Da bin ich froh.«

    Froh? Froh? Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

    Er zuckte mit den Schultern. »Ich finde Husten schrecklich.«

    Einfach dass er ein Mensch ist, Lucy, du Dummkopf. Ein Mensch, der weiß, wie sich eine raue Kehle anfühlt.

    Sie schnappte über. Dessen war sie sich nun sicher.

    »Ich sollte gehen«, platzte sie heraus.

    »Sollten Sie.«

    »Sollte ich wirklich.«

    Sie blieb einfach stehen.

    Er sah sie ganz merkwürdig an. Seine Augen waren schmal – nicht im Zorn, wie das gewöhnlich der Fall war, wenn man schmale Augen machte, sondern als dächte er besonders angestrengt über etwas nach.

    Er grübelte. Das war’s. Er grübelte, wie er vorhin gesagt hatte.

    Nur dass er über sie nachgrübelte.

    »Mr. Bridgerton?«, fragte sie zögernd. Nicht dass sie gewusst hätte, was sie ihn fragen sollte, wenn er auf sie einginge.

    »Trinken Sie, Lady Lucinda?«

    Ob sie trank? »Wie bitte?«

    Er warf ihr ein verlegenes Lächeln zu. »Brandy. Ich weiß, wo mein Bruder den guten aufbewahrt.«

    »Oh.« Du liebe Güte. »Nein, natürlich nicht.«

    »Schade«, murmelte er.

    »Ich kann wirklich nicht«, fügte sie hinzu, weil sie irgendwie das Gefühl hatte, sie müsste es ihm erklären.

    Obwohl sie natürlich keinen harten Alkohol trank.

    Und er das natürlich hätte wissen müssen.

    Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum ich das gefragt habe.«

    »Ich sollte gehen«, sagte sie noch einmal.

    Doch weder er noch sie bewegten sich.

    Sie fragte sich, wie Brandy wohl schmeckte.

    Und sie fragte sich, ob sie es je erfahren würde.

    »Wie hat Ihnen der Ball gefallen?«

    »Der Ball?«

    »Hat man Sie nicht gezwungen, dorthin zurückzugehen?«

    Sie nickte und rollte mit den Augen. »Man hat es mir sehr nahegelegt.«

    »Ah, dann hat sie Sie gewaltsam davongezerrt.«

    Zu ihrer eigenen Überraschung musste Lucy lachen. »So ähnlich. Und weil ich meine Maske nicht mehr hatte, bin ich aus der Menge ziemlich herausgeragt.«

    »Wie ein Pilz?«

    »Wie ein …?«

    Er nickte zu ihrem Kleid. »Ein blauer Pilz.«

    Sie sah erst sich im Spiegel und dann ihn an. »Mr. Bridgerton, sind Sie betrunken?«

    Mit schlauem und ein wenig albernem Lächeln beugte er sich vor. Er hielt die Hand hoch und zeigte mit Daumen und Zeigefinger einen Zoll an. »Nur ein bisschen.«

    Zweifelnd beäugte sie ihn. »Wirklich?«

    Mit gerunzelter Stirn blickte er auf seine Finger und vergrößerte den Abstand dann auf etwa zwei Zoll. »Also schön, vielleicht so viel.«

    Lucy kannte sich weder mit Männern noch mit Alkohol sonderlich gut aus, doch sie wusste genug über ihr Zusammenwirken, um zu fragen: »Ist das nicht immer so?«

    »Nein.« Er hob die Brauen und sah sie überheblich an. »Normalerweise weiß ich ganz genau, wie betrunken ich bin.«

    Lucy hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte.

    »Aber wissen Sie, heute Abend bin ich mir nicht sicher.« Es klang, als wäre er selbst überrascht.

    »Oh.« Weil sie an diesem Abend so eloquent war.

    Er lächelte.

    Ihr Magen fühlte sich merkwürdig an.

    Sie versuchte, das Lächeln zu erwidern. Sie sollte jetzt wirklich gehen.

    Also rührte sie sich natürlich nicht von der Stelle.

    Er legte den Kopf zur Seite und stieß nachdenklich die Luft aus. Anscheinend tat er wirklich genau das, was er gesagt hatte – grübeln. »Ich habe nachgedacht«, begann er langsam, »dass man, wenn man die Ereignisse des heutigen Abends bedenkt …«

    Erwartungsvoll beugte sie sich vor. Warum hörten die Leute bloß immer zu reden auf, wenn sie etwas Interessantes sagen wollten? »Mr. Bridgerton?«, drängte sie, da er soeben irgendein Gemälde an der Wand anstarrte.

    Er verzog die Lippen. »Finden Sie nicht, dass ich weitaus bestürzter sein müsste?«

    Überrascht öffnete sie den Mund. »Sie sind nicht bestürzt?« Wie konnte das angehen?

    Er zuckte mit den Schultern. »Nicht so sehr, wie man erwarten würde. Wenn man bedenkt, dass mir beim ersten Anblick von Miss Watson praktisch das Herz stehen geblieben ist.«

    Lucy lächelte angespannt.

    Er richtete den Kopf wieder auf, sah sie an und blinzelte – mit vollkommen klarem Blick, als hätte er soeben einen völlig logischen Schluss gezogen. »Deswegen habe ich ja den Brandy in Verdacht.«

    »Verstehe.« Das tat sie zwar nicht, aber was hätte sie sonst sagen sollen. »Also auf mich haben Sie sehr wohl einen … äh … bestürzten Eindruck gemacht.«

    »Ich war wütend«, erklärte er.

    »Und jetzt nicht mehr?«

    Er dachte kurz nach. »Doch, wütend bin ich immer noch.«

    Lucy fühlte sich bemüßigt, sich zu entschuldigen. Dabei wusste sie genau, wie lächerlich das war, schließlich trug sie keinerlei Schuld. Aber das Bedürfnis, sich für alles Mögliche zu entschuldigen, saß bei ihr sehr tief. Sie konnte gar nicht anders, denn sie wollte, dass alle um sie herum glücklich waren. Schon immer. So war es netter. Ordentlicher.

    »Tut mir leid, dass ich Ihnen das mit meinem Bruder nicht geglaubt habe«, sagte sie. »Ich habe es nicht gewusst. Wirklich nicht.«

    Er sah auf sie hinab, sein Blick war freundlich. Sie war sich nicht sicher, wann es geschehen war, vor einem Moment war er noch lässig und nonchalant gewesen. Aber jetzt … war er anders.

    »Ich weiß«, meinte er. »Und es besteht keinerlei Grund, sich zu entschuldigen.«

    »Ich war genauso erschrocken wie Sie, als wir sie gefunden haben.«

    »Sehr erschrocken war ich nicht«, erwiderte er. Sanft, als wollte er sie schonen. Damit sie sich nicht wie ein Dummkopf vorkam, weil sie nicht gesehen hatte, was so offensichtlich gewesen war.

    Sie nickte. »Nein, wohl nicht. Ihnen war ja klar, was los war, und mir nicht.« Wahrhaftig, sie kam sich wie ein Trottel vor. Wieso hatte sie überhaupt nichts mitbekommen? Um Himmels willen, hier ging es schließlich um ihren Bruder und um ihre beste Freundin. Wenn jemand eine knospende Romanze hätte bemerken müssen, dann doch wohl sie.

    Kurzes, verlegenes Schweigen trat ein, bevor er sagte: »Ach, ich komme zurecht.«

    »Oh, natürlich«, versicherte Lucy ihm. Urplötzlich fühlte sie sich getröstet, da es so herrlich und normal war, wieder diejenige zu sein, die alles in Ordnung zu bringen versuchte. Das entsprach ihrer Art. Sie strengte sich an, damit jeder glücklich und zufrieden war.

    So war sie eben.

    Doch dann – ach, warum stellte er denn nur diese Frage? – wollte er wissen: »Und Sie?«

    Sie schwieg.

    »Kommen Sie auch damit zurecht?«, beharrte er.

    »Natürlich«, erwiderte sie etwas zu rasch.

    Sie glaubte, damit habe die Sache ihr Bewenden, er hingegen hakte nach: »Sind Sie sicher? Vorhin kamen Sie mir ein bisschen …«

    Sie schluckte, wartete unbehaglich auf seine Einschätzung.

    »… ein bisschen durcheinander vor.«

    »Nun, ich war überrascht«, erklärte sie, froh, eine Antwort zu haben. »Natürlich war ich ein wenig aus der Fassung.« Sie merkte, dass sie ins Stammeln geriet, und fragte sich, wen sie eigentlich überzeugen wollte.

    Er schwieg.

    Sie schluckte. Es war unbehaglich. Sie fühlte sich unbehaglich, und doch redete sie weiter, versuchte es immer wieder zu erklären. Schließlich sagte sie: »Ich bin mir nicht sicher, was eigentlich passiert ist.«

    Er sagte immer noch kein Wort.

    »Da drin fühlte es sich ein wenig … genau hier …« Sie griff sich an die Brust, genau an die Stelle, wo sie die merkwürdige Lähmung empfunden hatte. Ratlos sah sie ihn an, flehte ihn mit Blicken an, etwas zu sagen, das Thema zu wechseln und dieses Gespräch zu beenden.

    Doch er sagte nichts. Sein Schweigen trieb sie zu immer weiteren Erklärungen.

    Wenn er ihr eine Frage gestellt, ihr ein tröstliches Wort gesagt hätte, hätte sie es ihm nicht gesagt. Nur war die Stille zu viel. Sie musste sie einfach ausfüllen.

    »Ich konnte mich nicht bewegen«, sagte sie zögernd, prüfend, denn sobald die Worte ausgesprochen waren, schienen sie das Erlebte zu bekräftigen, real zu machen. »Ich stand vor der Tür und konnte sie nicht öffnen.«

    Sie sah ihn an, auf der Suche nach Antworten, doch natürlich hatte er keine zu bieten.

    »Ich … ich weiß nicht, warum ich so außer mir war.« Ihre Stimme klang atemlos, fast nervös. »Ich meine … es war schließlich Hermione. Und mein Bruder. Ihretwegen tut es mir natürlich leid, aber im Grunde ist es doch eine saubere Lösung. Nett. Sollte es zumindest sein. Hermione wird meine Schwester. Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht.«

    »Hin und wieder können sie ganz unterhaltsam sein.« Er äußerte das mit einem schiefen Lächeln, und Lucy fühlte sich besser. Erstaunlich, wie sehr. Und nun strömten die Worte ohne Zögern aus ihr hervor, sogar ohne Stammeln.

    »Ich konnte einfach nicht fassen, dass sie sich miteinander davongestohlen haben. Sie hätten etwas sagen sollen. Sie hätten mir doch sagen sollen, dass sie sich ineinander verliebt haben. Ich hätte es nicht auf diese Art rausfinden dürfen, das war einfach nicht richtig.« Sie packte ihn am Arm und sah ihm ernst und eindringlich in die Augen. »Das war nicht richtig, Mr. Bridgerton.«

    Er schüttelte den Kopf und sagte fast tonlos: »Nein.«

    »Alles verändert sich«, wisperte sie, und inzwischen redete sie gar nicht mehr von Hermione. Aber das spielte keine Rolle, sie wollte auch nicht mehr nachdenken. Weder darüber noch über die Zukunft. »Alles verändert sich«, flüsterte sie. »Und ich kann nichts dagegen tun.«

    Sein Gesicht war ganz nah, als er wiederholte: »Nein.«

    »Es ist einfach zu viel.« Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden, konnte nicht aufhören, ihm in die Augen zu sehen, und sie flüsterte es immer noch vor sich hin – »Es ist einfach zu viel«, als plötzlich kein Abstand mehr zwischen ihnen war.

    Und seine Lippen … die ihren berührten.

    Es war ein Kuss.

    Er hatte sie geküsst.

    Sie. Lucy. Diesmal ging es tatsächlich um sie. Sie stand im Mittelpunkt ihrer Welt. Das war das Leben. Und es passierte ihr.

    Und es fühlte sich so groß, so neu an, es verwandelte sie. Dabei war es nur ein kleiner Kuss – weich, leicht, so zart, dass es beinahe kitzelte. Sie spürte einen Hauch, ein Zittern, eine prickelnde Benommenheit in der Brust. Ihr Körper schien zu erwachen und gleichzeitig zu erstarren, als stünde zu befürchten, dass eine falsche Bewegung alles zerstören könnte.

    Doch sie wollte nicht, dass es aufhörte. Lieber Himmel, sie wollte, dass es anhielt. Sie wollte diesen Augenblick, sie wollte die Erinnerung daran, sie wollte …

    Sie wollte einfach.

    Alles. Alles, was sie bekommen konnte.

    Alles, was sie fühlen konnte.

    Er nahm sie in die Arme, und sie schmiegte sich an ihn, seufzte an seinen Lippen. Das war es, dachte sie verschwommen. Sie hörte die Musik. Es war eine Symphonie.

    Sie spürte das Flattern. Mehr als ein Flattern.

    Seine Lippen wurden drängend, und sie öffnete sich ihm, ihm und der Wärme seines Kusses. Bis in die Seele fühlte sie sich berührt. Er hielt sie fester, und schließlich umschlang auch sie ihn mit den Armen, bis sie die Stelle berührte, wo sein Haar an seinen Kragen stieß.

    Sie hatte ihn nicht anfassen wollen, hatte nicht einmal daran gedacht. Anscheinend hatten ihre Hände den Weg von ganz allein gefunden, hatten ihn gefunden. Sie drückte den Rücken durch, und die Hitze zwischen ihnen wurde stärker.

    Und der Kuss ging weiter … immer weiter.

    Sie fühlte ihn im Bauch, in den Zehen. Dieser Kuss machte sich in ihrem ganzen Körper bemerkbar, auf der Haut, bis in die Seele.

    »Lucy«, flüsterte er, als er sie endlich freigab und mit den Lippen eine brennende Spur von ihrem Kinn zu ihrem Ohr legte. »Mein Gott, Lucy.«

    Sie wollte nichts sagen, wollte nichts tun, was den Augenblick zerstören könnte. Sie wusste nicht, wie sie ihn nennen sollte, wagte nicht, seinen Vornamen zu benutzen, doch Mr. Bridgerton stimmte auch nicht mehr.

    Er war mehr als das. Bedeutete ihr mehr.

    Sie hatte vorhin recht gehabt. Alles änderte sich. Sie fühlte sich ganz anders. Sie fühlte sich …

    Als wäre sie erwacht.

    Sie bot ihm den Hals dar, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte, und sie stöhnte – leise, unkontrollierbare Seufzer, die ihr wie ein Lied über die Lippen strichen. Sie wollte in ihm versinken. Zu Boden gleiten und ihn mit sich nehmen. Sie wollte sein Gewicht auf sich spüren, seine Wärme, und sie wollte ihn berühren – sie wollte etwas tun. Sie wollte aktiv werden. Etwas wagen.

    Daher hob sie die Hände, ließ die Finger in seinem Haar versinken. Er stöhnte leise, und allein bei diesem Geräusch schlug ihr Herz schneller. Er tat ganz erstaunliche Dinge an ihrem Hals – ob mit Lippen, Zunge oder Zähnen, konnte sie nicht sagen, doch sie brannte lichterloh.

    Er ließ die Lippen an ihrem Hals hinabgleiten, bis ihre Haut prickelte, auf eine ganz eigentümliche, aber angenehme Weise. Und seine Hände … sie hatten sich bewegt. Sie umfassten sie, drückten sie an sich, irgendwie drängend.

    Plötzlich ging es nicht mehr darum, was sie wollte, sondern darum, was sie brauchte.

    War es das, was mit Hermione passiert war? War sie in aller Unschuld zu einem Spaziergang mit Richard aufgebrochen, und dann war … das geschehen?

    Jetzt verstand Lucy es. Sie verstand, was es bedeutete, etwas zu wollen, selbst wenn man wusste, dass es falsch war, es geschehen zu lassen, auch wenn es zu einem Skandal führen und …

    Und dann sagte sie es. Sie versuchte es. »Gregory«, flüsterte sie, testete, wie sich der Name auf ihren Lippen machte. Er fühlte sich wie eine Liebkosung an, eine Zärtlichkeit, fast als könnte sie den Lauf der Welt mit einem einzigen Wort ändern.

    Wenn sie seinen Namen sagte, könnte er der Ihre werden, sie könnte alles vergessen, auch …

    Haselby.

    Lieber Gott, sie war verlobt. Es war nicht länger eine vage Absprache. Die Papiere waren unterzeichnet. Und sie war …

    »Nein«, sagte sie und drückte die Hände gegen seine Brust. »Nein, ich kann nicht.«

    Er ließ sich wegschieben. Sie wandte den Kopf ab, hatte Angst, ihn anzusehen. Sie wusste … wenn sie sein Gesicht sah …

    Sie war schwach. Sie würde nicht widerstehen können.

    »Lucy«, sagte er, und sie merkte, dass seine Stimme beinahe genauso schwer auszuhalten war, wie es sein Gesicht gewesen wäre.

    »Bitte erlaube, dass ich dich nach oben bringe«, sagte er.

    »Nein!«, entfuhr es ihr unwillkürlich, und sie schluckte unbehaglich. »Ich kann es nicht riskieren«, erklärte sie und sah ihm endlich in die Augen.

    Es war ein Fehler. Die Art, wie er sie ansah … Sein Blick war streng, aber gleichzeitig war da noch etwas anderes. Eine Spur Weichheit, eine Spur Wärme. Und Neugier. Als … als wäre er sich nicht ganz sicher, was er sah. Als sähe er sie zum ersten Mal richtig an.

    Lieber Himmel, das konnte sie nicht ertragen. Sie war sich nicht einmal sicher, warum nicht. Vielleicht weil er sie ansah. Vielleicht weil seine Miene so typisch für ihn war. Vielleicht war es auch beides.

    Vermutlich spielte es gar keine Rolle.

    Aber es erschreckte sie gleichwohl zutiefst.

    »Ich lasse mich nicht abwimmeln«, erklärte er. »Schließlich liegt deine Sicherheit in meinen Händen.«

    Lucy fragte sich, was aus dem angeheiterten, vergnügten jungen Mann geworden war, mit dem sie eben noch gesprochen hatte. An seine Stelle war ein ganz anderer Mensch getreten. Jemand, der alles unter Kontrolle hatte.

    »Lucy«, sagte er, und es war nicht direkt eine Frage, eher ein Hinweis. Er würde sich durchsetzen, ihr blieb gar nichts anderes übrig, als ihn gewähren zu lassen.

    »Mein Zimmer liegt ganz in der Nähe«, sagte sie, weil sie es dennoch ein letztes Mal versuchen wollte. »Wirklich, ich brauche keine Hilfe. Das Zimmer liegt nur die Treppe rauf.«

    Und den Flur hinunter und um die Ecke, aber das brauchte er ja nicht zu erfahren.

    »Dann gehe ich eben bis zur Treppe mit.«

    Lucy war nicht so dumm, sich dagegen aufzulehnen. Er würde ohnehin nicht nachgeben. Seine Stimme war ruhig, allerdings lag eine gewisse Unerbittlichkeit darin, die ihr neu war.

    »Und ich bleibe hier, bis du in deinem Zimmer bist.«

    »Das ist nicht nötig.«

    Er ignorierte sie. »Klopf dreimal.«

    »Ich werde doch nicht …«

    »Wenn ich dich nicht klopfen höre, komme ich hinauf und überzeuge mich persönlich von deinem Wohlergehen.«

    Er verschränkte die Arme vor der Brust, und sie sah ihn an und fragte sich, ob er als erstgeborener Sohn wohl derselbe Mann geworden wäre. Mit dieser Herrschsucht hatte sie nicht gerechnet. Er hätte einen guten Viscount abgegeben, obgleich sie sich nicht sicher war, ob sie ihn dann noch so gemocht hätte. Lord Bridgerton jagte ihr wirklich Angst ein, obwohl er auch eine weichere Seite an sich haben musste, sonst würde er Frau und Kinder nicht so verehren, wie er es tat.

    Dennoch …

    »Lucy.«

    Sie schluckte und biss die Zähne zusammen. »Also schön«, sagte sie widerwillig. »Wenn du mich klopfen hören willst, solltest du lieber mit nach oben kommen.«

    Er nickte und folgte ihr alle siebzehn Stufen hinauf.

    »Wir sehen uns morgen«, sagte er.

    Lucy schwieg. Sie hatte das Gefühl, dass dies unklug wäre.

    »Wir sehen uns morgen«, wiederholte er.

    Sie nickte, weil dies anscheinend von ihr verlangt wurde, und außerdem hätte sie ohnehin nicht gewusst, wie sie ihm aus dem Weg gehen sollte.

    Und sie wollte ihn ja auch sehen. Sie hätte es nicht wollen dürfen, sie wusste, dass sie es nicht sollte, und dennoch konnte sie sich nicht helfen.

    »Ich nehme an, dass wir abreisen«, erklärte sie. »Mein Onkel erwartet mich, und Richard … nun, er hat einiges zu regeln.«

    Ihre Erklärungen konnten an seiner Entschlossenheit anscheinend nichts ändern. Sein Blick war immer noch so fest auf sie gerichtet, dass sie zitterte.

    »Wir sehen uns morgen früh«, war alles, was er sagte.

    Sie nickte und eilte davon, so schnell sie konnte, ohne zu rennen. Sobald sie die Ecke umrundet hatte, blieb sie stehen, obwohl ihr Zimmer noch drei Türen den Gang hinunter lag.

    Und klopfte dreimal.

    Einfach weil sie es konnte.

12. KAPITEL

    In dem nichts entschieden wird.

    Als Gregory sich am nächsten Morgen zum Frühstücken setzte, befand Kate sich schon im Raum, müde und mit ernstem Gesicht.

    »Tut mir schrecklich leid«, war das Erste, was sie sagte, als sie sich neben ihm niederließ.

    Was hatte es nur mit diesen Entschuldigungen auf sich? Seit ein paar Tagen wucherten sie förmlich überall völlig ungehemmt.

    »Ich wusste, dass du gehofft hattest …«

    »Hat nichts zu bedeuten«, unterbrach er sie und sah zu dem Teller, den sie auf der anderen Seite des Tisches hatte stehen lassen. Zwei Plätze weiter unten.

    »Aber …«

    »Kate«, sagte er, und selbst er konnte seine Stimme kaum erkennen. Er klang älter, falls das möglich war. Härter.

    Sie verstummte, die Lippen immer noch geöffnet, als wären ihr die Worte auf der Zunge gefroren.

    »Es hat nichts zu bedeuten«, wiederholte er und widmete sich wieder seinen Eiern. Er wollte nicht darüber reden, er wollte sich keine Erklärungen anhören. Was passiert war, war passiert, er konnte nichts daran ändern.

    Gregory war sich nicht sicher, was Kate tat, während er sich auf sein Essen konzentrierte – vermutlich sah sie sich im Raum um und überlegte, ob irgendein anderer Gast ihre Unterhaltung hören konnte. Hin und wieder hörte er, wie sie auf dem Stuhl herumrutschte, die Lage wechselte, um sich auf eine Bemerkung vorzubereiten.

    Er widmete sich seinem Schinkenspeck.

    Endlich – er wusste, dass sie es nicht fertigbrächte, noch länger den Mund zu halten – begann sie: »Aber bist du …«

    Er drehte sich um. Sah sie ernst an. Und sagte nur ein Wort.

    »Nicht.«

    Einen Augenblick war ihre Miene vollkommen ausdruckslos, bevor sie die Augen aufriss. »Wie alt warst du, als wir uns kennengelernt haben?«

    Was zum Teufel sollte das nun wieder? »Keine Ahnung«, erwiderte er ungeduldig, während er sich an die Hochzeit seines Bruders zu erinnern versuchte. Verdammt viele Blumen hatte es da gegeben. Er hatte wochenlang geniest. »Dreizehn vielleicht. Oder zwölf?«

    Sie betrachtete ihn neugierig. »Es ist sicher schwer, so viel jünger zu sein als deine Brüder.«

    Er legte die Gabel hin.

    »Anthony, Benedict und Colin – sie kommen direkt nacheinander. Wie Gänse, habe ich immer gedacht, es aber natürlich nie laut gesagt. Und dann – hmmm. Wie viele Jahre liegen zwischen dir und Colin?«

    »Zehn.«

    »Nicht mehr?« Kate wirkte überrascht, was er nicht unbedingt als Kompliment auffasste.

    »Zwischen Colin und Anthony liegen volle sechs Jahre«, fuhr sie fort, wobei sie einen Finger ans Kinn presste, als wollte sie damit Nachdenklichkeit signalisieren. »Sogar ein wenig mehr. Aber weil Benedict zwischen ihnen kommt, wirkt der Altersunterschied wohl nicht ganz so groß.«

    Er wartete.

    »Nun, egal«, meinte sie energisch. »Am Ende findet jeder seinen Platz im Leben. Und jetzt …«

    Erstaunt starrte er sie an. Wie konnte sie jetzt so einfach das Thema wechseln? Bevor er noch überhaupt wusste, wovon sie redete?

    »… sollte ich dir wohl erzählen, wie es gestern Abend weitergegangen ist. Nachdem du weg warst.« Kate seufzte – eigentlich war es eher ein Stöhnen – und schüttelte den Kopf. »Lady Watson war ein wenig verärgert, dass ihre Tochter nicht strenger unter Aufsicht stand, nur wer ist denn letztlich dafür verantwortlich? Außerdem war sie erbost darüber, dass Miss Watsons Londoner Saison vorüber war, ehe sie noch Gelegenheit hatte, Geld für neue Garderobe auszugeben.«

    Kate hielt inne, offenbar wartete sie darauf, dass Gregory etwas sagte. Er hob die Augenbrauen, nur so weit, um anzudeuten, dass er zu diesem Gespräch nichts beizutragen hatte.

    Seine Schwägerin gab ihm noch einen Moment und fuhr dann fort: »Lady Watson hat sich allerdings recht schnell wieder beruhigt, als sie daran erinnert wurde, dass Fennsworth, wiewohl noch recht jung, ein Earl ist.«

    Sie hielt inne, verzog die Lippen. »Er ist wirklich noch ziemlich jung, nicht?«

    »Nicht viel jünger als ich«, gab Gregory zurück, auch wenn er Fennsworth am Abend zuvor für das reinste Baby gehalten hatte.

    Kate schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. »Nein«, sagte sie langsam, »da besteht schon noch ein Unterschied. Er ist nicht … Also, ich weiß nicht. Jedenfalls …«

    Warum musste sie immer gerade dann das Thema wechseln, wenn sie mit etwas anfing, was er wirklich hören wollte?

    »… sind sie jetzt verlobt«, fuhr sie fort. »Und ich glaube, dass alle Beteiligten damit recht zufrieden sind.«

    Gregory nahm an, dass er wohl nicht zu den Beteiligten zählte. Denn er empfand hauptsächlich Verärgerung. Er gab sich nicht gern geschlagen. Egal worin.

    Außer beim Schießen. Dabei gewinnen zu wollen hatte er längst aufgegeben.

    Wieso war er nie auf die Idee gekommen, dass er Miss Watson am Ende doch nicht gewinnen könnte? Er hatte akzeptiert, dass es nicht einfach werden würde, der Ausgang hingegen war für ihn immer klar gewesen. Sie war ihm vorherbestimmt.

    Und er hatte ja auch Fortschritte bei ihr gemacht. Sie hatte sogar mit ihm gelacht, lieber Himmel. Gelacht! Das hatte doch etwas zu bedeuten!

    »Sie reisen heute ab«, sagte Kate. »Alle. Getrennt natürlich. Miss Watson und ihre Mutter wollen die Hochzeit vorbereiten, und Lord Fennsworth bringt seine Schwester nach Hause. Deswegen ist er schließlich hergekommen.«

    Lucy. Er musste Lucy sehen.

    Er hatte versucht, nicht an sie zu denken. Mit gemischtem Erfolg.

    Aber sie war da, er hatte sie die ganze Zeit im Hinterkopf, selbst wenn er sich darüber aufregte, dass er Miss Watson verloren hatte.

    Lucy. Unmöglich, an sie noch als Lady Lucinda zu denken. Selbst wenn er sie nicht geküsst hätte, wäre sie für ihn jetzt Lucy. Sie war einfach so. Es passte zu ihr.

    Außerdem hatte er sie geküsst. Und es war wunderschön gewesen.

    Vor allem aber unerwartet.

    Alles daran hatte ihn überrascht, sogar der Umstand, dass er es überhaupt getan hatte. Schließlich war es Lucy. Sie wollte er doch nicht küssen.

    Doch sie hatte ihn am Arm gepackt. Und ihre Augen – was hatte nur in ihrem Blick gelegen? Sie hatte zu ihm aufgesehen, als suchte sie etwas.

    Als suchte sie etwas bei ihm.

    Er hatte es nicht tun wollen. Es war einfach passiert. Sie hatte ihn unwiderstehlich angezogen, wie ein Magnet, und der Abstand zwischen ihnen war kleiner und kleiner geworden …

    Und dann hatte sie in seinen Armen gelegen.

    Am liebsten wäre er zu Boden gesunken, er hatte sich in ihr verlieren, sie nie wieder freigeben wollen.

    Er wollte sie küssen, bis sie beide vor Leidenschaft vergingen.

    Er wollte …

    Nun ja. Er hatte eine ganze Menge gewollt. Aber er war auch ein wenig betrunken gewesen.

    Nicht sehr. Aber doch so sehr, um jetzt an seinen Reaktionen zu zweifeln.

    Darüber hinaus war er zornig gewesen. Aus dem Gleichgewicht.

    Nicht Lucys wegen natürlich, doch er war sich sicher, dass dies seine Urteilskraft beeinflusst hatte.

    Dennoch sollte er sie aufsuchen. Sie war eine wohlerzogene junge Dame. Die küsste man nicht einfach so, ohne hinterher eine Erklärung abzugeben. Und er sollte sich bei ihr entschuldigen, obwohl er eigentlich nicht das Gefühl hatte, dass er das wirklich tun wollte.

    Bloß sollte er es tun.

    Er sah zu Kate. »Wann reisen sie ab?«

    »Die Watsons? Heute Nachmittag, glaube ich.«

    Nein, wäre er beinahe herausgeplatzt, ich meine Lady Lucinda. Er bezähmte sich gerade noch und fragte in bemüht unbefangenem Ton: »Und Fennsworth?«

    »Bald, glaube ich. Lady Lucinda hat schon gefrühstückt.« Kate dachte kurz nach. »Ich glaube, Fennsworth sagte, er wolle zum Abendessen zu Hause sein. Sie leben nur eine Tagesreise entfernt.«

    »In der Nähe von Dover«, murmelte er abwesend.

    »Ich glaube, du hast recht.«

    Stirnrunzelnd sah Gregory auf sein Frühstück. Eigentlich hatte er hier auf Lucy warten wollen, sie würde ihr Frühstück nicht verpassen wollen. Doch wenn sie schon gegessen hatte, würde sie sicher bald abreisen.

    Vorher musste er sie sprechen.

    Er stand auf, ein bisschen zu abrupt, denn er schlug mit dem Oberschenkel an die Tischkante. Erschrocken sah Kate auf.

    »Isst du nicht auf?«

    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hunger.«

    Ungläubig sah sie ihn an, schließlich gehörte sie schon seit über zehn Jahren zur Familie. »Wie ist das möglich?«

    Er ignorierte die Frage. »Guten Morgen.«

    »Gregory?«

    Er drehte sich um. Eigentlich wollte er nicht, doch in ihrer Stimme lag eine gewisse Schärfe, die ihn veranlasste, sich ihr zuzuwenden.

    In Kates Blick lagen Mitgefühl – und Nervosität. »Du willst nicht etwa mit Miss Watson reden, oder?«

    »Nein«, erwiderte er. Er fand die Frage beinahe komisch, denn das war wirklich das Allerletzte, woran er gedacht hätte.

    Erschöpft starrte Lucy auf ihre gepackten Koffer. Sie war traurig und verwirrt.

    Wie ausgewrungen. Genau das war es. Sie hatte beobachtet, was die Wäschemädchen mit den Handtüchern machten, um den letzten Tropfen Wasser herauszupressen.

    So weit war es mit ihr also gekommen.

    Sie fühlte sich wie ein Badehandtuch.

    »Lucy?«

    Das war Hermione, die nun leise den Raum betrat. Letzte Nacht hatte Lucy schon geschlafen, als ihre Freundin zurückgekehrt war, und als Lucy morgens zum Frühstück aufgebrochen war, hatte Hermione noch geschlummert.

    Als Lucy dann ins Zimmer zurückgekommen war, hatte Hermione es verlassen, worüber Lucy auf viele Weise dankbar war.

    »Ich war bei meiner Mutter«, erklärte Hermione. »Wir fahren am Nachmittag.«

    Lucy nickte. Lady Bridgerton hatte beim Frühstück mit ihr gesprochen und sie von den Plänen in Kenntnis gesetzt. Bei ihrer Rückkehr ins Schlafzimmer waren all ihre Sachen bereits gepackt.

    Das also war es dann.

    »Ich wollte mit dir reden«, sagte Hermione und hockte sich auf die Bettkante, allerdings in sicherer Entfernung von Lucy. »Ich wollte es dir erklären.«

    Lucy hielt den Blick starr auf die Koffer gerichtet. »Du brauchst nichts zu erklären. Ich bin sehr glücklich darüber, dass du Richard heiratest.« Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Du wirst jetzt meine Schwester.«

    »Du klingst aber nicht sehr glücklich.«

    »Ich bin müde.«

    Hermione schwieg einen Augenblick, und als klar wurde, dass Lucy nichts mehr zu sagen hatte, erklärte sie: »Du sollst wissen, dass ich dir nichts verschwiegen habe. Das würde ich nie tun. Ich hoffe, du weißt das.«

    Lucy nickte, denn sie war sich dessen tatsächlich bewusst, selbst wenn sie sich am Abend zuvor verraten und auch ein wenig im Stich gelassen gefühlt hatte.

    Hermione schluckte, dann biss sie die Zähne zusammen und atmete tief durch. Da wurde Lucy klar, dass ihre Freundin schon seit Stunden probte, was sie sagen wollte, dass sie nach Worten suchte, die das ausdrückten, was sie fühlte.

    Genau dasselbe hätte Lucy an ihrer Stelle getan, und doch trieb es ihr irgendwie die Tränen in die Augen.

    Trotz ihrer Vorbereitung sprach Hermione zögernd, wählte neue Worte und Formulierungen. »Ich habe Mr. Edmonds wirklich geliebt … nein, nein«, sagte sie, eher zu sich als zu Lucy. »Was ich sagen will, ich habe wirklich geglaubt, Mr. Edmonds zu lieben. Aber da habe ich mich wohl geirrt. Denn zuerst war es Mr. Bridgerton und dann … Richard.«

    Lucy sah sie scharf an. »Was meinst du damit, zuerst war es Mr. Bridgerton?«

    »Ich … ich bin mir nicht ganz sicher«, erwiderte Hermione. »Als ich mit ihm gefrühstückt habe, hatte ich das Gefühl, als würde ich aus einem langen, merkwürdigen Traum geweckt. Weißt du noch, ich habe es dir erzählt. Ich habe zwar keine Musik oder dergleichen gehört, und in mir hat auch nichts geflattert … Also, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, auch wenn ich nicht so überwältigt war wie bei Mr. Edmonds, bin ich doch irgendwie nachdenklich geworden. Ob ich vielleicht etwas für ihn empfinden könnte. Wenn ich mir Mühe gäbe. Und da habe ich mir gedacht, ich könne unmöglich in Mr. Edmonds verliebt sein, wenn ich derartige Gedanken über Mr. Bridgerton hegte.«

    Lucy nickte. Auch sie hegte Gedanken über Gregory Bridgerton. Nicht ob sie etwas für ihn empfinden könnte, denn das wusste sie. Sie fragte sich eher, wie sie sich davon abhalten sollte.

    Hermione nahm ihre Not indes gar nicht wahr. Vielleicht verbarg Lucy sie auch nur geschickt. Wie auch immer, Hermione fuhr mit ihrer Erklärung fort. »Und schließlich … bei Richard … Ich bin mir nicht sicher, wie es passiert ist, aber wir sind miteinander herumgeschlendert, haben geplaudert, und es war alles so angenehm. Mehr als angenehm«, fügte sie hastig hinzu. »Angenehm klingt so langweilig, und das war es nicht. Es hat sich einfach … richtig angefühlt. Als wenn ich nach Hause gekommen wäre.«

    Beinahe hilflos lächelte Hermione, so als könnte sie ihr Glück selbst nicht fassen. Und Lucy freute sich für sie. Wirklich. Doch sie fragte sich auch, wie es möglich war, sich gleichzeitig zu freuen und so traurig zu sein. Denn sie würde das nie so empfinden. Zuvor hatte sie ja nicht daran geglaubt, jetzt hingegen schon. Und das machte es noch viel schlimmer.

    »Tut mir leid, wenn ich letzten Abend nicht so gewirkt habe, als freute ich mich für dich«, sagte Lucy leise. »Ich freue mich. Sehr. Es war der Schock, das ist alles. So viele Veränderungen in so kurzer Zeit.«

    »Aber Veränderungen zum Guten, Lucy«, sagte Hermione mit leuchtenden Augen.

    Lucy wünschte, sie könnte diese Zuversicht teilen. Sie hätte gern so optimistisch wie Hermione in die Zukunft geblickt, im Augenblick war sie jedoch einfach nur überwältigt. Bloß konnte sie das ihrer glückstrahlenden Freundin kaum sagen.

    Also lächelte sie und sagte: »Du wirst mit Richard ein gutes Leben führen.« Und meinte es auch so.

    Hermione umschloss ihre Hand mit beiden Händen und drückte sie fest. »Ach, Lucy, ich weiß. Ich kenne ihn schon so lange, und er ist dein Bruder, bei ihm habe ich mich schon immer sicher gefühlt. Und so wohl. Ich brauche mir keine Sorgen darüber zu machen, was er von mir denkt. Bestimmt hast du ihm schon alles erzählt, das Gute wie das Schlechte, und er findet mich immer noch ziemlich prima.«

    »Er weiß nicht, dass du nicht tanzen kannst«, räumte Lucy ein.

    »Nicht?« Hermione zuckte mit den Schultern. »Dann sage ich es ihm eben. Vielleicht kann er es mir beibringen? Hat er Talent dazu?«

    Lucy schüttelte den Kopf.

    »Siehst du?« Hermiones Lächeln war sehnsüchtig, hoffnungsvoll und froh zugleich. »Wir passen genau zusammen. Es ist alles so klar geworden. Mit ihm zu reden fällt mir leicht, und letzten Abend … ich habe gelacht, und er hat gelacht, und das hat sich so … wunderbar angefühlt. Ich kann es nicht richtig erklären.«

    Das brauchte sie auch nicht. Zu ihrem Entsetzen erkannte Lucy, dass sie genau wusste, was Hermione meinte.

    »Irgendwann sind wir in die Orangerie gegangen, und es war so schön dort, der Mond schien durch die Fenster und warf Schatten, und dann … dann habe ich ihn angesehen.« Hermiones Blick wurde verträumt, und Lucy wusste, dass sie ihren Erinnerungen nachhing.

    »Ich habe ihn angesehen«, wiederholte Hermione. »Und er hat mich angesehen. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Es ging einfach nicht. Und plötzlich haben wir uns geküsst. Es war … ich habe nicht einmal nachgedacht. Es ist einfach passiert. In dem Moment war es das Schönste, Normalste von der Welt.«

    Lucy nickte traurig.

    »Mir wurde klar, dass ich es vorher nicht richtig verstanden hatte. Ich war so überzeugt davon, verliebt in Mr. Edmonds zu sein, aber ich wusste ja gar nicht, was Liebe bedeutet. Er war so attraktiv, ich war schüchtern und aufgeregt, nur habe ich mich nicht danach gesehnt, ihn zu küssen. Ihn habe ich nie angesehen und mich vorgebeugt, nicht weil ich es so wollte, sondern weil … weil …«

    Weil was? hätte Lucy am liebsten geschrien. Leider mangelte es ihr dazu an der nötigen Energie.

    »Weil ich dort hingehörte«, schloss Hermione leise, und sie wirkte selbst erstaunt, als hätte sie das in ebendiesem Moment erst erkannt.

    Lucy fühlte sich auf einmal sehr merkwürdig. Ihre Muskeln zuckten, und sie hatte das verrückte Bedürfnis, die Hände zu Fäusten zu ballen. Was meinte sie damit? Warum sagte sie das? Alle hatten so viel Zeit damit zugebracht, ihr zu erklären, dass Liebe reine Magie war, wild und unbezähmbar, etwas, das wie ein Sturm über einen hereinbrach.

    Und plötzlich sollte sie etwas ganz anderes sein? Plötzlich ging es um Wohlbehagen? Frieden? Etwas, was sich tatsächlich angenehm anhörte? »Was ist mit der Musik passiert?«, hörte sie sich fragen. »Damit, dass man den Nacken ansieht und weiß, das ist der Richtige?«

    Hilflos zuckte Hermione mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Aber an deiner Stelle würde ich diesen Gefühlen nicht trauen.«

    Lucy schloss die Augen. Sie brauchte Hermiones Warnung nicht. Einem derartigen Gefühl hätte sie ohnehin nicht getraut. Sie gehörte einfach nicht zu denen, die Liebesgedichte auswendig lernten. Doch das andere – das Gelächter, das Wohlbehagen, das angenehme Gefühl –, dem würde sie sofort trauen.

    Und, lieber Gott, genau das empfand sie bei Mr. Bridgerton.

    All das, und Musik hörte sie auch.

    Lucy wich alles Blut aus dem Gesicht. Als sie ihn geküsst hatte, hatte sie Musik gehört. Eine richtige Symphonie, mit schwellenden Crescendos, erschütterndem Schlagwerk und einem pulsierenden Rhythmus, den man erst bemerkte, wenn er im Einklang mit dem eigenen Herzen schlug.

    Sie war wie auf Wolken geschwebt. Ein Prickeln hatte sie überlaufen. Sie hatte all die Dinge empfunden, von denen Hermione im Zusammenhang mit Mr. Edmonds berichtet hatte – und auch all das, was ihre Freundin bei Richard empfand.

    Alles bei einer einzigen Person.

    Sie war in ihn verliebt. Sie liebte Gregory Bridgerton. Diese Erkenntnis hätte nicht klarer – oder grausamer – sein können.

    »Lucy?«, fragte Hermione zögernd. Und wiederholte: »Lucy?«

    »Wann feiert ihr Hochzeit?«, erkundigte sich Lucy abrupt. Ihr blieb nun nichts anderes übrig, als das Thema zu wechseln. Sie wandte sich um und sah Hermione zum ersten Mal während des Gesprächs direkt in die Augen. »Habt ihr schon Pläne geschmiedet? Soll sie in Fenchley stattfinden?«

    Details. Details waren ihre Rettung. Wie immer.

    Hermiones Miene wirkte verwirrt, dann besorgt, und sie sagte: »Ich … nein, ich glaube, sie soll in der Abbey stattfinden. Dort ist es prächtiger. Lucy … bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

    »Aber ja«, erwiderte Lucy energisch, und sie klang wieder ganz wie sie selbst. Vielleicht würde sie sich auch bald wieder so fühlen. »Und wann?«

    »Oh. Bald. Angeblich wurden gestern Abend in der Nähe der Orangerie Leute gesehen. Ich bin mir nicht sicher, was sie gehört und was sie weitererzählt haben, doch man fängt schon an zu tuscheln, daher wird die Ehe wohl rasch geschlossen werden müssen.« Sie lächelte süß. »Aber es stört mich nicht. Und Richard auch nicht.«

    Lucy fragte sich, wer von ihnen wohl zuerst an den Altar treten würde. Hoffentlich Hermione.

    Eine Zofe klopfte, gefolgt von zwei Lakaien, um Lucys Gepäck zu verladen.

    »Richard möchte früh aufbrechen«, erklärte Lucy, selbst wenn sie ihren Bruder nach den gestrigen Ereignissen noch gar nicht gesehen hatte. Hermione wusste vermutlich mehr über ihre Pläne als sie.

    »Denk nur, Lucy«, sagte Hermione, während sie sie zur Tür begleitete, »wir werden beide Countess. Ich von Fennsworth, und du von Davenport. Wir beide werden ziemliches Aufsehen erregen.«

    Lucy wusste, dass ihre Freundin sie aufzumuntern versuchte, und bemühte sich redlich, ein Lächeln aufzusetzen, das auch ihre Augen erreichte. »Das wird ein Spaß, nicht wahr?«

    Hermione nahm ihre Hand und drückte sie. »Oh ja, Lucy. Du wirst schon sehen. Vor uns liegt ein neuer Abschnitt, und er wird wunderbar.«

    Lucy umarmte ihre Freundin. Es war der einzige Weg, ihr Gesicht zu verstecken.

    Denn diesmal konnte sie sich kein Lächeln abringen, sosehr sie sich auch bemühte.

    Gregory entdeckte sie gerade noch rechtzeitig. Sie stand auf der Auffahrt, erstaunlicherweise allein, wenn man von den Dienern absah. Er sah ihr Profil, das Kinn leicht angehoben, während sie beobachtete, wie ihr Gepäck verstaut wurde. Sie wirkte … gefasst. Betont beherrscht.

    »Lady Lucinda«, rief er.

    Sie erstarrte, bevor sie sich zu ihm umwandte. Und als sie sich umdrehte, wirkte ihr Blick kummervoll.

    »Wie schön, dass ich Sie noch erwische«, sagte er, obwohl er sich da nicht mehr so sicher war. Sie sah nicht so aus, als freute sie sich über seinen Anblick. Damit hatte er aber auch nicht gerechnet.

    »Mr. Bridgerton«, sagte sie. Ihre Lippen waren verkrampft.

    Ihm standen hundert Dinge zur Auswahl, die er hätte sagen können, daher entschied er sich für das Bedeutungsloseste und Offensichtlichste. »Sie reisen ab.«

    »Ja«, bestätigte sie nach winziger Pause. »Richard möchte früh aufbrechen.«

    Gregory sah sich um. »Ist er da?«

    »Noch nicht. Ich glaube, er verabschiedet sich von Hermione.«

    »Ah. Ja.« Er räusperte sich. »Natürlich.«

    Er sah sie an, sie sah ihn an, und sie schwiegen.

    Verlegen.

    »Ich wollte Ihnen sagen, dass es mir leidtut«, erklärte er.

    Sie … sie lächelte nicht. Er war sich nicht sicher, wie ihre Miene zu deuten war, doch es handelte sich sicherlich nicht um ein Lächeln. »Natürlich«, sagte sie.

    Natürlich? Natürlich?

    »Ich nehme die Entschuldigung an«, erwiderte sie. »Bitte denken Sie nicht mehr daran.«

    Etwas anderes konnte sie gar nicht sagen, dennoch gefiel es Gregory nicht. Er hatte sie geküsst, und es war überwältigend gewesen. Wenn er sich daran zu erinnern wünschte, würde er es auch tun.

    »Werde ich Sie in London wiedersehen?«, fragte er.

    In diesem Moment sah sie zu ihm auf, sah ihm endlich in die Augen. Sie suchte nach etwas. Sie suchte nach etwas in ihm, und allem Anschein nach fand sie es nicht.

    Sie wirkte zu ernst, zu müde.

    Zu untypisch.

    »Vermutlich«, erwiderte sie. »Aber es wird nicht mehr dasselbe sein. Sehen Sie, ich bin verlobt.«

    »Praktisch verlobt«, erwiderte er lächelnd.

    »Nein.« Langsam und resigniert schüttelte sie den Kopf. »Jetzt bin ich richtig verlobt. Deswegen ist Richard gekommen. Mein Onkel hat die Verträge endgültig abgeschlossen. Das Aufgebot soll demnächst verlesen werden.«

    Überrascht öffnete er die Lippen. »Ach so«, erwiderte er. Seine Gedanken rasten. Im Kreis. Sie führten absolut nirgendwohin. »Ich wünsche Ihnen alles Gute.« Was hätte er sonst sagen sollen?

    Sie nickte und wies zum großen Rasen vor dem Haus. »Ich glaube, ich gehe noch ein wenig im Garten spazieren, vor mir liegt eine lange Reise.«

    »Natürlich«, erwiderte er und verbeugte sich höflich. Sie wünschte seine Begleitung nicht. Das hätte sie ihm nicht deutlicher zu verstehen geben können, wenn sie es laut gesagt hätte.

    »Es war so schön, Sie kennenzulernen«, sagte sie. Ihr Blick traf den seinen, und nun sah er sie zum ersten Mal richtig, sah ihren Kummer und ihre Erschöpfung.

    Ihm wurde klar, dass sie sich von ihm verabschiedete.

    »Es tut mir leid …« Sie hielt inne, wandte den Blick ab. »Tut mir leid, dass es nicht so gekommen ist, wie Sie es sich erhofft haben.«

    Mir nicht, dachte er und erkannte im selben Augenblick, dass dies der Wahrheit entsprach. Eine flüchtige Vision des Ehelebens mit Hermione überkam ihn, und das vorherrschende Gefühl war …

    Langeweile.

    Lieber Gott, wieso fiel ihm das jetzt erst auf? Er und Miss Watson passten überhaupt nicht zusammen; er war gerade noch einmal davongekommen.

    Wenn es das nächste Mal um Herzensangelegenheiten ging, würde er seinem Urteil wohl nicht mehr trauen – allerdings war das einer langweiligen Ehe vorzuziehen. Vermutlich hatte er sich dafür bei Lady Lucinda zu bedanken, auch wenn er nicht recht wusste, warum. Sie hatte seine Heirat mit Miss Watson nicht verhindert, im Gegenteil.

    Und doch war sie dafür verantwortlich, dass er wieder zu Sinnen gekommen war. Das stand fest.

    Lucy deutete zum Rasen. »Ich gehe jetzt spazieren«, erklärte sie.

    Er nickte ihr grüßend zu und sah ihr nach, wie sie davonging. Ihr Haar war zu einem sauberen Knoten aufgesteckt und schimmerte in der Sonne wie Honig und Butter.

    Lange Zeit blieb er so stehen, nicht weil er erwartete oder nur darauf hoffte, dass sie sich umdrehte.

    Es war nur für alle Fälle. Vielleicht wandte sie sich ja doch noch einmal um und sagte etwas zu ihm, und dann könnte er antworten, und sie …

    Aber sie drehte sich nicht um, sah nicht zurück, und so verbrachte er die letzten Minuten damit, ihren Nacken zu betrachten.

    Und alles, was ihm dazu einfiel, war: Irgendetwas stimmt da nicht.

    Doch er hatte keine Ahnung, was.

13. KAPITEL

    In dem unsere Heldin einen Blick in ihre Zukunft erhascht.

    Einen Monat später, London

    Das Essen war exquisit, der Tisch war großartig gedeckt, die Umgebung opulent.

    Lucy jedoch war elend zumute.

    Lord Haselby und sein Vater, der Earl of Davenport, waren in Fennsworth House zum Dinner geladen. Es war Lucys Idee gewesen, eine Tatsache, die sie nun schmerzlich ironisch fand. In einer Woche sollte die Hochzeit stattfinden, und doch hatte sie ihren zukünftigen Gatten vor diesem Abend noch nicht einmal gesehen. Zumindest nicht, seit die Heirat von einer vagen Möglichkeit zur unmittelbar bevorstehenden Gewissheit geworden war.

    Sie und ihr Onkel waren vor vierzehn Tagen in London eingetroffen, und nach elf Tagen, in denen sie nicht einmal einen flüchtigen Blick auf ihren Verlobten hatte werfen können, hatte sie ihren Onkel gefragt, ob sie irgendein Zusammentreffen arrangieren könnten. Er hatte sie recht irritiert angesehen, aber nicht, weil er ihre Bitte dumm fand, dessen war sie sich sicher. Nein, schon ihre bloße Anwesenheit reichte aus, um diese verärgerte Miene bei ihm hervorzurufen. Sie stand vor ihm, sodass er gezwungen war, zu ihr aufzusehen.

    Onkel Robert mochte es einfach nicht, unterbrochen zu werden.

    Doch offensichtlich sah er ein, dass er klug daran tat, dem verlobten Paar zu gestatten, ein, zwei Worte zu wechseln, ehe es sich in der Kirche traf, daher hatte er ihr kurz angebunden erklärt, er werde sich darum kümmern.

    Von diesem kleinen Sieg ermutigt, hatte Lucy auch gefragt, ob sie eines der vielen gesellschaftlichen Ereignisse besuchen dürfe, die praktisch ringsum stattfanden. Die Saison hatte begonnen, und Nacht für Nacht stand Lucy am Fenster und beobachtete die eleganten Karossen, die am Haus vorbeifuhren. Einmal hatte eine Gesellschaft direkt gegenüber von Fennsworth House stattgefunden, auf der anderen Seite des St. James’s Square. Die Kutschen hatten rings um den Platz herum angestanden, worauf Lucy sämtliche Kerzen im Zimmer gelöscht hatte, damit man sie nicht im Fenster sah, während sie die Vorgänge draußen beobachtete. Einige Gäste waren ungeduldig geworden und schon auf ihrer Seite des Platzes ausgestiegen und hatten den restlichen Weg zu Fuß zurückgelegt.

    Lucy hatte sich eingeredet, sie wolle sich nur die Kleider ansehen, doch tief im Herzen kannte sie die Wahrheit.

    Sie hielt Ausschau nach Mr. Bridgerton.

    Allerdings wusste sie auch nicht, was sie tun sollte, wenn sie ihn entdeckt hätte. Vermutlich hätte sie sich schnell weggeduckt. Schließlich musste er wissen, dass sie hier wohnte, und sicher wäre er neugierig genug, einen Blick auf die Fassade zu werfen, selbst wenn kaum jemand wusste, dass sie in London weilte.

    Allerdings war er nicht unter den Gästen. Entweder besuchte er die Gesellschaft gar nicht, oder er hatte sich an der Tür absetzen lassen.

    Vielleicht hielt er sich auch gar nicht in London auf; Lucy besaß keinerlei Möglichkeiten, dies herauszufinden. Sie saß mit ihrem Onkel und ihrer Anstandsdame, der alternden, schwerhörigen Tante Harriet, im Haus fest. Lucy ging zur Schneiderin und zu Spaziergängen im Park, doch sonst war sie ganz allein – mit einem Onkel, der nichts sagte, und einer Tante, die nichts hörte.

    Also bekam sie keinerlei Klatsch zu hören. Weder über Gregory Bridgerton noch über sonst jemanden.

    Und selbst wenn sie zufällig eine Bekannte traf, konnte sie sich ja wohl schlecht nach ihm erkundigen. Die Leute könnten sonst glauben, sie interessiere sich für ihn, was natürlich die reine Wahrheit war, aber das durfte absolut niemand erfahren.

    Sie heiratete einen anderen. In einer Woche. Und selbst wenn dem nicht so wäre, hatte Gregory Bridgerton keinerlei Interesse gezeigt, Haselbys Platz einzunehmen.

    Zwar hatte er sie geküsst, und er schien auch besorgt um ihr Wohlergehen, bloß falls er der weit verbreiteten Ansicht anhing, ein Kuss ziehe automatisch einen Heiratsantrag nach sich, hatte er sich davon nichts anmerken lassen. Er hatte nicht gewusst, dass ihre Verlobung mit Haselby endgültig festgelegt worden war – zumindest nicht zu dem Zeitpunkt, als er sie geküsst hatte, auch nicht am nächsten Morgen, als sie verlegen auf der Auffahrt gestanden hatten. Folglich musste er geglaubt haben, er habe eine ungebundene junge Dame geküsst. So etwas tat man einfach nicht, es sei denn, man war bereit und willens, vor den Traualtar zu treten.

    Nicht aber Gregory. Als sie es ihm schließlich erzählt hatte, hatte er keineswegs verstört gewirkt. Nicht einmal bekümmert. Kein einziges Mal hatte er sie angefleht, es sich doch anders zu überlegen, einen Ausweg zu suchen. Alles, was sie seiner Miene entnehmen konnte – und sie hatte wirklich sehr genau hingesehen –, war … nichts.

    Sein Gesicht, seine Augen waren fast ausdruckslos gewesen. Vielleicht eine Spur Überraschung, aber kein Kummer, keine Erleichterung. Nichts, was angedeutet hätte, dass ihre Verlobung ihm in irgendeiner Form irgendetwas bedeutete.

    Oh, sie hielt ihn nicht für einen Schuft, keineswegs, er hätte sie sicher geheiratet, wenn es erforderlich gewesen wäre. Doch niemand hatte sie zusammen gesehen – was den Rest der Welt betraf, war das Ganze nie geschehen.

    Es gab keinerlei Konsequenzen. Für keinen von ihnen beiden.

    Nur wäre es nicht schön gewesen, wenn er sich wenigstens ein kleines bisschen erschüttert gezeigt hätte? Er hatte sie geküsst, und die Erde hatte gebebt – das musste er schließlich auch gespürt haben. Hätte er da nicht mehr wollen sollen? Hätte er sich nicht zumindest wünschen müssen, um sie werben zu können?

    Stattdessen hatte er ihr nur alles Gute gewünscht, und das hatte so furchtbar endgültig geklungen. Und während sie so dastand und zusah, wie ihr Gepäck in der Kutsche verstaut wurde, hatte sie gespürt, wie ihr das Herz brach. Sie hatte es gespürt, in der Brust. Es hatte wehgetan. Als sie weggegangen war, war es sogar noch schlimmer geworden, es hatte ihr den Brustkorb zusammengeschnürt, bis sie glaubte, sie bekäme keine Luft mehr. Deswegen war sie schneller gelaufen – bis sie endlich eine Ecke umrundet hatte, sich auf eine Bank fallen lassen konnte und das Gesicht in den Händen barg.

    Sie hatte gebetet, dass niemand sie sah.

    Wirklich, sie hatte sich zu ihm umdrehen wollen. Sie hatte einen letzten Blick auf ihn werfen, sich seine Haltung einprägen wollen – diese besondere Art, in der er dastand, breitbeinig, die Hände hinter dem Rücken. Lucy wusste, dass viele Männer so standen, bei ihm war es allerdings anders. Ihn hätte sie auch erkannt, wenn er in vielen Metern Entfernung mit dem Rücken zu ihr gestanden hätte.

    Selbst sein Gang unterschied sich von dem der anderen, er war irgendwie lockerer, leichtherziger – als wäre ein kleiner Teil seines Herzens immer noch sieben Jahre alt. Es war an den Schultern zu erkennen und vielleicht auch den Hüften, etwas, was sonst kaum jemand wahrnahm, doch Lucy hatte schon immer ein Auge für Details gehabt.

    Bloß hatte sie sich nicht umgewandt. Es hätte alles nur verschlimmert. Vermutlich sah er ihr nicht nach, aber wenn er es doch tat … und dann merkte, wie sie sich umdrehte …

    Das wäre entsetzlich gewesen, auch wenn sie nicht recht wusste, warum. Sie wollte nicht, dass er ihr Gesicht sah. Während des Gesprächs war es ihr gelungen, die Fassung zu wahren, doch sobald sie sich abgewandt hatte, begann sie ihr zu entgleiten. Sie tat einen tiefen Atemzug, und es fühlte sich an, als wäre sie innerlich hohl.

    Es war entsetzlich, und sie wollte nicht, dass er sie dabei beobachtete.

    Außerdem hatte er ja kein Interesse. Schließlich hatte er alle Register gezogen, als er sich für den Kuss entschuldigte. Sie wusste, dass er das tun musste, dass ihm die Gesellschaft dies diktierte (oder andernfalls den raschen Gang zum Traualtar), doch es hatte trotzdem wehgetan. Sie hätte gern geglaubt, dass er wenigstens einen Bruchteil dessen empfand, was sie empfunden hatte. Nicht dass daraus je etwas hätte werden können, aber sie hätte sich dann besser gefühlt.

    Oder vielleicht auch schlechter.

    Nun, letztendlich spielte es keine Rolle. Es spielte keine Rolle, was ihr Herz wusste oder nicht wusste, denn sie konnte ohnehin nichts daraus machen. Welchen Sinn hatte es, Gefühle zu haben, wenn man sie nicht irgendwie einsetzen konnte? Also musste sie praktisch denken. So war sie schließlich. In einer Welt, die sich für ihren Geschmack viel zu schnell drehte, war dies ihr einziger Halt.

    Dennoch – hier in London hätte sie ihn gern gesehen. Es war dumm, und es war albern und vermutlich nicht ratsam, doch sie wünschte es sich trotzdem. Sie brauchte ja nicht mit ihm zu reden. Wahrscheinlich sollte sie das auch gar nicht. Bloß ein kleiner Blick …

    Ein kleiner Blick würde niemandem schaden.

    Doch als sie Onkel Robert gefragt hatte, ob sie auf eine Gesellschaft gehen dürfe, hatte er ihr den Wunsch abgeschlagen mit der Begründung, es sei Unsinn, Zeit oder Geld auf die Saison zu verschwenden, wenn sie das gewünschte Ziel – den Heiratsantrag – schon erreicht hatte.

    Außerdem hatte er sie davon in Kenntnis gesetzt, dass Lord Davenport wünsche, Lucy solle als Lady Haselby in die Gesellschaft eingeführt werden, nicht als Lady Lucinda Abernathy. Lucy war sich nicht sicher, warum er solchen Wert darauf legte, vor allem da sie einigen Mitgliedern des ton ja schon als Lady Lucinda Abernathy bekannt war. Onkel Robert hatte ihr jedoch auf seine unnachahmliche Art, nämlich ganz ohne Worte, zu verstehen gegeben, dass das Gespräch nun vorüber sei, und sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zugewandt.

    Einen Augenblick war Lucy dort stehen geblieben. Wenn sie seinen Namen sagte, würde er vielleicht noch einmal aufsehen. Oder auch nicht. Aber wenn er es täte, wäre er nur ungeduldig, er würde sie spüren lassen, dass sie ein Ärgernis für ihn war, und Antworten auf ihre Fragen würde sie ohnehin nicht bekommen.

    Also hatte sie nur genickt und den Raum verlassen. Obwohl nur der Himmel wusste, warum sie sich überhaupt die Mühe gemacht hatte zu nicken. Onkel Robert sah nie auf, wenn er sie einmal entlassen hatte.

    Und nun saß sie bei dem Dinner, um das sie selbst gebeten hatte, und wünschte sich – glühend –, sie hätte nie den Mund aufgemacht. Haselby war in Ordnung, sogar recht angenehm. Aber sein Vater …

    Lucy betete, dass sie nicht im Haus der Davenports leben würden, dass Haselby ein eigenes Haus besaß.

    Zum Beispiel in Wales. Oder vielleicht in Frankreich.

    Nachdem Lord Davenport sich über das Wetter, die Regierung und die Oper beschwert hatte – zu regnerisch, zu viele Dummköpfe, mein Gott, die singen ja nicht mal auf Englisch! –, hatte er sein kritisches Auge auf sie gerichtet.

    Lucy hatte alle Kraft zusammennehmen müssen, um nicht vor ihm zurückzuweichen. Er sah aus wie ein übergewichtiger Fisch, mit hervorquellenden Augen und dicken, fleischigen Lippen. Wirklich, es hätte sie nicht überrascht, wenn er sich das Hemd weggerissen und Kiemen und Schuppen offenbart hätte.

    Und dann … igitt! … sie schauderte noch bei der Erinnerung … dann war er so nah an sie herangetreten, dass sie seinen heißen, stinkenden Atem riechen konnte.

    Stocksteif hatte sie dagestanden, genau die Haltung, zu der man sie von klein auf gedrillt hatte.

    Er hatte tatsächlich verlangt, dass sie ihm ihre Zähne zeigte.

    Demütigend war das gewesen.

    Lord Davenport hatte sie wie eine Zuchtstute inspiziert, war sogar so weit gegangen, ihr die Hände auf die Hüften zu legen, um nachzumessen, ob ihr Becken gebärfreudig genug sei. Lucy hatte aufgekeucht und panisch zu ihrem Onkel geblickt, doch der hatte nur mit steinernem Blick dagestanden und entschlossen ins Leere gestarrt.

    Und nachdem sie sich zum Essen begeben hatten … liebe Güte! Lord Davenport fragte sie aus. Er stellte ihr jede nur erdenkliche Frage zu ihrer Gesundheit, zu Details, von denen sie ganz sicher war, dass sie nicht in Gesellschaft erwähnt werden sollten, und gerade als sie dachte, das Schlimmste sei nun vorüber …

    »Beherrschen Sie Ihr Einmaleins?«

    Lucy blinzelte. »Wie bitte?«

    »Das Einmaleins«, erklärte er ungeduldig. »Sechsereinmaleins. Siebenereinmaleins.«

    Einen Augenblick war Lucy sprachlos. Sie sollte ihm etwas vorrechnen?

    »Na?«

    »Natürlich«, stammelte sie. Wieder sah sie zu ihrem Onkel, der hingegen wahrte seine Miene strengsten Desinteresses.

    »Dann mal los.« Davenport presste die Lippen zusammen. »Das Siebenereinmaleins, wenn ich bitten darf.«

    »Ich … ah …« Verzweifelt versuchte sie, wenigstens Tante Harriets Blick aufzufangen, doch die hatte von den Vorgängen bei Tisch nicht das Geringste mitbekommen und den ganzen Abend noch kein einziges Wort geäußert.

    »Vater«, unterbrach Haselby, »sicher kannst du …«

    »Es geht um die Aufzucht«, unterbrach Lord Davenport ihn barsch. »Die Zukunft der Familie liegt in ihrem Schoß. Wir haben ein Recht zu erfahren, was wir bekommen.«

    Schockiert öffnete Lucy die Lippen. Sie merkte, dass sie die Hand schützend über den Bauch gelegt hatte, und ließ sie rasch sinken. Ihr Blick wanderte zwischen Vater und Sohn hin und her, unsicher, ob sie etwas sagen sollte.

    »Das Letzte, was du brauchst, ist eine Frau, die zu viel denkt«, erklärte Lord Davenport. »Aber zu so etwas Grundlegendem wie Rechnen sollte sie schon in der Lage sein. Himmel, Sohn, nun denk an die Konsequenzen.«

    Lucy sah zu Haselby. Der erwiderte den Blick. Entschuldigend.

    Sie schluckte und schloss kurz die Augen. Sobald sie sie wieder öffnete, begegnete sie Lord Davenports starrem Blick. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, und das konnte sie wirklich nicht ertragen, daher …

    »Sieben, vierzehn, einundzwanzig«, platzte sie heraus, um ihm das Wort abzuschneiden. »Achtundzwanzig, fünfunddreißig, zweiundvierzig …«

    Was er wohl täte, wenn sie einen Fehler machte? Würde er die Hochzeit absagen?

    »… neunundvierzig, sechsundfünfzig …«

    Es war verführerisch. So verführerisch.

    »… dreiundsechzig, siebzig, siebenundsiebzig …«

    Sie blickte zu ihrem Onkel. Er war vollauf mit seinem Essen beschäftigt und sah sie nicht einmal an.

    »… zweiundachtzig, neunundachtzig …«

    »Eh, das reicht jetzt«, verkündete Lord Davenport, im selben Moment, als sie »zweiundachtzig« sagte.

    Das Schwindelgefühl in ihrer Brust legte sich rasch wieder. Sie hatte sich aufgelehnt – möglicherweise zum ersten Mal in ihrem Leben –, und niemand hatte es bemerkt. Sie hatte zu lange gewartet.

    Sie fragte sich, was sie noch alles versäumt hatte.

    »Gut gemacht«, meinte Haselby und lächelte sie ermutigend an.

    Im Gegenzug rang Lucy sich ebenfalls ein kleines Lächeln ab. Er war gar nicht so übel. Wenn Gregory nicht gewesen wäre, hätte sie ihn sogar für eine recht gute Wahl gehalten. Haselbys Haar war vielleicht schon eine Spur dünn, und auch er selbst war eine Spur zu dünn, aber das waren ja keine ernsthaften Einwände. Vor allem, nachdem er dem Wesen nach – was sicher das Wichtigste war – sehr angenehm wirkte. Vor dem Essen, während sein Vater und ihr Onkel über Politik diskutierten, hatten sie sich kurz unterhalten können, und er hatte sich als wirklich reizend erwiesen. Halblaut hatte er sogar einen trockenen Witz über seinen Vater gemacht, begleitet von einem Augenrollen, das Lucy zum Lachen gebracht hatte.

    Wirklich, sie sollte sich nicht beklagen.

    Und das tat sie auch nicht. Würde sie auch nicht tun. Sie wünschte sich nur, dass es anders gekommen wäre.

    »Ich hoffe, Sie haben sich bei Miss Moss ordentlich benommen?«, erkundigte sich Lord Davenport mit schmalen Augen, was deutlich machte, dass die Frage nicht freundlich gemeint war.

    »Ja, natürlich«, erwiderte Lucy und blinzelte überrascht. Sie hatte gedacht, dass dieses Thema abgeschlossen wäre.

    »Hervorragendes Institut«, sagte Davenport, während er auf einem Bissen Lammbraten herumkaute. »Die wissen dort genau, was ein Mädchen wissen sollte und was nicht. Winslows Tochter war auch dort. Und Fordhams.«

    »Ja«, murmelte Lucy, nachdem anscheinend eine Antwort von ihr erwartet wurde. »Ganz liebe Mädchen sind das, alle beide«, log sie. Sybilla Winslow war eine ekelhafte kleine Tyrannin, die es lustig fand, die jüngeren Schülerinnen in den Oberarm zu kneifen.

    Zum ersten Mal an diesem Abend schien sie bei Lord Davenport Gefallen gefunden zu haben. »Dann kennen Sie die beiden gut?«

    »Äh, ein bisschen«, wich Lucy aus. »Lady Joanna war ein wenig älter als ich, aber die Schule ist nicht allzu groß. Man läuft sich dort zwangsläufig über den Weg.«

    »Gut.« Lord Davenport nickte beifällig, und seine dicken Backen zitterten.

    Lucy versuchte nicht hinzusehen.

    »Das sind die Leute, deren Bekanntschaft Sie suchen müssen«, fuhr er fort. »Verbindungen, die Sie pflegen müssen.«

    Pflichtbewusst nickte Lucy, während sie in Gedanken eine Liste von den Orten anfertige, an denen sie sich im Moment lieber aufhielte. Paris, Venedig, Griechenland, obwohl, herrschte da nicht Krieg? Egal. Sie wäre trotzdem lieber in Griechenland.

    »… Verantwortung … und natürlich gewisse Grundregeln im Benehmen …«

    Ob es im Orient wohl sehr heiß war? Chinesische Vasen hatte sie jedenfalls immer sehr hübsch gefunden.

    »… dulden keine Abweichung von …«

    Wie hieß dieser entsetzliche Stadtteil von London? St. Giles? Ja, auch da wäre sie jetzt lieber.

    »… Verpflichtungen. Verpflichtungen!«

    Letzteres wurde von lautem Faustgehämmere untermalt, sodass das Silber auf dem Tisch klapperte und Lucy zusammenzuckte. Selbst Tante Harriet blickte von ihrem Teller auf.

    Lucy wurde aus ihren Träumereien gerissen, und weil alle Blicke auf sie gerichtet waren, sagte sie: »Ja?«

    Lord Davenport beugte sich vor, fast drohend. »Eines Tages werden Sie Lady Davenport sein. Sie werden Verpflichtungen haben. Viele Verpflichtungen.«

    Lucy gelang es, die Zähne so lange zu blecken, dass es als Lächeln durchgehen mochte. Lieber Gott, wann hörte dieser Abend endlich auf?

    Erneut beugte sich Lord Davenport vor, und obwohl der Tisch breit war und voll beladen, zuckte Lucy zurück. »Sie können Ihre Verantwortungen nicht auf die leichte Schulter nehmen«, fuhr er fort, wobei seine Stimme immer lauter anschwoll. »Verstehen Sie mich, Mädchen?«

    Lucy fragte sich, was passieren würde, wenn sie die Hände an den Kopf presste und laut herausschrie: Herr im Himmel, bereite dieser Qual ein Ende!

    Ja, dachte sie beinahe kühl, das könnte ihn abschrecken. Vielleicht käme er zu dem Schluss, sie sei nicht ganz richtig im Kopf, und …

    »Natürlich, Lord Davenport«, hörte sie sich sagen.

    Sie war ein Feigling. Ein elender Feigling.

    Und plötzlich, als wäre er eine Art aufziehbares Spielzeug, das jemand ausgeschaltet hatte, sank er völlig ruhig in seinen Stuhl zurück. »Das freut mich«, erwiderte er und tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab. »Es beruhigt mich, dass man den Schülerinnen bei Miss Moss anscheinend noch Ehrerbietung und Respekt beibringt. Ich bedauere es nicht, Sie dorthin geschickt zu haben.«

    Lucys Gabel verharrte auf halbem Weg zu ihrem Mund. »Mir war nicht bewusst, dass Sie die Arrangements getroffen haben.«

    »Irgendetwas musste ich schließlich tun«, knurrte er und sah sie an, als wäre sie nicht ganz bei Verstand. »Sie haben keine Mutter, die dafür hätte sorgen können, dass Sie ordentlich auf Ihre Lebensaufgabe vorbereitet werden. Als Countess müssen Sie eine Menge wissen, und Sie brauchen gewisse Fähigkeiten.«

    »Natürlich«, stimmte sie ehrerbietig zu, nachdem sie insgeheim entschieden hatte, dass Demut und Gehorsam diesem entsetzlichen Abend wohl am schnellsten ein Ende bereiten würden. »Äh, und vielen Dank.«

    »Wofür?«, fragte Haselby.

    Lucy wandte sich zu ihrem Verlobten. Er schien wirklich neugierig.

    »Nun, dafür, dass ich zu Miss Moss geschickt wurde«, erklärte sie, wobei sie sich ausschließlich an Haselby wendete. Vielleicht vergaß Lord Davenport ja, dass sie überhaupt anwesend war.

    »Demnach hat es Ihnen dort gefallen?«, fragte Haselby.

    »Ja, sehr«, erwiderte sie, selbst überrascht, wie angenehm es war, einmal eine höfliche Frage gestellt zu bekommen. »Es war wunderbar. Ich war dort sehr glücklich.«

    Haselby wollte etwas erwidern, doch zu Lucys Entsetzen ertönte stattdessen die Stimme seines Vaters.

    »Es geht nicht darum, was einen glücklich macht!«, röhrte Lord Davenport.

    Lucy konnte den Blick nicht von Haselbys immer noch geöffnetem Mund wenden. Wirklich, dachte sie merkwürdig distanziert, das war jetzt beinahe beängstigend.

    Haselby schloss den Mund und wandte sich mit angespanntem Gesicht an seinen Vater. »Worum dann?«, erkundigte er sich, und Lucy war unwillkürlich beeindruckt, dass seiner Stimme keinerlei Verärgerung anzumerken war.

    »Darum, was man lernt«, erwiderte sein Vater, während er wiederum die Fäuste auf dem Tisch tanzen ließ. »Und mit wem man Freundschaft schließt.«

    »Nun, das Einmaleins habe ich mir schon mal angeeignet«, erklärte Lucy milde – nicht dass ihr irgendjemand zugehört hätte.

    »Sie wird Countess!«, dröhnte Davenport. »Countess!«

    Haselby sah seinen Vater gelassen an. »Erst wenn du stirbst.«

    Lucy blieb der Mund offen stehen.

    »Daher«, fuhr Haselby fort und steckte sich lässig ein winziges Stückchen Fisch in den Mund, »kann es dir gar nicht so wichtig sein, stimmt’s?«

    Mit großen Augen drehte Lucy sich zu Lord Davenport.

    Der Earl war rot angelaufen. Es war eine schreckliche Farbe – zornig, dunkel, tief, noch verschlimmert durch die Ader, die an der linken Seite seiner Stirn pochte. Er starrte Haselby an, und seine Augen waren schmal vor Zorn. Lucy spürte keinerlei Bosheit, keinerlei Gemeinheit, und doch hätte sie schwören mögen, dass Davenport seinen Sohn hasste.

    Haselby sagte nur: »Schönes Wetter haben wir.« Und dann lächelte er.

    Er lächelte!

    Mit offenem Mund starrte Lucy ihn an. Seit Tagen schon schüttete es draußen. Aber, und das war noch wichtiger: War ihm nicht klar, dass sein Vater kurz vor einem Schlaganfall stand? Lord Davenport sah aus, als wollte er im nächsten Augenblick Feuer spucken, und Lucy war sich ganz sicher, dass sie ihn quer über den Tisch mit den Zähnen knirschen hörte.

    Während der Raum vor Zorn förmlich pulsierte, warf sich Onkel Robert auf einmal in die Bresche. »Ich bin froh, dass wir entschieden haben, die Hochzeit hier in London abzuhalten«, meinte er mit ruhiger Stimme. Es klang endgültig, als wollte er sagen: Damit sind wir durch. »Wie ihr wisst«, fuhr er fort, während man ringsum die Fassung wiedererlangte, »hat Fennsworth vor zwei Wochen in Fennsworth Abbey geheiratet, und auch wenn einen dies mit der Tradition der Ahnen verbindet – ich glaube, die letzten sieben Earls haben auf dem Landsitz geheiratet –, waren doch sehr wenige Gäste anwesend.«

    Lucy hatte den Verdacht, dass dies ebenso auf die Eile zurückzuführen war, mit der die Hochzeit geschlossen worden war, wie auf den Veranstaltungsort, nur schien dies nicht der geeignete Zeitpunkt, es in die Diskussion zu werfen. Ihr hatte die Hochzeit gerade deswegen so gut gefallen, weil sie so klein und überschaubar gewesen war. Das Brautpaar wirkte so glücklich, alle Gäste waren aus Liebe und Freundschaft angereist. Es war wirklich ein freudiges Ereignis gewesen.

    Bis die beiden am nächsten Tag in die Flitterwochen nach Brighton aufgebrochen waren. So elend und allein war Lucy sich noch nie vorgekommen wie in dem Moment, als sie in der Auffahrt gestanden und ihnen nachgewunken hatte.

    Sie würden bald zurückkehren, erinnerte sie sich. Noch vor ihrer eigenen Hochzeit. Hermione sollte ihre Brautjungfer sein, und Richard würde sie zum Altar führen.

    Und bis dahin hatte sie ja Tante Harriet, die ihr Gesellschaft leistete. Oder Lord Davenport. Und Haselby, der entweder absolut brillant oder vollkommen verrückt war.

    Absurdes, unangemessenes Gelächter stieg ihr in der Kehle auf und entlud sich als unelegantes Schnauben.

    »Äh?«, grunzte Lord Davenport.

    »Es ist nichts«, sagte sie hastig und hustete so überzeugend sie konnte. »Hab mich verschluckt. Vielleicht eine Gräte.«

    Es war beinahe komisch. Wenn sie es in einem Buch gelesen hätte, wäre es wirklich komisch gewesen. Es hätte eine Satire sein müssen, entschied sie, denn eine Romanze konnte es wohl kaum sein.

    Und dass es als Tragödie enden könnte, den Gedanken wollte sie nicht einmal zulassen.

    Sie sah die drei Männer am Tisch an, aus denen ihr Leben im Augenblick bestand. Sie würde das Beste daraus machen müssen. Etwas anderes blieb ihr gar nicht übrig. Es hatte keinen Sinn, sich weiterhin elend zu fühlen, egal wie schwer es ihr fiel, die Lichtblicke zu finden. Aber wirklich, es hätte schlimmer kommen können.

    Und so tat sie das, was sie am besten konnte, und versuchte, alles von einem praktischen Standpunkt aus zu betrachten und im Geist aufzulisten, was alles noch schlimmer hätte sein können.

    Stattdessen schob sich Gregory Bridgertons Gesicht in ihre Überlegungen – und sie dachte daran, was alles hätte besser sein können.

14. KAPITEL

    In dem unser Held und unsere Heldin wiedervereint werden und alle Vögel Londons jubilieren.

    Als Gregory sie im Hyde Park wiedersah, sofort nach seiner Rückkehr nach London, dachte er …

    Natürlich.

    Es kam ihm genau richtig vor, dass er Lucy gleich in seiner ersten Stunde in London begegnen sollte. Er wusste nicht, warum, es gab keinerlei Grund, warum sich ihre Wege kreuzen sollten. Doch seit sie sich in Kent verabschiedet hatten, hatte er viel an sie gedacht. Und obwohl er eigentlich angenommen hatte, sie weile immer noch in Fennsworth, überraschte es ihn kaum, dass ihres das erste bekannte Gesicht war, das er nach einem Monat auf dem Land zu sehen bekam.

    Er war am Abend vorher in London angekommen, erschöpft nach der langen Reise über überschwemmte Straßen, und sofort zu Bett gegangen. Als er früh am Morgen erwachte, war die Welt immer noch pitschnass, doch die Sonne war bereits herausgekommen und schien hell.

    Sofort hatte Gregory sich zum Ausgehen angekleidet. Er liebte den Geruch, den die Welt nach einem heftigen Regenguss verströmte. Selbst London roch dann sauber und frisch, beinahe wie Laub.

    Gregory unterhielt in einem kleinen Gebäudekomplex in Marylebone eine Wohnung, und auch wenn sie schlicht und spärlich ausgestattet war, gefiel es ihm dort. Er fühlte sich einfach zu Hause.

    Sein Bruder und auch seine Mutter hatten ihn immer wieder eingeladen, bei ihnen zu wohnen. Seine Freunde hielten ihn für verrückt, weil er ablehnte; beide Stadthäuser waren sehr viel luxuriöser und vor allem mit reichlich Personal ausgestattet, was man von seiner bescheidenen Behausung nicht behaupten konnte. Er zog allerdings die Unabhängigkeit vor. Weniger weil er sich daran gestört hätte, dass sie ihm sagten, was er zu tun hatte – sie wussten ohnehin, dass er nicht zuhörte, er wusste es auch, und seine Familie reagierte meist recht gutmütig darauf.

    Nein, was er nur schwer ertragen konnte, war die ständige Aufmerksamkeit. Selbst wenn seine Mutter so tat, als mischte sie sich nicht in sein Leben ein, wusste er, dass sie ihn beobachtete und seine gesellschaftlichen Verpflichtungen genau im Blick behielt.

    Außerdem gab sie unablässig Kommentare ab. Wenn Violet Bridgerton die Neigung dazu überkam, konnte sie über junge Damen, Tanzkarten und deren vielfältige Möglichkeiten (in Bezug auf die Zukunft ihres jüngsten Sohnes) mit einer Leichtigkeit plaudern, dass einem erwachsenen Mann Hören und Sehen verging.

    Da gebe es diese junge Dame und jene junge Dame und ob er bitte darauf achten wolle, mit beiden auf der nächsten Soiree – zweimal – zu tanzen, und vor allem dürfe er die junge Dame da drüben wirklich und ganz bestimmt nicht vergessen. Die, die da ganz allein an der Wand stehe, ob er sie nicht sehe. Ihre Tante, das müsse er doch wissen, sei eine sehr gute Freundin von ihr.

    Gregorys Mutter hatte eine Menge Freundinnen.

    Violet Bridgerton hatte sieben ihrer acht Kinder glücklich unter die Haube gebracht, und nun ging die volle Wucht ihres ehestiftenden Eifers auf Gregory allein nieder. Natürlich betete er sie an, und er war auch gerührt, dass sie sich so um sein Glück sorgte, trotzdem hätte er sich hin und wieder am liebsten die Haare gerauft.

    Und Anthony war noch schlimmer. Er brauchte nicht einmal etwas zu sagen. Seine bloße Gegenwart reichte aus, um Gregory das Gefühl zu geben, dass er der Familie keine Ehre machte. Es war schwierig, seinen Weg zu gehen, wenn einem dauernd der mächtige Lord Bridgerton über die Schulter sah. So weit Gregory es beurteilen konnte, hatte sein ältester Bruder in seinem Leben noch nie einen Fehler gemacht.

    Was seine eigenen Fehler nur umso stärker hervorhob.

    Zum Glück war dies ein Problem, das sich leicht lösen ließ. Gregory war einfach ausgezogen. Zwar verschlang die eigene Wohnung, so klein sie auch sein mochte, einen großen Teil seines Einkommens, doch das war es ihm wert.

    Selbst etwas so Simples zu tun, wie das Haus zu verlassen, ohne dass jemand fragte, warum oder wohin (oder im Fall seiner Mutter zu wem) er ging, war herrlich. Erfrischend. Seltsam, wie einem ein kleiner Spaziergang das Gefühl vermitteln konnte, frei und unabhängig zu sein.

    Und dann sah er sie. Lucy Abernathy. Im Hyde Park, während er sie noch in Kent wähnte.

    Sie saß auf einer Bank und warf einer Schar zerzauster Vögel Krumen zu. Gregory fühlte sich daran erinnert, wie er im Park von Aubrey Hall auf sie gestoßen war. Auch damals hatte sie auf einer Bank gesessen, und sie hatte so bedrückt gewirkt. Im Nachhinein dachte Gregory, dass ihr Bruder ihr vermutlich kurz zuvor mitgeteilt hatte, ihre Verlobung sei nun beschlossene Sache.

    Er fragte sich, warum sie es ihm nicht erzählt hatte.

    Wenn sie es ihm erzählt hätte, hätte er gewusst, dass sie vergeben war, hätte er sie nie geküsst. Das wäre ihm gegen die Ehre gegangen. Ein Gentleman wilderte nicht im Revier eines anderen. So etwas tat man einfach nicht. Wenn er die Wahrheit gekannt hätte, hätte er sich an jenem Abend von ihr ferngehalten, er hätte …

    Jäh erstarrte er. Er wusste nicht, was er getan hätte. Wie konnte es nur angehen, dass er die Szene im Geist zahllose Male umgeschrieben hatte und erst jetzt erkannte, dass er nie an den Punkt gelangte, wo er sie von sich weggestoßen hätte?

    Wenn er es gewusst hätte, hätte er sie gleich im ersten Moment wieder freigegeben? Er hatte sie an den Armen fassen müssen, um ihr Halt zu geben, doch beim Loslassen hätte er ihr einen Schubs in die richtige Richtung geben können. Es wäre nicht weiter schwierig gewesen. Er hätte es beenden können, bevor noch irgendetwas passiert wäre.

    Stattdessen hatte er gelächelt und sie gefragt, was sie dort wollte, und dann – lieber Gott, was hatte er sich nur dabei gedacht? – hatte er sie gefragt, ob sie Brandy trinke.

    Danach – nun, er war sich nicht sicher, wie es geschehen konnte, doch er erinnerte sich an alles. An jedes Detail. Wie sie ihn angesehen hatte, die Hand auf seinem Arm. Sie hielt ihn fest gepackt, und einen Augenblick hatte es sich so angefühlt, als brauchte sie ihn. Als könnte er ihr Fels in der Brandung sein, ihr Halt.

    Er war noch nie jemandes Halt gewesen.

    Aber das war es gar nicht, deswegen hatte er sie nicht geküsst. Er hatte sie geküsst, weil …

    Weil …

    Zum Teufel, er wusste nicht, warum er sie geküsst hatte. Plötzlich war da dieser besondere Augenblick gewesen – dieser seltsame, rätselhafte Augenblick –, und es hatte tiefe Stille geherrscht – eine wunderbare, zauberhafte, hypnotische Stille, die in ihn einzusickern und ihm den Atem zu rauben schien.

    Das Haus war voller Gäste gewesen, doch der Flur hatte allein ihnen gehört. Lucy hatte zu ihm aufgesehen, forschend, und dann … war sie plötzlich ein Stück näher gekommen. Er erinnerte sich nicht daran, dass er vorgetreten wäre oder den Kopf gesenkt hätte, aber auf einmal war ihr Gesicht nur noch eine Handbreit von dem seinen entfernt gewesen.

    Und so hatte er sie geküsst.

    Von diesem Augenblick an war er wie weggetreten. Ihm war, als hätte er die Sprache komplett vergessen, die Vernunft und das bewusste Denken. Er dachte nicht mehr in Worten, seine Welt bestand aus Farben, Geräuschen, Wärme und Empfindung. Sein Körper hatte die Führung übernommen.

    Nun fragte er sich – wenn er die Frage nicht gleich unterdrückte –, ob er dem Ganzen Einhalt hätte gebieten können. Wenn sie nicht Nein gesagt, nicht die Hände gegen seine Brust gestemmt und ihn gebeten hätte aufzuhören …

    Hätte er es aus eigenem Antrieb geschafft?

    Hätte er das fertiggebracht?

    Er straffte die Schultern. Biss die Zähne zusammen. Natürlich hätte er es gekonnt. Hier ging es um Lucy, liebe Güte. Sie war ein wunderbarer Mensch, in vielerlei Hinsicht, aber nicht der Typ, der die Männer dazu trieb, völlig den Kopf zu verlieren. Es hatte sich um eine kurzfristige Entgleisung gehandelt. Um vorübergehenden Wahnsinn, ausgelöst durch einen seltsamen und aufreibenden Abend.

    Wie sie jetzt so auf der Bank saß, vor sich eine kleine Schar Tauben, war sie immer noch dieselbe alte Lucy. Bisher hatte sie ihn nicht gesehen, und er genoss es, sie nur zu beobachten. Außer ihrer Zofe, die zwei Bänke weiter Däumchen drehte, war sie allein.

    Dennoch bewegte sie die Lippen.

    Gregory lächelte. Lucy redete zu den Vögeln. Erzählte ihnen etwas. Höchstwahrscheinlich gab sie ihnen irgendwelche Anweisungen, vielleicht machte sie auch einen Termin für weitere Brotkrumendarbietungen.

    Oder sie sagte ihnen einfach, sie sollten beim Kauen die Schnäbel schließen.

    Er lachte, er konnte sich nicht helfen.

    Lucy wandte sich um und entdeckte ihn. Sie riss die Augen auf, öffnete den Mund, und die Wahrheit traf ihn wie ein Schlag …

    Es war schön, sie zu sehen.

    Was ihn doch sehr verwunderte, wenn er daran dachte, wie ihr Abschied verlaufen war.

    »Lady Lucinda«, sagte er und ging zu ihr. »Was für eine Überraschung. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie in London weilen.«

    Einen Augenblick schien sie unsicher, wie sie reagieren sollte, bevor sie lächelte – vielleicht ein wenig zögernder als sonst – und ihm eine Scheibe Brot hinhielt.

    »Für die Tauben?«, fragte er. »Oder für mich?«

    Ihr Lächeln wurde vertrauter. »Wie Sie möchten. Obwohl ich Sie vielleicht warnen sollte – es ist altbacken.«

    Seine Lippen zuckten. »Demnach haben Sie es probiert?«

    Und mit einem Schlag schien es, als wäre gar nichts zwischen ihnen vorgefallen. Der Kuss, das verlegene Gespräch am Morgen danach – alles wie weggeblasen. Sie waren zurückgekehrt zu ihrer merkwürdigen kleinen Freundschaft, und alles war wieder in Ordnung.

    Sie spitzte die Lippen, als glaubte sie, ihn schelten zu müssen, und er lachte, weil es so einen Spaß machte, sie aufzuziehen.

    »Mein zweites Frühstück«, erklärte sie mit absolut ernster Miene.

    Er setzte sich an das andere Ende der Bank und begann, sein Brot in Stücke zu teilen. Als er eine Handvoll Brocken beisammen hatte, warf er sie den Tauben alle auf einmal hin und setzte sich dann zurück, um zuzusehen, wie die Federn flogen.

    Lucy, sah er, warf ihre Brotstückchen ganz methodisch, eines nach dem anderen, mit genau drei Sekunden Abstand.

    Er zählte. Musste er doch, oder?

    »Jetzt sind mir die Tauben untreu geworden«, meinte sie stirnrunzelnd.

    Gregory grinste, als sich auch noch der letzte Vogel auf das Bridgerton-Festmahl stürzte. Er warf eine zweite Handvoll. »Meine Partys sind eben die besten.«

    Sie warf ihm einen trockenen Blick zu. »Sie sind einfach unausstehlich.«

    Verschmitzt erwiderte er den Blick. »Das ist eine meiner schönsten Eigenschaften.«

    »Wer sagt das?«

    »Nun, meine Mutter scheint mich recht gut leiden zu können«, meinte er bescheiden.

    Sie prustete vor Lachen.

    Es fühlte sich an wie ein Sieg.

    »Meine Schwester … nicht ganz so gut.«

    Sie hob die Augenbraue. »Die, die Sie so gern quälen?«

    »Ich quäle sie nicht, weil mir das etwa gefiele«, belehrte er sie. »Ich tue es, weil es notwendig ist.«

    »Für wen?«

    »Für ganz England. Glauben Sie mir.«

    Zweifelnd sah sie ihn an. »So schlimm kann sie nicht sein.«

    »Vermutlich nicht. Meine Mutter scheint sie ziemlich gern zu haben, sosehr mich das auch verwirrt.«

    Wieder lachte sie, und es hörte sich … gut an. Ein farbloses Wort, das schon, aber irgendwie erfasste es die Sache. Ihr Gelächter kam aus dem Innersten – war warm, herzlich und wahrhaftig.

    Sie drehte sich langsam zu ihm um und wurde mit einem Mal ernst. »Auch wenn es Ihnen Spaß macht, sie zu ärgern – ich würde alles, was ich habe, darauf wetten, dass Sie Ihr Leben für sie hingeben würden.«

    Er tat so, als dächte er nach. »Wie viel haben Sie denn?«

    »Schämen Sie sich, Mr. Bridgerton. Sie weichen mir aus.«

    »Natürlich würde ich das«, sagte er ruhig. »Sie ist meine kleine Schwester. Ich quäle sie, und ich beschütze sie.«

    »Ist sie jetzt nicht verheiratet?«

    Er zuckte mit den Schultern und blickte in die Ferne. »Ja, jetzt darf St. Clair sich um sie kümmern, Gott helfe ihm.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Entschuldigung.«

    Doch sie war nicht so anmaßend, ihm das übel zu nehmen. Tatsächlich überraschte sie ihn damit, dass sie – mit beträchtlichem Gefühl – sagte: »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Manchmal muss man einfach den Namen des Herrn in den Mund nehmen, um seiner Verzweiflung angemessen Ausdruck zu verleihen.«

    »Warum habe ich das Gefühl, als sprächen Sie aus jüngster Erfahrung?«

    »Letzte Nacht«, bestätigte sie.

    »Wirklich?« Gespannt beugte er sich vor. »Was ist passiert?«

    Sie schüttelte nur den Kopf. »Ach, nichts.«

    »Nicht wenn Sie Gott gelästert haben.«

    Sie seufzte. »Dass Sie unausstehlich sind, habe ich Ihnen schon gesagt, oder?«

    »Heute einmal, und davor sicher auch schon ein paarmal.«

    Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie ihn an. »Sie zählen mit?«

    Er hielt inne. Es war eine merkwürdige Frage, nicht weil sie sie gestellt hatte – umgekehrt hätte er genau dasselbe gefragt –, sondern weil er plötzlich das etwas unheimliche Gefühl bekam, dass er, wenn er nur lange genug nachdächte, die Antwort wirklich wüsste.

    Er unterhielt sich gern mit Lucy Abernathy. Und wenn sie etwas zu ihm sagte …

    Erinnerte er sich daran.

    Sehr merkwürdig.

    »Ich frage mich«, begann er, da er es für eine gute Idee hielt, das Thema zu wechseln, »ob es das Wort ausstehlich gibt.«

    Sie ließ sich das durch den Kopf gehen. »Sollte man eigentlich meinen.«

    »In meiner Gegenwart hat es jedenfalls noch keiner benutzt.«

    »Und das wundert Sie?«

    Er lächelte. Bewundernd. »Sie, Lady Lucinda, haben ein freches Mundwerk.«

    Sie hob die Brauen. »Das ist eines meiner bestgehüteten Geheimnisse.«

    Er begann zu lachen.

    »Ich bin nicht nur jemand, der sich gern überall einmischt, wissen Sie.«

    Er lachte noch lauter, bis es ihn am ganzen Körper schüttelte.

    Nachsichtig sah sie ihn an, und aus irgendeinem Grund fand er das beruhigend. Sie wirkte so warm, so friedlich.

    Er war froh, an ihrer Seite zu sitzen. Hier auf dieser Bank. Mit ihr zusammen zu sein war einfach angenehm. Und so wandte er sich zu ihr um. Lächelte. »Haben Sie noch ein Stückchen Brot?«

    Sie reichte ihm drei. »Ich habe den ganzen Laib mitgebracht.«

    Er begann das Brot zu zerteilen. »Wollen Sie die Taubenschar mästen?«

    »Ich habe eine große Vorliebe für Taubenpasteten«, erwiderte sie und nahm ihren langsamen Fütterrhythmus wieder auf.

    Gregory war sich zwar sicher, dass er sich das nur einbildete, doch irgendwie hätte er schwören mögen, dass die Tauben sehnsüchtig in seine Richtung blickten. »Kommen Sie oft hierher?«

    Sie antwortete nicht gleich und legte den Kopf schief, fast so, als müsste sie erst nachdenken, ehe sie antwortete.

    Wie seltsam bei einer so simplen Frage!

    »Ich füttere gern die Vögel«, erklärte sie. »Das entspannt mich.«

    Er verteilte eine neue Handvoll Brotkrumen und lächelte. »Finden Sie?«

    Mit einem fast militärisch präzisen Schnicken des Handgelenks warf sie das nächste Stückchen Brot. Das folgende Stück nahm denselben Weg. Und das nächste. »Ja, wenn man nicht gerade versucht, einen Aufstand zu schüren.«

    »Meinen Sie damit etwa mich?«, erwiderte er unschuldig. »Sie sind es doch, die die armen Tierchen dazu zwingt, sich um ein einziges Stückchen trocken Brot zu balgen.«

    »Es ist sehr gutes Brot, gut gebacken und äußerst schmackhaft, lassen Sie sich das gesagt sein.«

    »In kulinarischen Fragen«, sagte er mit gnädiger Herablassung, »beuge ich mich Ihrem Urteil.«

    Lucy betrachtete ihn spöttisch. »Die meisten Frauen würden das für nicht sehr schmeichelhaft halten.«

    »Ah, aber Sie sind ja nicht wie die meisten Frauen. Außerdem«, fügte er hinzu, »habe ich Ihnen beim Frühstücken zugesehen.«

    Sie öffnete den Mund, doch bevor sie ihrer Empörung Luft machen konnte, sagte er: »Das ist übrigens ein Kompliment.«

    Lucy schüttelte den Kopf. Er war wirklich unausstehlich. Und dafür war sie schrecklich dankbar. Als sie ihn vorhin gesehen hatte, wie er dastand und ihr beim Füttern der Vögel zusah, hatte ihr Herz einen Satz gemacht, ihr war übel geworden, und sie wusste nicht, wie sie sich verhalten, was sie sagen sollte.

    Dann aber kam er zu ihr herübergeschlendert und war einfach nur … er selbst. Sofort hatte sie sich entspannt, was unter diesen Umständen ganz erstaunlich war.

    Schließlich liebte sie ihn.

    Er hatte sein vertrautes, träges Lächeln aufgesetzt und irgendeinen Witz über die Tauben gemacht, und bevor sie sich noch besinnen konnte, hatte sie das Lächeln schon erwidert. Und war wieder ganz sie selbst geworden, was sie als immens beruhigend empfand.

    Seit Wochen schon fühlte sie sich nicht mehr wie sie selbst.

    Daher hatte sie beschlossen, das Beste aus allem zu machen, sich nicht weiter mit ihren unangebrachten Gefühlen für ihn aufzuhalten und stattdessen froh zu sein, dass sie in seiner Nähe weilen konnte, ohne sich in eine stammelnde Idiotin zu verwandeln.

    Auch für Kleinigkeiten musste man dankbar sein.

    »Waren Sie die ganze Zeit in London?«, erkundigte sie sich, entschlossen, eine nette, völlig normale Unterhaltung zu führen.

    Überrascht fuhr er zurück. Mit dieser Frage hatte er anscheinend nicht gerechnet. »Nein, ich bin erst gestern Abend zurückgekehrt.«

    »Ach so.« Lucy hielt inne, um das zu verdauen. Seltsam, sie hatte nicht einmal in Betracht gezogen, dass er nicht in London sein könnte. Aber es würde erklären, warum … Nun, sie war sich nicht sicher, was es erklären sollte. Dass sie ihn überhaupt nicht zu Gesicht bekommen hatte? Es war ja nicht so, als wäre sie noch anderswo gewesen als zu Hause, im Park oder bei der Schneiderin. »Waren Sie auf Aubrey Hall?«

    »Nein. Ich bin kurz nach Ihnen ebenfalls abgereist, zu meinem Bruder. Er lebt mit seiner Frau und seinen Kindern in Wiltshire, fernab von jeglicher Zivilisation.«

    »So einsam liegt Wiltshire nun auch nicht.«

    Er zuckte mit den Schultern. »Oft bekommen sie nicht mal die Times. Sie behaupten, es wäre ihnen egal.«

    »Das ist merkwürdig.« Lucy kannte niemanden, der keine Zeitung erhielt, selbst in den entlegensten Winkeln nicht.

    Er nickte. »Diesmal fand ich es jedoch recht erfrischend. Ich habe keine Ahnung, was der ton so treibt, und das stört mich überhaupt nicht.«

    »Sind Sie denn sonst so auf Klatsch versessen?«

    Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Männer klatschen nicht. Wir unterhalten uns.«

    »Ah ja. Das erklärt einiges.«

    Er lachte. »Sind Sie schon lange in der Stadt? Ich hatte gedacht, dass Sie auch auf dem Land weilen.«

    »Seit zwei Wochen. Wir sind gleich nach der Hochzeit hergekommen.«

    »Wir? Sind Ihr Bruder und Miss Watson auch hier?«

    Unwillig bemerkte sie, dass sie aufmerksam auf Anzeichen von Eifer in seiner Stimme lauschte, aber vermutlich konnte sie nicht anders. »Jetzt heißt sie Lady Fennsworth, und nein, sie sind nicht hier, sondern auf Hochzeitsreise. Ich bin mit meinem Onkel hier.«

    »Zur Saison?«

    »Zu meiner Hochzeit.«

    Das brachte die munter plätschernde Unterhaltung ins Stocken.

    Sie griff in ihre Tasche und zog noch ein Stück Brot hervor. »In einer Woche soll sie stattfinden.«

    Entsetzt starrte er sie an. »So bald?«

    »Onkel Robert ist der Meinung, es hätte keinen Sinn, es weiter hinauszuzögern.«

    »Verstehe.«

    Vielleicht verstand er es tatsächlich. Möglicherweise steckte hinter allem irgendeine Regel der Etikette, die sie, als behütet aufgewachsenes Mädchen vom Land nicht kannte. Und es hatte wirklich keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuschieben. Vermutlich gehörte das alles zu jener Lebenseinstellung, aus allem das Beste zu machen, die anzueignen sie sich so fleißig bemühte.

    »Also«, sagte er. Er blinzelte ein paarmal, und sie merkte, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Das war höchst ungewöhnlich, und sie fand es erfreulich. So ähnlich wie das Wissen, dass Hermione nicht tanzen konnte. Wenn es möglich war, dass Gregory Bridgerton einmal die Worte fehlten, bestand für den Rest der Menschheit noch Hoffnung.

    Schließlich entschied er sich für: »Meinen Glückwunsch.«

    »Danke.« Sie fragte sich, ob er eine Einladung erhalten hatte. Onkel Robert und Lord Davenport waren fest entschlossen, die Zeremonie vor absolut aller Augen zu zelebrieren. Es sollte ihr großes Debüt sein, und alle Welt sollte erfahren, dass sie Haselbys Frau war.

    »Die Hochzeit findet in St. George’s statt«, sagte sie.

    »Hier in London?« Er klang überrascht. »Ich hätte gedacht, Sie heiraten auf Fennsworth Abbey.«

    Seltsam, dachte Lucy, dass es gar nicht unangenehm ist, mit ihm über meine Hochzeit zu reden. Aber im Grund war sie wie betäubt. »Mein Onkel wollte es so«, erklärte sie und holte noch ein Stück Brot.

    »Ihr Onkel bleibt das Familienoberhaupt?«, erkundigte sich Gregory leicht verwundert. »Ihr Bruder ist der Earl. Ist er denn noch nicht volljährig?«

    Lucy warf die ganze Scheibe zu Boden und beobachtete dann mit gespieltem Interesse, wie die Tauben verrücktspielten. »Doch«, erwiderte sie. »Seit letztem Jahr. Nur hat er meinem Onkel alles überlassen, während er in Cambridge sein Studium absolvierte. Vermutlich wird er seine Aufgaben übernehmen, jetzt, wo er verheiratet ist.« Sie lächelte ihn entschuldigend an.

    »Machen Sie sich wegen mir keine Gedanken«, versicherte er. »Ich habe mich vollkommen davon erholt.«

    »Wirklich?«

    Er zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, schätze ich mich sogar glücklich.«

    Sie zog noch eine Scheibe Brot heraus, doch ihre Finger erstarrten, ehe sie einen Brocken davon abbrechen konnte. »Ja?«, fragte sie erstaunt. »Wie ist das möglich?«

    Er blinzelte überrascht. »Sie sind wirklich unverblümt, nicht?«

    Daraufhin schoss ihr das Blut ins Gesicht. Sie spürte es genau, heiß und einfach furchtbar. »Tut mir leid. Das war schrecklich ungezogen von mir. Es ist nur, wo Sie doch so …«

    »Ach, vergessen Sie es«, unterbrach er sie, und prompt fühlte sie sich noch schlechter, weil sie gerade hatte beschreiben wollen – wahrscheinlich bis ins letzte Detail –, wie liebeskrank er wegen Hermione gewesen war. An seiner Stelle hätte sie das auch nicht ausgebreitet wissen wollen.

    »Tut mir leid«, sagte sie.

    Er drehte sich zu ihr um, betrachtete sie mit einer Art nachdenklicher Neugier. »Sie sagen das ziemlich oft.«

    »Dass es mir leidtut?«

    »Ja.«

    »Ich … ich weiß nicht.« Sie knirschte mit den Zähnen und fühlte sich ziemlich unbehaglich. Warum sollte er sie darauf hinweisen? »So bin ich eben«, erklärte sie, und sie sagte das ganz entschieden, weil … Nun ja, eben darum. Das sollte ja wohl Grund genug sein.

    Er nickte. Sofort fühlte sie sich noch schlechter. »So bin ich eben«, wiederholte sie bekräftigend, obwohl er ihr ja soeben Zustimmung signalisiert hatte. »Ich sorge dafür, dass alles glattläuft, dass alles in Ordnung kommt.«

    Sie schleuderte das letzte Stück Brot zu den Tauben.

    Er hob die Brauen, und wie auf ein Kommando wandten sie sich beide dem daraus resultierenden Tauben-Chaos zu.

    »Gut gemacht«, murmelte er.

    »Ich mache immer das Beste aus allem«, beharrte sie.

    »Das ist lobenswert«, sagte er leise.

    Das erzürnte sie irgendwie, machte sie richtig wütend. Sie wollte nicht dafür gelobt werden, dass sie es verstand, sich mit der zweiten Wahl zufriedenzugeben. Das war, als gewänne man bei einem Wettlauf den Preis für die hübschesten Schuhe.

    »Und was ist mit Ihnen?«, erkundigte sie sich scharf. »Machen Sie das Beste aus allem? Behaupten Sie deswegen, Sie hätten sich vollkommen erholt? Waren Sie nicht derjenige, der sich schon beim bloßen Gedanken an die Liebe in poetischen Ergüssen erging? Sie sagten, die Liebe sei alles, sie ließe einem gar keine Wahl. Sie sagten …«

    Sie unterbrach sich, entsetzt über ihren Ton. Er starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden, und vielleicht war sie das ja auch.

    »Sie haben eine ganze Menge gesagt«, murmelte sie und hoffte, die Unterhaltung damit beenden zu können.

    Sie sollte gehen. Schon vor seinem Eintreffen hatte sie mindestens eine Viertelstunde auf der Bank gesessen, es war feucht und windig, ihre Zofe war nicht warm genug angezogen, und wenn sie es recht bedachte, hätte sie zu Hause sicher tausenderlei Dinge, um die sie sich kümmern müsste.

    Oder wenigstens ein Buch, das sie lesen könnte.

    »Es tut mir sehr leid, wenn ich Sie verärgert habe«, sagte Gregory ruhig.

    Sie brachte es nicht fertig, ihm in die Augen zu blicken.

    »Aber ich habe Sie nicht angelogen. Wirklich, ich denke nicht mehr allzu oft an Miss – Entschuldigung, Lady Fennsworth, außer um mir zu versichern, dass wir doch nicht zusammengepasst hätten.«

    Wie gern sie ihm das geglaubt hätte.

    Denn wenn er Hermione vergessen konnte, könnte sie ihn vielleicht auch vergessen.

    »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll«, fuhr er kopfschüttelnd fort, als wäre er genauso verblüfft wie sie. »Aber wenn Sie sich jemals Hals über Kopf verlieben …«

    Lucy erstarrte. Er würde es nicht sagen. Er konnte es nicht sagen.

    Er zuckte mit den Schultern. »Nun, ich würde dem Gefühl nicht trauen.«

    Lieber Gott. Genau dasselbe, was Hermione gesagt hatte. Wortwörtlich.

    Sie versuchte sich daran zu erinnern, was sie Hermione geantwortet hatte. Denn irgendetwas musste sie ja sagen. Sonst würde ihm die Stille auffallen, und er würde sich zu ihr umdrehen und sehen, wie verstört sie war. Danach würde er ihr Fragen stellen, und sie würde darauf keine Antwort wissen, und …

    »Mir wird das wohl kaum passieren«, platzte sie heraus.

    Er sah sie an, doch sie hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. Dabei wünschte sie sich verzweifelt, dass sie nicht schon das ganze Brot verfüttert hätte. Es wäre so viel leichter, seinem Blick auszuweichen, wenn sie sich mit etwas anderem hätte beschäftigen können.

    »Sie glauben nicht, dass Sie sich verlieben werden?«

    »Nun, vielleicht schon«, erwiderte sie und bemühte sich, lässig und gewandt zu klingen. »Aber nicht so.«

    »Wie?«

    Sie atmete tief durch, hasste ihn plötzlich, weil er sie zu einer Erklärung zwang. »Auf diese verzweifelte Art, von der Hermione und Sie jetzt abrücken. Dazu bin ich nicht der richtige Typ, meinen Sie nicht?«

    Sie biss sich auf die Lippen und riskierte endlich einen kurzen Blick in seine Richtung. Wenn er nun wusste, dass sie log? Wenn er spürte, dass sie längst verliebt war – in ihn? Das würde sie in eine ungeheure Verlegenheit stürzen, aber wäre es nicht besser, es zu wissen, wenn er es wusste? Zumindest gäbe es dann diese schreckliche Ungewissheit nicht.

    Unkenntnis war kein Segen. Zumindest nicht für sie.

    »Außerdem geht es gar nicht mehr darum«, fuhr sie fort, weil sie das Schweigen nicht ertrug. »In einer Woche heirate ich Lord Haselby, und ich würde mein Ehegelübde niemals brechen. Ich …«

    »Haselby?« Gregory warf sich förmlich zu ihr herum. »Sie heiraten Haselby?«

    »Ja«, sagte sie blinzelnd. Was war das denn für eine merkwürdige Reaktion? »Ich dachte, Sie wüssten es.«

    »Nein, woher?« Er wirkte schockiert. Wie vor den Kopf geschlagen.

    Lieber Himmel.

    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht denken, warum ich das nicht wusste.«

    »Es war kein Geheimnis.«

    »Nein«, erklärte er ein wenig heftig. »Ich meine, nein. Nein, natürlich nicht. Das wollte ich damit nicht andeuten.«

    »Sie halten nichts von Lord Haselby?«, erkundigte sie sich vorsichtig.

    »Nein, das ist es nicht.« Gregory schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne ihn seit Jahren. Wir waren zusammen auf der Schule. Und auf der Universität.«

    »Sie sind gleichaltrig?«, fragte Lucy, und unwillkürlich dachte sie, es sei schon ein wenig merkwürdig, dass sie nicht wusste, wie alt ihr Verlobter war. Allerdings wusste sie auch nicht genau, wie alt Gregory war.

    Er nickte. »Er ist recht … nett. Er wird Sie gut behandeln.« Er räusperte sich. »Sanft.«

    »Sanft?«, wiederholte sie. Was für eine merkwürdige Wortwahl.

    Sein Blick begegnete dem ihren, und erst da erkannte sie, dass er sie nicht mehr angesehen hatte, seit sie ihm den Namen ihres Verlobten verraten hatte. Er schwieg. Stattdessen starrte er sie an, so intensiv, dass seine Augen eine andere Farbe anzunehmen schienen. Zuerst waren sie braun mit etwas Grün, dann grün mit etwas Braun, und auf einmal schien alles miteinander zu verschwimmen.

    »Was ist?«, flüsterte sie.

    »Es spielt keine Rolle«, erklärte er, klang aber irgendwie fremd. »Ich …« Er wandte sich ab, und der Bann war gebrochen. »Meine Schwester«, begann er und räusperte sich. »Sie veranstaltet morgen Abend eine Soiree. Möchten Sie auch kommen?«

    »Oh ja, sehr gern«, meinte Lucy, auch wenn sie wusste, dass sie lieber darauf verzichten sollte. Doch es war schon so lange her, seit sie unter Leute gekommen war, und sobald sie einmal verheiratet war, durfte sie in seiner Gesellschaft gar keine Zeit mehr verbringen. Sie hätte sich nicht so quälen sollen mit dieser Sehnsucht nach etwas, was sie nicht haben konnte, doch sie konnte nicht anders.

    Pflückt die Rosen, solange ihr könnt …

    Jetzt. Wann sonst …

    »Ach, ich kann nicht«, sagte sie, beinahe weinerlich vor Enttäuschung.

    »Warum nicht?«

    »Wegen meines Onkels«, seufzte sie. »Und wegen Lord Davenport, Lord Haselbys Vater.«

    »Ich weiß, wer er ist.«

    »Natürlich. Tut mir lei…« Sie unterbrach sich. Das würde sie nicht sagen. »Sie wollen nicht, dass ich jetzt schon in die Gesellschaft eingeführt werde.«

    »Wie bitte? Warum nicht?«

    Lucy zuckte mit den Schultern. »Es hat wenig Sinn, mich als Lady Lucinda Abernathy einzuführen, wenn ich nächste Woche schon Lady Haselby bin.«

    »Das ist doch lächerlich.«

    »Aber genau das sagen sie.« Sie runzelte die Stirn. »Und ich glaube, die Kosten scheuen sie auch.«

    »Sie werden morgen Abend kommen«, erklärte Gregory bestimmt. »Ich kümmere mich darum.«

    »Sie?«, fragte Lucy zweifelnd.

    »Nicht ich persönlich«, antwortete er, als wäre sie verrückt geworden. »Meine Mutter. Verlassen Sie sich darauf, wenn es um gesellschaftliche Ereignisse geht, kann sie alles erreichen. Haben Sie eine Anstandsdame?«

    Lucy nickte. »Meine Tante Harriet. Sie ist schon ein bisschen gebrechlich, aber ich bin mir sicher, dass sie mich auf eine Gesellschaft begleiten kann, wenn mein Onkel es erlaubt.«

    »Er wird es erlauben«, erklärte Gregory zuversichtlich. »Die Gesellschaft findet übrigens bei meiner ältesten Schwester statt, Daphne.« Er erläuterte: »Ihre Gnaden, die Duchess of Hastings. Einer Herzogin würde Ihr Onkel doch keine Absage erteilen, oder?«

    »Ich glaube nicht«, sagte sie langsam. Lucy konnte sich überhaupt niemanden vorstellen, der einer Herzogin eine Absage erteilte.

    »Dann ist es abgemacht. Bis zum Nachmittag werden Sie von Daphne hören.« Er stand auf und bot ihr seine Hand.

    Sie schluckte. Es wäre bittersüß, ihn zu berühren, dennoch legte sie seine Hand in die seine. Es fühlte sich warm und wohlig an. Und sicher.

    »Danke«, murmelte sie und entzog ihm die Hand rasch wieder. Dann nickte sie ihrer Zofe zu, die sich umgehend in Bewegung setzte.

    »Bis morgen«, sagte er und verbeugte sich beinahe förmlich vor ihr.

    »Bis morgen«, wiederholte Lucy und fragte sich, ob es wahr sein konnte. Bisher hatte sie noch nie erlebt, dass ihr Onkel sich anders besonnen hätte. Nur vielleicht …

    Möglicherweise …

    Hoffentlich.

15. KAPITEL

    In dem unser Held erkennt, dass er nicht so klug ist wie seine Mutter – und es wohl auch nie sein wird.

    Eine Stunde später saß Gregory im Salon des Hauses in der Bruton Street Nummer 5. Nach Anthonys Hochzeit war seine Mutter aus Bridgerton House ausgezogen und hatte sich ein eigenes Stadthaus gesucht. Bridgerton House war auch sein Zuhause gewesen, bevor er vor einigen Jahren in sein Apartment umgezogen war. Seit der Hochzeit seiner jüngsten Schwester lebte seine Mutter allein. Wenn er in London weilte, besuchte er sie mindestens zweimal in der Woche, doch er war immer wieder überrascht, wie still das Haus auf einmal wirkte.

    »Liebling!«, rief seine Mutter aus, als sie mit breitem Lächeln in den Salon gestürmt kam. »Ich hatte nicht vor heute Abend mit dir gerechnet. Wie war die Reise? Und du musst mir alles über Benedict, Sophie und die Kinder erzählen. Es ist schon fast sträflich, wie selten ich meine Enkel zu sehen bekomme.«

    Gregory lächelte nachsichtig. Seine Mutter war erst vor einem Monat in Wiltshire gewesen und fuhr mehrmals im Jahr hin. Pflichtbewusst berichtete er von Benedicts vier Kindern, vor allem von ihrer Namensvetterin, der kleinen Violet. Sobald ihr Vorrat an Fragen erschöpft war, sagte er: »Eigentlich, Mutter, wollte ich dich um einen Gefallen bitten.«

    Lady Bridgertons Haltung war immer tadellos, doch nun schien sie sich noch ein Stückchen aufzurichten. »Wirklich? Was brauchst du denn?«

    Er erzählte ihr von Lucy, wobei er die Geschichte so kurz wie möglich hielt, damit sie aus seinem Interesse an der jungen Frau keine unangemessenen Schlussfolgerungen zog.

    Seine Mutter neigte dazu, jede unverheiratete Dame als potenzielle Braut zu betrachten. Selbst dann, wenn Ende der Woche die Hochzeit mit einem anderen angesetzt war.

    »Natürlich will ich dir helfen«, sagte sie. »Das ist ganz leicht.«

    »Ihr Onkel ist fest entschlossen, sie von der Gesellschaft abzusondern«, erinnerte Gregory sie.

    Sie winkte ab. »Ein Kinderspiel, mein lieber Sohn. Überlass das nur mir. Das habe ich gleich.«

    Gregory entschied, es dabei zu belassen. Wenn seine Mutter sagte, sie wusste, wie sie Lucy auf den Ball bekam, glaubte er ihr. Weitere Fragen würden sie nur auf die Idee bringen, er hege irgendwelche Hintergedanken.

    Die er natürlich nicht hegte.

    Er mochte Lucy. Wie eine Freundin. Und er wollte, dass sie auch ein wenig Gelegenheit erhielt, sich zu amüsieren.

    Eigentlich sehr bewundernswert.

    »Ich veranlasse, dass deine Schwester ihr eine persönliche Einladung schickt«, überlegte Lady Bridgerton. »Und vielleicht besuche ich ihren Onkel gleich noch. Ich werde lügen und behaupten, ich wäre ihr im Park begegnet.«

    »Lügen?« Gregorys Lippen zuckten. »Du?«

    Das Lächeln seiner Mutter war richtig teuflisch. »Es spielt keine Rolle, wenn er mir nicht glaubt. Das ist einer der Vorteile vorgerückten Alters. Niemand wagt es, einem alten Drachen wie mir zu widersprechen.«

    Gregory hob die Brauen, ließ sich aber nicht ködern. Violet Bridgerton mochte die Mutter von acht erwachsenen Kindern sein, doch mit ihrem milchweißen, faltenlosen Teint und dem strahlenden Lächeln wirkte sie kein bisschen alt. Tatsächlich hatte Gregory sich oft gefragt, warum sie nicht wieder heiratete. Es mangelte jedenfalls nicht an flotten Witwern, die sie zum Tanz aufforderten oder sie zum Souper führen wollten. Gregory war überzeugt, dass jeder von ihnen die Chance, seine Mutter heiraten zu können, begeistert wahrnehmen würde – wenn sie nur Interesse zeigte.

    Doch das tat sie nicht, und Gregory musste zugeben, dass er deswegen ziemlich froh war, selbst wenn dies ein wenig eigennützig war. Seine Mutter mochte sich dauernd einmischen, ihre unbedingte Hingabe an ihre Kinder und Enkel hatte allerdings auch etwas sehr Tröstliches.

    Sein Vater war seit über zwei Dutzend Jahren tot. Gregory hatte keinerlei Erinnerungen an ihn. Seine Mutter sprach indes sehr oft von ihm, und immer wenn sie es tat, wurden ihr Blick und ihre Stimme weich.

    In diesen Augenblicken verstand er, warum sie so darauf erpicht war, dass ihre Kinder aus Liebe heirateten.

    Er hatte diesem Wunsch immer entsprechen wollen. Eigentlich ironisch, wenn man an die Farce mit Miss Watson dachte.

    In diesem Augenblick kam ein Dienstmädchen mit dem Teetablett.

    »Die Köchin hat deine Lieblingskekse gebacken«, sagte seine Mutter und reichte ihm eine Tasse Tee, genau so, wie er ihn gern trank – ohne Zucker, mit einem Tröpfchen Milch.

    »Du hast mit meinem Besuch gerechnet?«

    »Nicht heute Nachmittag, nein«, erwiderte seine Mutter und nahm einen Schluck Tee. »Aber ich wusste, dass du nicht lange auf dich warten lassen würdest. Irgendwann würdest du etwas zu essen brauchen.«

    Gregory schenkte ihr ein schiefes Grinsen. Es stimmte. Wie bei vielen Männern in seinem Alter und seiner Stellung war in seinem Apartment keine richtige Küche untergebracht. Er aß auf Gesellschaften und in seinem Club, und natürlich bei seiner Mutter und seinen Geschwistern.

    »Danke«, murmelte er und nahm einen Teller entgegen, auf dem sie sechs Kekse gestapelt hatte.

    Lady Bridgerton betrachtete das Teetablett nachdenklich und legte dann zwei Kekse auf ihren Teller. »Ich bin gerührt«, sagte sie und blickte zu ihm auf, »dass du bei Lady Lucinda meine Hilfe suchst.«

    »Wirklich? An wen sollte ich mich denn sonst wenden?«

    Sie biss von ihrem Keks ab. »Nein, natürlich bin ich genau die Richtige dafür, aber dir ist doch sicher klar, dass du dich nur selten an deine Familie wendest, wenn du etwas brauchst.«

    Gregory wurde ganz still und wandte sich ihr dann langsam zu. Die Augen seiner Mutter – so blau, so erschreckend tief blickend – waren auf ihn gerichtet. Was hatte sie damit nur gemeint? Niemand liebte seine Familie so wie er.

    »Das kann nicht stimmen«, sagte er schließlich.

    Seine Mutter lächelte nur. »Meinst du?«

    Er biss die Zähne zusammen. »Allerdings.«

    »Ach, nun sei nicht beleidigt.« Sie tätschelte ihm den Arm. »Ich will damit nicht sagen, dass du uns nicht liebst. Aber du ziehst es vor, alles im Alleingang zu erledigen.«

    »Zum Beispiel?«

    »Nun, dir eine Frau zu suchen …«

    Sofort unterbrach er sie. »Willst du etwa behaupten, Anthony, Benedict und Colin haben deine Einmischung begrüßt, als sie auf der Suche nach einer Frau waren?«

    »Nein, natürlich nicht. Das täte kein Mann. Aber …« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft, als könnte sie den Satz damit ausradieren. »Verzeih. Das war ein schlechtes Beispiel.«

    Sie stieß einen kleinen Seufzer aus und sah aus dem Fenster. Gregory erkannte, dass sie bereit war, das Thema fallen zu lassen. Zu seiner Überraschung wollte er das aber nicht.

    »Was ist denn eigentlich falsch daran, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen?«

    Sie wandte sich zu ihm, als wäre ihr gar nicht bewusst, ein möglicherweise unbequemes Thema angeschnitten zu haben. »Nun, nichts. Ich bin ziemlich stolz darauf, dass ich so unabhängige Söhne großgezogen habe. Schließlich müssen drei von euch ihren eigenen Weg gehen.« Sie hielt inne, dachte kurz nach und fügte hinzu: »Mit Anthonys Hilfe natürlich. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn er sich nicht um seine Geschwister kümmern würde.«

    »Anthony ist äußerst großzügig«, sagte Gregory ruhig.

    »Ja, nicht wahr?« Lady Bridgerton lächelte. »Mit seinem Geld und mit seiner Zeit. Da ist er ganz wie dein Vater.« Sehnsüchtig sah sie ihn an. »Es tut mir so leid, dass du ihn nicht mehr kennenlernen konntest.«

    »Anthony war mir ein guter Vater«, erklärte Gregory, da er wusste, dass sie sich darüber freuen würde, aber es stimmte auch.

    Seine Mutter presste die Lippen zusammen, und einen Augenblick dachte Gregory, sie würde anfangen zu weinen. Sofort hielt er ihr sein Taschentuch hin.

    »Nein, nein, nicht nötig«, protestierte sie, nahm das Taschentuch dennoch und tupfte sich die Augen ab. »Alles in Ordnung. Nur ein bisschen …« Sie schluckte und lächelte dann. Ihre Augen glänzten immer noch. »Eines Tages – wenn du selber Kinder hast – wirst du verstehen, wie schön es war, das zu hören.«

    Sie legte das Taschentuch weg und griff nach ihrer Teetasse. Nachdenklich nahm sie einen Schluck und stieß einen zufriedenen Seufzer aus.

    Gregory lächelte in sich hinein. Seine Mutter liebte Tee, noch viel mehr, als in England ohnehin schon üblich. Sie behauptete, er helfe ihr beim Denken. Normalerweise hätte er das begrüßt, doch allzu oft war er Gegenstand ihrer Überlegungen, und bei der dritten Tasse hatte sie normalerweise irgendeinen entsetzlich raffinierten Plan ausgeheckt, der ihn an die Tochter einer ihrer zahlreichen Freundinnen binden sollte.

    Diesmal hingegen zielten ihre Gedanken anscheinend nicht auf die Ehe ab. Sie stellte die Tasse hin, und gerade als er dachte, sie wolle nun das Thema wechseln, erklärte sie: »Aber er ist nicht dein Vater.«

    Er hielt inne, die Tasse auf halbem Weg zum Mund. »Wie bitte?«

    »Anthony. Er ist nicht dein Vater.«

    »Und?«, sagte er langsam, denn ihm war nicht klar, worauf sie hinauswollte.

    »Er ist dein Bruder«, fuhr sie fort. »Genau wie Benedict und Colin, und als ihr alle klein wart – ach, wie sehr du dir immer gewünscht hast, mit dazuzugehören.«

    Gregory saß ganz reglos.

    »Aber natürlich wollten sie dich nie mitnehmen, das kann ihnen ja auch keiner verdenken.«

    »Wirklich?«, murmelte er angespannt.

    »Ach, nun sei nicht beleidigt, Gregory«, sagte seine Mutter mit einem halb reuigen, halb ungeduldigen Blick. »Sie waren wunderbare Brüder und meistens auch sehr geduldig.«

    »Meistens?«

    »Manchmal«, verbesserte sie sich. »Bloß warst du ja auch so viel kleiner. Ihr hattet einfach nicht allzu viel gemeinsam. Und als du älter wurdest …«

    Ihre Stimme verklang, und sie seufzte. Gregory beugte sich vor. »Ja?«

    »Ach, nichts.«

    »Mutter.«

    »Na schön«, meinte sie, und er wusste sofort, dass sie ganz genau wusste, was sie sagte, dass ihre Seufzer und Kunstpausen nur die Wirkung verstärken sollten.

    »Ich glaube, du dachtest, du müsstest dich ihnen gegenüber beweisen«, erklärte seine Mutter.

    Überrascht betrachtete er sie. »Muss ich das denn nicht?«

    Seine Mutter zögerte. »Nein«, sagte sie schließlich. »Wie kommst du darauf, dass du das müsstest?«

    Was für eine dumme Frage. Natürlich weil … weil …

    »Das kann man nicht so einfach in Worte fassen«, brummte er.

    »Wirklich?« Sie nahm einen Schluck Tee. »Ich muss sagen, mit dieser Reaktion habe ich nicht gerechnet.«

    Gregory biss die Zähne zusammen. »Womit genau hast du dann gerechnet?«

    »Womit genau?« Der Blick, den sie ihm zuwarf, war gerade belustigt genug, um ihn vollends zu verwirren. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es genau sagen kann, aber ich hatte eher erwartet, dass du es abstreitest.«

    »Nur weil ich nicht will, dass es wahr ist, heißt das noch lange nicht, dass es nicht stimmt«, sagte er mit nachlässigem Schulterzucken.

    »Deine Brüder respektieren dich.«

    »Ich habe nicht gesagt, dass sie es nicht tun.«

    »Und es ist kein Anzeichen von Schwäche, wenn man um Hilfe bittet«, fuhr Lady Bridgerton fort.

    »Das habe ich auch nie geglaubt. Habe ich dich nicht eben um Unterstützung gebeten?«

    »Bei etwas, was ohnehin nur eine Frau fertigbringen kann«, erklärte sie etwas abschätzig. »Du hattest doch gar keine andere Wahl, als dich an mich zu wenden.«

    Das stimmte, daher enthielt Gregory sich jeden Kommentars.

    »Du bist es gewohnt, dass dir Dinge abgenommen werden.«

    »Mutter.«

    »Hyacinth ist da ähnlich«, sagte sie rasch. »Ich denke, das kommt daher, dass ihr die Jüngsten seid. Und wirklich, ich wollte damit nicht andeuten, ihr wärt faul oder verzogen oder irgendwie gemein.«

    »Was meinst du dann?«

    Sie sah ihn spitzbübisch an. »Genau?«

    Er entspannte sich ein wenig. »Genau.«

    »Ich wollte damit nur ausdrücken, dass du dich nie besonders anstrengen musstest. Du bist ein ziemlicher Glückspilz. Das Gute scheint dir einfach so zuzufliegen.«

    »Und dich als meine Mutter … stört das?«

    »Ach, Gregory«, seufzte sie. »Das stört mich überhaupt nicht. Ich wünsche dir nur das Beste, das weißt du doch.«

    Er war sich nicht sicher, wie er darauf antworten sollte, daher schwieg er und hob nur fragend die Brauen.

    »Ich habe mich nicht gut ausgedrückt, oder?« Lady Bridgerton runzelte die Stirn. »Ich versuche nur zu sagen, dass du dich nie groß anstrengen musstest, um ein Ziel zu erreichen. Ob das nun an deinen Fähigkeiten oder deinen Zielen liegt, weiß ich nicht.«

    Er erwiderte nichts, blickte stattdessen auf ein besonders verschlungenes Muster an der Wand, konnte sich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Sein Geist war in Aufruhr.

    Und dann, bevor er sich noch über seine Gedanken klar wurde, fragte er: »Und was hat das mit meinen Brüdern zu tun?«

    Sie blinzelte verständnislos und murmelte schließlich: »Ach, du meinst wegen des Gefühls, dich beweisen zu müssen?«

    Er nickte.

    Sie schürzte die Lippen und dachte nach. Schließlich sagte sie: »Ich bin mir nicht sicher.«

    Er öffnete verdattert den Mund. Diese Antwort hatte er weiß Gott nicht erwartet.

    »Ich weiß auch nicht alles«, meinte sie, und er hatte den Verdacht, dass ihr diese Worte, zumindest in dieser Anordnung, zum ersten Mal über die Lippen kamen.

    »Vermutlich bist du …«, begann sie langsam. »Also, zumindest ist es eine merkwürdige Kombination. Oder vielleicht doch nicht, wenn man so viele ältere Geschwister hat.«

    Gregory wartete. Im Salon war es still, und doch fühlte es sich an, als lastete etwas auf ihm, bedrängte ihn von allen Seiten.

    Er wusste nicht, was sie sagen wollte, doch irgendwie ahnte er, dass es wichtig für ihn wäre.

    Wichtiger als alles, was er bisher gehört hatte.

    »Du bittest nicht gern um Hilfe«, erklärte seine Mutter, »weil es dir wichtig ist, dass deine Brüder dich als vollwertig betrachten. Und gleichzeitig … Nun, bisher ist dir immer alles zugeflogen, daher denke ich manchmal, du strengst dich gar nicht an.« Hastig fügte sie hinzu: »Es ist nicht so, als würdest du dir keine Mühe geben wollen, sondern nur, dass es meistens gar nicht nötig ist … Und wenn es um etwas geht, was du allein nicht schaffst, beschließt du, es sei der Anstrengung nicht wert.«

    Gregorys Blick wanderte wieder zu dem Fleck an der Wand, dem mit dem verschlungenen Muster. »Ich weiß, was es heißt, sich für etwas anzustrengen«, sagte er ruhig. Er sah ihr direkt ins Gesicht. »Etwas zu wollen und zu wissen, dass man es vielleicht nicht bekommen kann.«

    »Wirklich? Da bin ich froh.« Sie streckte die Hand nach ihrer Teetasse aus, überlegte es sich anders und sah auf. »Hast du es bekommen?«

    »Nein.«

    Ihr Blick wurde ein wenig traurig. »Das tut mir leid.«

    »Mir nicht«, erwiderte er steif. »Nicht mehr.«

    »Ach. Na schön. Dann tut es mir eben nicht leid. Ich könnte mir vorstellen, dass es dir gutgetan hat.«

    Erst wollte Gregory beleidigt sein, doch zu seiner eigenen Überraschung hörte er sich sagen: »Ich glaube, du hast recht.«

    Und zu seiner noch größeren Überraschung war es ihm damit ernst.

    Seine Mutter lächelte weise. »Ich bin so froh, dass du es so sehen kannst. Das können die wenigsten.« Sie sah auf die Uhr und stieß ein leises überraschtes Zwitschern aus. »Ach herrje, so spät schon? Ich habe Portia Featherington versprochen, sie heute Nachmittag zu besuchen.«

    Gregory erhob sich, als seine Mutter aufstand.

    »Mach dir keine Sorgen wegen Lady Lucinda«, erklärte sie, während sie zur Tür eilte. »Ich kümmere mich um alles. Und bitte, trink deinen Tee aus. Ich mache mir große Sorgen um dich, so ganz allein ohne eine Frau, die nach dir sieht. Wenn das so weitergeht, bestehst du in einem Jahr nur noch aus Haut und Knochen.«

    Er geleitete sie zur Tür. »Das war ein besonders plumper Versuch, mich in eine Ehe zu drängen.«

    »Ja?« Sie warf ihm einen spitzbübischen Blick zu. »Wie schön, dass ich nicht länger versuchen muss, subtil zu sein. Außerdem zeigt die Erfahrung, dass die meisten Männer ohnehin nur die deutlichsten Hinweise verstehen.«

    »Selbst deine Söhne.«

    »Vor allem meine Söhne.«

    Er lächelte selbstironisch. »Das habe ich wohl verdient, nicht?«

    »Du hast praktisch dazu eingeladen.«

    Er wollte sie in die Eingangshalle begleiten, doch sie scheuchte ihn zurück. »Nein, nein, das ist nicht nötig. Trink deinen Tee aus. Ich habe in der Küche Sandwiches bestellt, als du angemeldet wurdest. Bestimmt werden sie gleich serviert, und wenn du sie nicht isst, würden sie verderben.«

    In diesem Augenblick begann Gregory der Magen zu knurren, daher verneigte er sich und sagte: »Du bist eine hervorragende Mutter, wusstest du das?«

    »Weil ich dich verköstige?«

    »Nun, das auch, aber vielleicht auch noch aus ein paar anderen Gründen.«

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Nun bist du nicht länger mein kleiner Liebling, was?«

    Gregory lächelte. Mit diesem Kosewert hatte sie ihn bedacht, seit er denken konnte. »Doch, Mutter. So lange du möchtest.«

16. KAPITEL

    In dem sich unser Held verliebt. Wieder einmal.

    Wenn es um gesellschaftliche Ränkespiele ging, war Violet Bridgerton genauso geschickt, wie sie immer behauptete. Als Gregory am nächsten Abend in Hastings House eintraf, erzählte ihm seine Schwester Daphne, die Duchess of Hastings, dass Lady Lucinda Abernathy tatsächlich auf den Ball kommen würde.

    Dieses Ergebnis erfüllte ihn mit unerklärlicher Freude. Lucy hatte so enttäuscht ausgesehen, als sie ihm sagte, sie würde nicht kommen können, und ehrlich, sollte die junge Frau sich nicht wenigstens einen Abend lang vergnügen, ehe sie Haselby heiratete?

    Haselby.

    Gregory konnte es immer noch nicht ganz glauben. Wieso hatte er nicht gewusst, dass sie Haselby heiratete? Er konnte nichts tun, um es zu verhindern, und es stand ihm auch gar nicht zu, aber, lieber Himmel, Haselby.

    Sollte man es Lucy nicht sagen?

    Haselby war ein durchaus liebenswürdiger Kerl und keineswegs dumm. Er würde sie nicht schlagen, er wäre nicht unfreundlich zu ihr, doch er könnte auch nicht …

    Er wäre für sie kein Ehemann.

    Allein der Gedanke verärgerte ihn. Lucy würde keine normale Ehe führen, weil Haselby Frauen nicht mochte. Jedenfalls nicht so, wie es erwartet wurde.

    Haselby würde freundlich zu ihr sein, würde ihr vermutlich ein überaus großzügiges Nadelgeld aussetzen, mehr als die meisten Frauen ihr Eigen nennen konnten, egal wie es um die Neigungen ihrer Ehemänner bestellt war.

    Doch es schien einfach nicht gerecht, dass ausgerechnet Lucy ein solches Leben bestimmt war. Sie hätte so viel mehr verdient. Ein Haus voller Kinder. Und Hunde. Vielleicht ein, zwei Katzen. Sie schien der Typ, der sich in einem Zirkus wohlfühlte.

    Und Blumen. In Lucys Heim würden sicher überall Blumen stehen. Rosa Pfingstrosen, gelbe Rosen und diese blauen Dinger, die ihr so gefielen.

    Rittersporn. Das war’s.

    Er hielt inne. Er hatte es sich gemerkt. Rittersporn.

    Lucy mochte ja behaupten, dass ihr Bruder der Botaniker in der Familie war, doch Gregory konnte sich nicht vorstellen, dass sie in einem Haus ohne farbenfrohe Blumenpracht wohnte.

    In ihrem Haus gäbe es Gelächter, Lärm und eine prächtige Unordnung – trotz aller Versuche, ihr Leben sauber und ordentlich zu gestalten. Er sah sie direkt vor sich, wie sie entwarf und organisierte und alles nach Plan verlaufen lassen wollte.

    Beinahe hätte er laut herausgelacht. Selbst wenn es eine ganze Armee an putzenden, aufräumenden, polierenden und kehrenden Dienstboten gab – mit Kindern im Haus war Unordnung vorprogrammiert.

    Lucy liebte es zu organisieren. Das machte sie glücklich, und daher sollte sie auch einen Haushalt bekommen, den sie organisieren konnte.

    Und Kinder. Jede Menge Kinder.

    Vielleicht acht.

    Er blickte sich im Ballsaal um, der sich langsam zu füllen begann. Lucy konnte er nicht entdecken, und es war noch nicht so voll, dass er sie hätte übersehen können. Stattdessen sah er seine Mutter.

    Sie kam zu ihm herüber.

    »Gregory«, sagte sie und streckte beide Hände nach ihm aus, »du siehst heute Abend ja besonders gut aus.«

    Er ergriff ihre Hände und führte sie an die Lippen. »Gesprochen mit der Ehrlichkeit und Unparteilichkeit einer Mutter«, murmelte er.

    »Unsinn«, meinte sie lächelnd. »Meine Kinder sind alle außergewöhnlich intelligent und attraktiv, das ist eine Tatsache. Wenn nur ich dieser Meinung wäre, hätte mich doch inzwischen längst jemand korrigiert, meinst du nicht?«

    »Als ob das jemand wagen würde.«

    »Nun ja«, erwiderte sie mit beeindruckend ausdrucksloser Miene. »Aber ich bin störrisch und behaupte, dass dies noch die Frage wäre.«

    »Wie du meinst, Mutter«, erwiderte er vollkommen ernst. »Wie du meinst.«

    »Ist Lady Lucinda schon da?«

    Gregory schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

    »Ist das nicht seltsam, dass ich ihr noch nirgends begegnet bin?«, meinte sie nachdenklich. »Und das, obwohl sie schon seit vierzehn Tagen in der Stadt weilt … Nun ja, es spielt keine Rolle. Ich werde sie sicher ganz entzückend finden, nachdem du dir solche Mühe gegeben hast, ihr für heute Abend eine Einladung zu verschaffen.«

    Gregory warf ihr einen Blick zu. Diesen Ton kannte er. Es handelte sich dabei um eine vollkommene Mischung aus Lässigkeit und genauer Kalkulation, und seine Mutter setzte ihn normalerweise nur ein, wenn sie auf Informationen aus war. Darin war sie eine Meisterin.

    Und tatsächlich: Während sie sich diskret das Haar zurechtrückte, fragte sie, ohne ihn dabei anzusehen: »Du sagtest, du hättest sie bei Anthony kennengelernt, nicht?«

    Er sah keinerlei Grund, so zu tun, als wüsste er nicht, was sie wollte.

    »Sie ist verlobt, Mutter«, erklärte er nachdrücklich. Und um ganz sicherzugehen, fügte er hinzu: »In einer Woche heiratet sie.«

    »Ja, ja, ich weiß. Lord Davenports Sohn. Die Ehe ist schon seit Langem geplant, soweit ich weiß.«

    Gregory nickte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass seine Mutter über Haselby Bescheid wusste, denn dessen Neigungen waren nicht allgemein bekannt. Natürlich wurde getuschelt. Es wurde immer getuschelt. Doch niemand würde es wagen, das Getuschel in Anwesenheit von Damen laut zu wiederholen.

    »Ich habe eine Einladung zur Hochzeit erhalten«, sagte Lady Bridgerton.

    »Ja?«

    »Anscheinend soll es ein sehr großes Fest werden.«

    Gregory biss die Zähne zusammen. »Sie wird ja auch Countess.«

    »Das wird der Grund sein. So etwas kann man nicht in kleinem Rahmen feiern.«

    »Nein.«

    Lady Bridgerton seufzte. »Ich liebe Hochzeiten.«

    »Wirklich?«

    »Ja.« Sie seufzte erneut, noch theatralischer, was Gregory nicht für möglich gehalten hätte. »Das ist immer so romantisch. Die Braut, der Bräutigam …«

    »Soweit ich weiß, gehören die zur Standardausrüstung.«

    Seine Mutter warf ihm einen verdrießlichen Blick zu. »Wie kann ich nur einen so unromantischen Sohn großgezogen haben?«

    Gregory entschied, dass es darauf keine Antwort gab.

    »Schäm dich«, erklärte Lady Bridgerton. »Ich jedenfalls werde hingehen. Hochzeiten lasse ich mir so gut wie nie entgehen.«

    Plötzlich ertönte die Stimme. »Wer heiratet denn?«

    Gregory drehte sich um. Hyacinth, seine kleine Schwester. Blau gekleidet und die Nase wie immer dort, wo sie nichts zu suchen hatte.

    »Lord Haselby und Lady Lucinda Abernathy«, erwiderte ihre Mutter.

    »Ach ja.« Hyacinth runzelte die Stirn. »Ich habe eine Einladung bekommen. In St. George’s, nicht?«

    Lady Bridgerton nickte. »Und danach ein Empfang in Fennsworth House.«

    Hyacinth sah sich im Saal um. Das tat sie ziemlich oft, selbst wenn sie nach niemand Bestimmtem Ausschau hielt. »Ist es nicht merkwürdig, dass ich ihr noch nicht begegnet bin? Sie ist die Schwester des Earl of Fennsworth, stimmt’s?« Sie zuckte mit den Schultern. »Komisch, dass ich den auch nicht kenne.«

    »Ich glaube, Lady Lucinda hat noch nicht debütiert«, erklärte Gregory. »Zumindest nicht offiziell.«

    »Dann ist heute Abend ihr Debüt«, sagte seine Mutter. »Wie aufregend.«

    Hyacinth bedachte ihren Bruder mit einem rasiermesserscharfen Blick. »Und wieso bist du mit Lady Lucinda bekannt, Gregory?«

    Er öffnete den Mund, doch sie fuhr schon fort: »Und sag jetzt nicht, du kennst sie nicht, Daphne hat mir alles erzählt.«

    »Warum fragst du dann?«

    Hyacinth sah ihn finster an. »Wie ihr euch kennengelernt habt, hat sie mir nicht erzählt.«

    »Vielleicht solltest du mal den Gebrauch des Wörtchens alles überdenken.« Gregory wandte sich an seine Mutter. »Wortschatz und Begriffsvermögen waren noch nie ihre starke Seite.«

    Lady Bridgerton rollte mit den Augen. »Ich staune jeden Tag darüber, dass ihr beide es bis ins Erwachsenenalter geschafft habt.«

    »Hattest du Angst, wir würden uns gegenseitig umbringen?«, spöttelte Gregory.

    »Nein, ich dachte, dass ich das übernehmen könnte.«

    »Also«, hub Hyacinth an, als hätte das Wortgeplänkel eben gar nicht stattgefunden, »Daphne hat gesagt, du wärst sehr erpicht darauf gewesen, dass Lady Lucinda eine Einladung erhält. Und soweit ich gehört habe, hat Mutter sogar noch einen Begleitbrief beigelegt, in dem sie schreibt, wie sehr sie Lady Lucindas Gesellschaft zu schätzen wisse, und das ist glatt gelogen, wie wir alle wissen, nachdem niemand ihr je begegnet …«

    »Hörst du je auf zu reden?«, unterbrach Gregory sie.

    »Deinetwegen nicht«, versetzte Hyacinth. »Woher kennst du sie denn? Und vor allem, wie gut? Und warum bist du so versessen darauf, einer Frau eine Einladung zu verschaffen, die in einer Woche heiratet?«

    Erstaunlicherweise hörte Hyacinth in diesem Moment doch auf zu reden.

    »Das habe ich mich auch gefragt«, murmelte Lady Bridgerton.

    Gregory sah von seiner Schwester zu seiner Mutter und dachte, er habe den ganzen Unsinn, den er Lucy erzählt hatte, dass große Familien sehr tröstlich sein könnten, nicht so gemeint. Große Familien bedeuteten nichts als Ärger, Einmischung und sonstige Unannehmlichkeiten, die er in diesem Augenblick nur nicht genau benennen konnte.

    Vielleicht war das ganz gut so, da vermutlich keines dieser Worte besonders höflich war.

    Dennoch drehte er sich mit äußerster Geduld zu den beiden Damen um. »Ich wurde Lady Lucinda in Kent vorgestellt. Auf Kates und Anthonys Hausgesellschaft letzten Monat. Und ich habe Daphne gebeten, sie heute Abend einzuladen, weil sie eine sehr liebenswerte junge Dame ist und ich ihr gestern zufällig im Park begegnet bin. Ihr Onkel hat ihr ein Debüt bisher vorenthalten, und ich fand es nett, ihr wenigstens an einem Abend Gelegenheit zu geben, sich zu amüsieren.«

    Herausfordernd hob er die Brauen. Sie sollten bloß nicht wagen, etwas zu erwidern.

    Natürlich taten sie es doch, wenn auch nicht mit Worten. Worte wären auch gar nicht so effektiv gewesen wie die zweifelnden Blicke, die sie in seine Richtung warfen.

    »Ach, du meine Güte«, brach es aus ihm hervor. »Sie ist verlobt. Sie heiratet nächste Woche.«

    Dies zeitigte wenig sichtbare Wirkung.

    Gregorys Miene verfinsterte sich. »Sehe ich aus, als versuchte ich, die Hochzeit aufzuhalten?«

    Hyacinth blinzelte. Mehrmals, wie immer, wenn sie viel zu angestrengt über etwas nachdachte, was sie nichts anging. Doch zu seiner großen Überraschung machte sie nur ein zustimmendes »Hmm«, bevor sie sagte: »Eher nicht.« Sie sah sich um. »Trotzdem würde ich sie gern kennenlernen.«

    »Das wirst du sicher noch«, erwiderte Gregory und beglückwünschte sich wie so oft dazu, dass er sie nicht erwürgte.

    »Kate hat geschrieben, dass sie eine wunderbare Frau ist«, warf Lady Bridgerton ein.

    Etwas bestürzt sah er sie an. »Kate hat dir geschrieben?« Lieber Himmel, was hatte sie alles offenbart? Es war schon schlimm genug, dass Anthony von dem Fiasko mit Miss Watson wusste – er hatte natürlich alles erraten –, aber wenn seine Mutter es herausfand, wäre sein Leben die reinste Hölle.

    Sie würde ihn wie eine Glucke umsorgen, dessen war er sich sicher.

    »Kate schreibt zweimal im Monat«, erwiderte seine Mutter achselzuckend. »Sie erzählt mir alles.«

    »Ist Anthony sich dessen bewusst?«, brummte Gregory.

    »Keine Ahnung«, meinte seine Mutter mit einem nachdenklichen Blick. »Es geht ihn schließlich nichts an.«

    Lieber Himmel.

    Gregory konnte sich gerade noch verkneifen, es laut auszusprechen.

    »Wie ich gehört habe«, fuhr seine Mutter fort, »wurde ihr Bruder mit Lord Watsons Tochter in einer kompromittierenden Situation erwischt.«

    »Wirklich?« Hyacinth hatte die Menge gemustert, doch bei dieser Neuigkeit fuhr sie wieder herum.

    Lady Bridgerton nickte gedankenvoll. »Ich hatte mich schon gefragt, warum die Hochzeit so übereilt stattfand.«

    »Nun, jetzt weißt du es«, erwiderte Gregory ein wenig kurz angebunden.

    »Hmmmm.« Das kam von Hyacinth.

    Es war genau die Sorte Geräusch, die man von Hyacinth lieber nicht hören wollte.

    Lady Bridgerton sagte zu ihrer Tochter gewandt: »Es wurde ein ziemliches Aufhebens darum gemacht.«

    »Eigentlich«, widersprach Gregory, der immer ärgerlicher wurde, »wurde alles sehr diskret abgehandelt.«

    »Getuschel gibt es immer«, meinte Hyacinth.

    »Dem du besser nichts hinzufügst«, warnte ihre Mutter.

    »Ich sage kein Wort«, versprach Hyacinth, als hätte sie im Leben noch nie etwas Verkehrtes gesagt.

    Gregory schnaubte. »Ich bitte dich.«

    »Bestimmt nicht«, protestierte sie. »Solange ich weiß, dass es ein Geheimnis ist, kann ich es auch wahren.«

    »Ah, damit willst du also sagen, dass du keinerlei Taktgefühl besitzt, ja?«

    Hyacinth kniff die Augen zusammen.

    Gregory hob die Brauen.

    »Wie alt seid ihr?«, warf Lady Bridgerton ein. »Meine Güte, ihr beiden seid immer noch genau wie damals am Gängelband. Gleich fangt ihr an, euch die Haare büschelweise auszureißen.«

    Gregory presste die Lippen zusammen und blickte starr geradeaus. Es gab nichts Besseres als eine mütterliche Zurechtweisung, um einen wieder auf Kindergröße zusammenzustauchen.

    »Ach, nun sei nicht so verbiestert, Mutter«, sagte Hyacinth lächelnd. »Er weiß, dass ich ihn nur deswegen so ärgere, weil er mir der Liebste ist.« Sie bedachte ihn mit einem warmen, herzlichen Lächeln.

    Gregory seufzte – weil es stimmte, weil er genauso empfand und weil es trotzdem anstrengend war, ihr Bruder zu sein. Doch sie beide waren erheblich jünger als die übrigen Geschwister, und so war es ganz natürlich, dass sie sich zusammengefunden hatten.

    »Er erwidert meine Gefühle natürlich«, sagte Hyacinth zu ihrer Mutter. »Bloß als Mann gibt er das nicht zu.«

    Lady Bridgerton nickte. »Sehr wahr.«

    Zu Gregory sagte Hyacinth: »Und nur um es klarzustellen: Ich habe dir nie die Haare rausgerissen.«

    Das war bestimmt sein Stichwort, sich davonzumachen. Oder den Verstand zu verlieren. Wirklich, es war seine Entscheidung.

    »Hyacinth«, erklärte Gregory, »ich bete dich an. Das weißt du. Dich, Mutter, bete ich auch an. Und jetzt gehe ich.«

    »Warte!«, rief Lady Bridgerton ihm nach.

    Er drehte sich um. Er hätte wissen müssen, dass er nicht so glimpflich davonkommen würde.

    »Würdest du mich begleiten?«

    »Wohin?«

    »Nun, zur Hochzeit natürlich.«

    Himmel, woher kam dieser üble Geschmack in seinem Mund? »Wessen Hochzeit? Lady Lucindas?«

    Seine Mutter schenkte ihm einen Unschuldsblick. »Ich würde nicht gern allein hingehen.«

    Er nickte zu seiner Schwester. »Dann nimm Hyacinth mit.«

    »Sie wird mit Gareth gehen wollen.«

    Gareth St. Clair war seit beinahe vier Jahren mit Hyacinth verheiratet. Gregory mochte ihn sehr gern, die beiden waren gute Freunde geworden, und deswegen wusste er, dass Gareth sich lieber die Augäpfel schälen lassen würde, als eine dieser endlosen gesellschaftlichen Verpflichtungen über sich ergehen zu lassen.

    Hyacinth hingegen, und das sagte sogar sie selbst, interessierte sich immer für Klatsch, was bedeutete, dass sie sich eine derart bedeutsame Hochzeit nicht entgehen lassen wollte. Irgendjemand würde sicher zu viel trinken, jemand anders würde sich beim Tanzen zu eng an seine Partnerin schmiegen, und für Hyacinth wäre es einfach entsetzlich, als Letzte davon zu erfahren.

    »Gregory?«, fragte seine Mutter nach.

    »Ich gehe nicht.«

    »Aber …«

    »Ich bin nicht eingeladen.«

    »Das ist sicher ein Versehen. Und nach all deiner Mühe heute Abend wird es bestimmt korrigiert.«

    »Mutter, sosehr ich Lady Lucinda beglückwünschen würde, ich habe nicht den Wunsch, zu ihrer oder zu irgendeiner anderen Hochzeit zu gehen. Mir sind Hochzeiten zu sentimental.«

    Schweigen.

    Nie ein gutes Zeichen.

    Er sah zu Hyacinth. Sie betrachtete ihn aufmerksam. »Du magst Hochzeiten«, erklärte sie.

    Er knurrte. Das schien ihm die beste Antwort.

    »Doch, wirklich«, insistierte sie. »Auf meiner Hochzeit hast du …«

    »Hyacinth, du bist meine Schwester. Das ist etwas anderes.«

    »Ja, aber du warst auch auf Felicity Albansdales Hochzeit, und ich kann mich genau erinnern …«

    Gregory kehrte ihr den Rücken zu, bevor sie von seinem feuchtfröhlichen Benehmen erzählte. »Mutter«, sagte er, »danke für die Einladung, ich möchte trotzdem nicht zu Lady Lucindas Hochzeit.«

    Lady Bridgerton sah aus, als wollte sie etwas fragen, überlegte es sich dann aber anscheinend anders. »Also schön.«

    Sofort wurde Gregory misstrauisch. Es sah seiner Mutter nicht ähnlich, so schnell zu kapitulieren. Sie weiter auszufragen würde ihn aber daran hindern, auf schnellstem Weg zu verschwinden.

    Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer.

    »Ich sage euch beiden nun Adieu.«

    »Wohin gehst du?«, wollte Hyacinth wissen. »Und warum redest du auf einmal Französisch?«

    Er drehte sich zu seiner Mutter. »Sie gehört dir.«

    »Ja«, seufzte Lady Bridgerton. »Ich weiß.«

    Sofort ging Hyacinth auf sie los. »Was soll das nun wieder heißen?«

    »Ach, um Himmels willen, Hyacinth, du …«

    Gregory nutzte den Augenblick und schlich sich davon, während sie miteinander beschäftigt waren.

    Inzwischen war es voller geworden, und er dachte sich, dass Lucy vielleicht eingetroffen war, während er mit seiner Mutter und seiner Schwester geredet hatte. Wenn ja, wäre sie noch nicht sehr weit in den Ballsaal vorgedrungen, also machte er sich zum Empfang auf. Da er über einen Monat nicht in London gewesen war, kam er nur langsam vorwärts; anscheinend hatte ihm jeder irgendetwas Dringendes zu erzählen, was ihn allerdings nicht im Geringsten interessierte.

    »Viel Glück«, murmelte er Lord Trevelstam zu, der ihn für ein Pferd zu interessieren suchte, das er sich nicht leisten konnte. »Bestimmt haben Sie keine Schwierigkeiten …«

    Ihm versagte die Stimme.

    Er konnte nicht mehr sprechen.

    Er konnte nicht mehr denken.

    Lieber Gott, nicht schon wieder.

    »Bridgerton?«

    Auf der anderen Seite des Saals, an der Tür. Drei Gentlemen, eine ältere Dame, zwei Matronen und …

    Sie.

    Es war sie. Er wurde von ihr wie magisch angezogen. Er musste sofort an ihre Seite eilen.

    »Bridgerton, ist etwas …«

    »Bitte verzeihen Sie«, stieß Gregory hervor und ließ Trevelstam stehen.

    Es war sie. Nur dass …

    Nur dass es eine andere Sie war. Es war nicht Hermione Watson. Es war … Er war sich nicht sicher, wer es war, er sah sie nur von hinten. Doch er empfand es wieder, dieses herrliche, schreckliche Gefühl. Ihm wurde schwindelig. Ekstatisch. Seine Lungen fühlten sich plötzlich hohl an. Er selbst war hohl.

    Und er wollte sie.

    Genau so hatte er sich das immer vorgestellt – diese magische, beinahe glühende Gewissheit, dass er nun seine andere Hälfte gefunden hatte, dass sie endlich die Richtige war.

    Nur dass er schon einmal dasselbe empfunden hatte und Hermione Watson eben nicht die Richtige gewesen war.

    Lieber Gott, konnte man sich denn ein zweites Mal bis über beide Ohren verlieben?

    Hatte er nicht gerade zu Lucy gesagt, sie solle sich vorsehen, sie solle diesem Gefühl nicht trauen, wenn sie je etwas Derartiges empfand?

    Und doch …

    Und doch stand sie vor ihm.

    Und er stand vor ihr.

    Und es geschah noch einmal.

    Es war genau so, wie es bei Hermione gewesen war. Nein, es war sogar noch schlimmer. Es prickelte am ganzen Körper, er konnte nicht mal die Zehen still halten. Am liebsten wäre er wie verrückt im Saal herumgelaufen, nur um … nur um …

    Um sie zu sehen.

    Er wünschte sich sehnlichst, dass sie sich umdrehen möge. Er wollte ihr Gesicht sehen. Er wollte wissen, wer sie war.

    Er wollte sie kennenlernen.

    Nein.

    Nein, sagte er sich und versuchte, seine Schritte in die andere Richtung zu lenken. Das war verrückt. Er sollte gehen. Er sollte jetzt sofort gehen.

    Doch er konnte nicht. Auch wenn ihm die Vernunft lauthals zurief, sich jetzt sofort umzudrehen und wegzugehen, stand er wie angewurzelt am Fleck und wartete darauf, dass sie sich umdrehte.

    Betete darum.

    Und dann war es …

    Lucy.

    Er taumelte zurück, als hätte er einen Schlag bekommen.

    Lucy?

    Nein. Das war nicht möglich. Er kannte Lucy.

    Bei ihr fühlte er sich nicht so.

    Er hatte sie schon Dutzende Male gesehen, sie sogar geküsst und sich dabei nie so wie jetzt gefühlt: Als ob die Welt ihn mit Haut und Haaren verschlingen würde, wenn er nicht sofort an Lucys Seite eilte und ihre Hand ergriff.

    Es musste dafür eine Erklärung geben. Er hatte das schon einmal empfunden. Bei Hermione.

    Nur diesmal – war es nicht ganz dasselbe. Bei Hermione war es berauschend gewesen und neu. Er hatte die Erregung der Entdeckung verspürt, der Eroberung. Aber jetzt handelte es sich um Lucy.

    Um Lucy, und …

    Und alles fiel ihm wieder ein. Wie sie ihren Kopf gehalten hatte, als sie ihm erklärte, warum man Sandwiches stets sortieren sollte. Der entzückend verdrießliche Blick, als sie ihm zu erklären versuchte, warum er bei Miss Watson alles falsch machte.

    Wie richtig es sich angefühlt hatte, einfach neben ihr auf einer Bank zu sitzen und den Tauben Brot zuzuwerfen.

    Und der Kuss. Lieber Gott, der Kuss.

    Davon träumte er immer noch.

    Und er wollte auch davon träumen.

    Er tat einen Schritt. Nur einen – vorwärts und zur Seite, damit er ihr Profil besser sehen konnte. Es war ihm inzwischen so vertraut – die Haltung ihres Kopfes, wie ihre Lippen sich bewegten, wenn sie sprach. Wieso hatte er sie nicht sofort erkannt, selbst von hinten? Die Erinnerungen waren alle vorhanden, in irgendeinem Winkel seines Gehirns verborgen, doch er hatte es nicht wahrhaben wollen.

    In diesem Moment sah sie ihn. Lucy sah ihn. Erst las er es in ihren Augen, die nun zu funkeln begannen, und dann an ihren Lippen.

    Sie lächelte. Nur für ihn.

    Es erfüllte ihn. Es war nur ein einziges Lächeln, doch mehr brauchte er nicht.

    Er setzte sich in Bewegung. Kaum spürte er seine Füße, hatte seinen Körper fast nicht mehr unter Kontrolle. Er bewegte sich einfach, wusste im tiefsten Inneren, dass er an ihre Seite gelangen musste.

    »Lucy«, sagte er, sobald er bei ihr war. Er hatte vergessen, dass sie von Fremden und, schlimmer noch, Freunden umgeben waren und er ihren Vornamen nicht hätte benutzen dürfen.

    Doch etwas anderes hätte sich auf seinen Lippen nicht richtig angefühlt.

    »Mr. Bridgerton«, hauchte sie, doch mit den Augen sagte sie Gregory.

    Und da wusste er es.

    Er liebte sie.

    Was für ein merkwürdiges, was für ein wunderbares Gefühl. Es war überwältigend. Als stünde ihm plötzlich die ganze Welt offen. Als würde ihm alles klar. Er verstand alles, was er zu wissen brauchte, und er fand es in ihren Augen.

    »Lady Lucinda«, sagte er und beugte sich tief über ihre Hand. »Dürfte ich um diesen Tanz bitten?«

17. KAPITEL

    In dem die Schwester unseres Helden die Dinge in die Hand nimmt.

    Es war wie im Himmel.

    Auch ohne Engel, Petrus und glitzernde Harfen. Das Paradies bestand aus einem Tanz in den Armen des Liebsten. Und wenn einem nur noch eine Woche blieb, ehe man einen ganz anderen Mann heiraten sollte, hieß es beherzt zupacken, mit beiden Händen.

    Bildlich gesprochen.

    Lucy strahlte über das ganze Gesicht, während sie sich wiegte und drehte. Was für ein Bild. Was die Leute wohl sagen würden, wenn sie sich auf ihn stürzte und ihn mit beiden Händen packte?

    Und ihn nie wieder losließ?

    Die meisten würden sie für übergeschnappt halten. Ein paar würden denken, sie sei verliebt. Die Klügeren würden glauben, sie sei beides.

    »Woran denken Sie?«, erkundigte sich Gregory. Er sah sie irgendwie so … anders an.

    Sie wandte sich ab, wandte sich ihm wieder zu. Auf einmal fühlte sie sich waghalsig, fast wie ein Zauberwesen. »Das möchten Sie wohl gerne wissen.«

    Er umrundete die Dame zu seiner Linken und kehrte an seinen Platz zurück. »Allerdings«, erwiderte er mit einem kühnen Lächeln.

    Lucy lächelte nur und schüttelte den Kopf. Im Augenblick wollte sie so tun, als wäre sie jemand anders. Jemand, der nicht so konventionell war. Jemand, der sehr viel impulsiver war.

    Sie hatte keine Lust mehr, immer nur dieselbe alte Lucy zu sein. Zumindest nicht an diesem Abend. Sie hatte das Planen satt, hatte es satt, es allen recht zu machen, nie etwas zu tun, ohne vorher sämtliche Konsequenzen zu bedenken.

    Wenn ich dies tue, passiert das, und wenn ich das tue, passiert jenes, dieses und noch etwas, es kommt also zu einem völlig anderen Ergebnis, und das könnte bedeuten, dass …

    Davon würde jedem Mädchen schwindelig werden. Und sie fühlte sich dabei wie gelähmt, nicht in der Lage, ihr Leben selbst zu bestimmen.

    Aber nicht an diesem Abend. Heute Abend hatte ein erstaunliches Wunder – die Duchess of Hastings, oder vielleicht war es auch die verwitwete Lady Bridgerton, Lucy war sich da nicht sicher – dafür gesorgt, dass sie eine Abendrobe aus exquisiter grüner Seide trug und den herrlichsten Ball besuchte, den man sich nur denken konnte.

    Und sie tanzte mit dem Mann, von dem sie sicher war, dass sie ihn bis ans Ende ihrer Tage lieben würde.

    »Sie sehen anders aus«, sagte er.

    »Ich fühle mich auch anders.« Sie berührte seine Hand, als sie aneinander vorbeigingen. Er umfasste ihre Hand, obwohl er sie eigentlich nur hätte streifen sollen. Sie sah auf und blickte ihm direkt ins Gesicht. Seine Augen glühten warm, und er beobachtete sie auf genau dieselbe Art …

    Lieber Gott, er sah sie genauso an, wie er Hermione angesehen hatte.

    Ihr ganzer Körper begann zu prickeln. Sie spürte es in den Zehenspitzen und an anderen Stellen, über die sie nicht nachzudenken wagte.

    Wieder kamen sie aneinander vorbei, und diesmal beugte er sich vor und sagte: »Ich fühle mich auch anders.«

    Ihr Kopf fuhr herum, doch er hatte sich schon abgewandt und stand mit dem Rücken zu ihr. Wieso fühlte er sich anders? Was meinte er damit?

    Sie umrundete den Herrn zu ihrer Linken und tanzte dann an Gregory vorbei.

    »Sind Sie froh, dass Sie heute Abend hier sind?«, murmelte er.

    Sie nickte, da sie schon wieder zu weit von ihm entfernt war, um die Frage ohne Schreien beantworten zu können.

    Doch dann standen sie wieder voreinander, und er sagte: »Ich auch.«

    Sie tanzten zu ihrem Ausgangspunkt zurück und stellten sich auf, während ein anderes Paar den Weg abtanzte. Lucy sah auf. Zu ihm. Sah ihm in die Augen.

    Sie waren fest auf ihr Gesicht geheftet.

    Und selbst im flackernden Licht der Nacht, den aberhundert Kerzen und Fackeln, die den glitzernden Ballsaal erleuchteten – sah sie die Glut in seinem Blick. Wie er sie ansah – heiß, besitzergreifend und stolz.

    Sie zitterte.

    Auch die Knie zitterten ihr.

    Dann verklang die Musik, und Lucy erkannte, dass manche Gewohnheiten wirklich schwer abzulegen waren, denn sie knickste lächelnd vor der Frau neben ihr, als wäre im Verlauf dieses Tanzes nicht ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden.

    Gregory nahm sie bei der Hand und führte sie an den Rand der Tanzfläche, wo sich die Anstandsdamen tummelten und ihre Schutzbefohlenen über den Rand ihrer Limonadengläser hinweg beobachteten. Bevor sie allerdings ihr Ziel erreicht hatten, flüsterte er ihr zu: »Ich muss mit Ihnen sprechen.«

    Erstaunt sah sie ihn an.

    »Unter vier Augen.«

    Sie merkte, wie er den Schritt verlangsamte, vermutlich damit sie Gelegenheit hatten, miteinander zu reden, ehe er sie wieder Tante Harriet überantwortete.

    »Was gibt’s?«, fragte sie. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

    Er schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr.«

    Und so schöpfte sie Hoffnung. Nur ein wenig, denn sie ertrug es nicht, an all das Herzeleid zu denken, wenn sie sich irrte, aber vielleicht … vielleicht liebte er sie. Vielleicht wollte er sie heiraten. Ihre Hochzeit fand in knapp einer Woche statt, aber noch hatte sie ihr Eheversprechen nicht gegeben.

    Vielleicht hatte sie noch eine Chance. Vielleicht gab es einen Weg.

    Forschend betrachtete sie Gregorys Gesicht, um irgendeine Antwort daraus zu lesen. Doch als sie um weitere Informationen bat, schüttelte er nur den Kopf und flüsterte: »In der Bibliothek. Zwei Türen vom Damenwaschraum. In einer halben Stunde.«

    »Sind Sie verrückt?«

    Er lächelte. »Nur ein bisschen.«

    »Gregory, ich …«

    Er sah ihr in die Augen, und das brachte sie zum Schweigen. Die Art, wie er sie ansah …

    Raubte ihr den Atem.

    »Ich kann nicht«, wisperte sie, denn was sie auch füreinander empfinden mochten, noch war sie mit einem anderen verlobt. Und selbst wenn nicht, konnte ein derartiges Benehmen nur in einem Skandal enden. »Ich kann mich nicht allein mit Ihnen treffen. Das wissen Sie doch.«

    »Sie müssen aber.«

    Sie versuchte den Kopf zu schütteln, brachte es indes nicht fertig.

    »Lucy, Sie müssen einfach.«

    Sie nickte. Vermutlich war es der größte Fehler ihres Lebens, aber sie konnte nicht ablehnen.

    »Mrs. Abernathy«, sagte Gregory laut, als sie bei Tante Harriet ankamen. »Ich bringe Ihnen Lady Lucinda zurück.«

    Tante Harriet nickte, obwohl Lucy den Verdacht hegte, dass sie keine Ahnung hatte, was Gregory eben zu ihr gesagt hatte. Die alte Dame wandte sich an Lucy und schrie: »Ich setz mich jetzt hin.«

    Gregory lachte und sagte dann: »Ich muss mit anderen Damen tanzen.«

    »Natürlich«, versetzte Lucy, obwohl sie den Verdacht hatte, dass sie sich mit den diversen Schachzügen, die am Ende in ein heimliches Stelldichein mündeten, nicht besonders auskannte. »Ich sehe da drüben eine Bekannte«, log sie, und tatsächlich erblickte sie just in diesem Moment sogar jemanden, den sie kannte – eine frühere Mitschülerin. Keine gute Freundin, aber immerhin ein bekanntes Gesicht, das sie begrüßen konnte.

    Doch bevor Lucy sich noch rühren konnte, hörte sie eine Frauenstimme, die Gregorys Namen rief.

    Lucy sah nicht, wer es war, sie sah nur Gregory. Er hatte die Augen geschlossen und wirkte schmerzerfüllt.

    »Gregory!«

    Die Stimme war näher gekommen, daher wandte Lucy sich nach links, wo sie eine junge Dame entdeckte, die nur eine von Gregorys Schwestern sein konnte. Die jüngste vermutlich, ansonsten hätte sie sich erstaunlich gut gehalten.

    »Das muss Lady Lucinda sein«, sagte die Frau. Ihr Haar hatte genau dieselbe Farbe wie Gregorys – ein warmes Kastanienbraun. Ihre Augen waren jedoch blau, der Blick scharf und durchdringend.

    »Lady Lucinda«, sagte Gregory, der ein wenig klang wie ein Mann, der seine Pflicht tat, »darf ich Ihnen meine Schwester Lady St. Clair vorstellen?«

    »Hyacinth«, erwiderte seine Schwester entschieden. »Wir wollen nicht so förmlich sein. Ich bin sicher, dass wir beste Freundinnen werden. Und jetzt müssen Sie mir alles über sich erzählen. Und danach möchte ich etwas über Anthonys und Kates Gesellschaft letzten Monat hören. Eigentlich wäre ich auch gern gekommen, doch ich war schon anderweitig verabredet. Wie ich gehört habe, war es überaus amüsant.«

    Leicht verstört von diesem menschlichen Wirbelwind, sah Lucy Rat suchend zu Gregory, doch der zuckte lediglich mit den Schultern und sagte: »Das ist die, die ich so gerne quäle.«

    Hyacinth wandte sich zu ihm. »Wie bitte?«

    Gregory verbeugte sich. »Ich muss gehen.«

    Plötzlich tat Hyacinth St. Clair etwas sehr Merkwürdiges. Mit schmalen Augen blickte sie von ihrem Bruder zu Lucy und wieder zurück. Und noch einmal. Und dann sagte sie: »Ihr braucht meine Hilfe.«

    »Hy…«, begann Gregory.

    »Doch«, unterbrach sie. »Du hast Pläne. Versuch nicht, es abzustreiten.«

    Lucy konnte nicht glauben, dass Hyacinth das alles aus einer Verbeugung und einem »Ich muss gehen« geschlossen hatte. Sie öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, doch ehe sie noch etwas sagen konnte, hatte Gregory sie schon mit einem warnenden Blick zum Schweigen gebracht.

    »Ich weiß, dass du irgendetwas im Schilde führst«, sagte Hyacinth zu Gregory. »Sonst hättest du dir nicht solche Mühe gegeben, ihr für heute Abend eine Einladung zu verschaffen.«

    »Er war doch nur nett«, versuchte Lucy sich einzumischen.

    »Seien Sie nicht albern«, riet Hyacinth und tätschelte sie beruhigend auf den Arm. »Das würde er nie.«

    »Das stimmt nicht!«, protestierte Lucy. Gregory war vielleicht ein wenig verwegen, dennoch hatte er ein gutes, loyales Herz, und sie würde nicht dulden, dass irgendwer – und sei es seine Schwester – etwas Gegenteiliges behauptete.

    Hyacinth betrachtete sie entzückt. »Ich mag Sie«, sagte sie langsam, als käme sie gerade eben erst zu diesem Schluss. »Natürlich täuschen Sie sich, aber ich mag Sie trotzdem.« Sie wandte sich an ihren Bruder. »Ich mag sie.«

    »Ja, das sagtest du bereits.«

    »Und ihr braucht meine Hilfe.«

    Lucy beobachtete, wie Bruder und Schwester einen Blick tauschten, den sie nicht einmal ansatzweise verstand.

    »Ihr braucht meine Hilfe«, wiederholte Hyacinth leise. »Heute Abend und auch später.«

    Gregory sah seine Schwester forschend an, und schließlich sagte er so leise, dass Lucy sich vorbeugen musste, um es zu hören: »Ich muss mit Lady Lucinda sprechen. Allein.«

    Hyacinth lächelte. Nur ein wenig. »Das lässt sich arrangieren.«

    Lucy hatte das Gefühl, dass Hyacinth alles fertigbrächte.

    »Wann?«, fragte Hyacinth.

    »Wann es am besten passt«, erwiderte Gregory.

    Hyacinth sah sich im Ballsaal um, obwohl Lucy sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, welche Information sie daraus ziehen wollte, die ihnen in ihrer gegenwärtigen Lage hilfreich wäre.

    »In einer Stunde«, verkündete sie, präzise wie ein General. »Gregory, du verschwindest jetzt und tust das, was du auf solchen Veranstaltungen eben so tust. Tanze. Hole Limonade. Lass dich mit dem Whitford-Mädchen sehen, dessen Eltern dir schon seit Monaten nachlaufen.«

    »Und Sie«, fuhr Hyacinth fort und wandte sich mit gebieterischem Funkeln in den Augen an Lucy, »bleiben bei mir. Ich werde Sie all denen vorstellen, die Sie kennen müssen.«

    »Wen muss ich denn kennen?«, erkundigte sich Lucy.

    »Da bin ich mir noch nicht sicher. Eigentlich spielt es keine Rolle.«

    Lucy konnte sie nur ehrfürchtig anstarren.

    »In genau fünfundfünfzig Minuten«, ordnete Hyacinth an, »wird Lady Lucinda sich das Kleid zerreißen.«

    »Wirklich?«

    »Ich werde es für Sie tun, ich bin gut in diesen Dingen.«

    »Du willst ihr das Kleid zerreißen?«, fragte Gregory zweifelnd. »Mitten im Ballsaal?«

    »Um die Details brauchst du dich nicht zu kümmern«, erklärte Hyacinth und winkte lässig ab. »Erledige du nur deinen Part und finde dich in einer Stunde in Daphnes Ankleideraum ein.«

    »In den Privaträumen der Duchess?«, krächzte Lucy. Unmöglich.

    »Für uns ist sie Daphne«, erklärte Hyacinth. »Also dann, auf geht’s.«

    Lucy starrte sie blinzelnd an. Sollte sie nicht an Hyacinths Seite bleiben?

    »Ich meinte ihn«, präzisierte Hyacinth.

    Zum Abschied tat Gregory etwas Erstaunliches. Er nahm Lucys Hand – inmitten des Ballsaals, wo jeder es sehen konnte, ergriff er ihre Hand und küsste sie. »Ich lasse Sie in guten Händen«, sagte er und trat mit höflichem Nicken einen Schritt zurück. Seiner Schwester warf er einen warnenden Blick zu und fügte hinzu: »So schwer das auch zu glauben ist.«

    Dann ging er davon, vermutlich um irgendeinem harmlosen Frauenzimmer den Hof zu machen, das keine Ahnung davon hatte, dass es nur eine Schachfigur im großen Plan von Gregorys Schwester darstellte.

    Lucy sah zu Hyacinth, etwas erschöpft von der ganzen Begegnung. Hyacinth strahlte sie an.

    »Gut gemacht«, lobte sie. Allerdings drängte sich Lucy fast der Eindruck auf, sie beglückwünsche sich selbst. »Also dann«, fuhr sie fort, »warum muss mein Bruder mit Ihnen reden? Und sagen Sie jetzt nicht, dass Sie keine Ahnung haben, denn das nehme ich Ihnen nicht ab.«

    Lucy ließ sich verschiedene Antworten durch den Kopf gehen und entschied sich dann für: »Ich habe in der Tat keine Ahnung.« Es entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, doch sie hatte nicht die Absicht, einer Frau, die sie gerade erst kennengelernt hatte, egal um wessen Schwester es sich dabei handelte, ihre geheimsten Träume und Hoffnungen zu offenbaren.

    Irgendwie hatte sie das Gefühl, als ginge dieser Punkt an sie.

    »Wirklich?«, fragte Hyacinth misstrauisch.

    »Wirklich.«

    Hyacinth schien nicht überzeugt. »Nun, zumindest sind Sie klug, das muss man Ihnen lassen.«

    Lucy ließ sich nicht einschüchtern. »Wussten Sie, dass ich mich immer für die vorausschauendste und herrschsüchtigste Person gehalten habe, die ich kenne? Nur jetzt glaube ich, Sie sind noch schlimmer.«

    Hyacinth lachte. »Oh, vorausschauend bin ich nicht. Aber herrschsüchtig. Wir werden prächtig miteinander auskommen.« Sie hängte sich bei Lucy ein. »Wie Schwestern.«

    Eine Stunde später waren Lucy drei Dinge über Hyacinth, Lady St. Clair, klar geworden.

    Erstens: Sie kannte jeden. Und wusste alles über alle.

    Zweitens: Sie war ein Quell der Information über ihren Bruder. Lucy hatte keine einzige Frage zu stellen brauchen, doch noch bevor sie den Ballsaal verlassen hatten, kannte sie Gregorys Lieblingsfarbe (Blau) und seine Lieblingsspeise (Käse, egal welche Sorte), und sie wusste, dass er als Kind gelispelt hatte.

    Außerdem hatte Lucy erfahren, dass man nie den Fehler machen sollte, Gregorys kleine Schwester zu unterschätzen. Hyacinth hatte nicht nur Lucys Kleid zerrissen, sie hatte es auch so raffiniert angestellt, dass mindestens vier Leute das Missgeschick (und die daraus resultierende Notwendigkeit, das Kleid zu reparieren) mitbekommen hatten.

    Lucy war beeindruckt.

    »Ich habe das schon öfter gemacht«, vertraute Hyacinth ihr an, als sie sie aus dem Ballsaal geleitete.

    Das überraschte Lucy nicht.

    »Es ist eine nützliche Gabe«, fügte Hyacinth ernsthaft hinzu. »Hier entlang.«

    Lucy folgte ihr eine Hintertreppe hinauf.

    »Es gibt nur sehr wenige Entschuldigungen, wenn eine Frau einen Ball verlassen möchte«, fuhr Hyacinth fort. »Da empfiehlt es sich, jede Waffe im Arsenal zu beherrschen.«

    Allmählich gelangte Lucy zu der Einsicht, dass sie bisher ein sehr behütetes Leben geführt hatte.

    »Ah, da sind wir ja.« Hyacinth schob die Tür auf und sah ins Zimmer. »Er ist noch nicht da. Gut. Das verschafft mir etwas Zeit.«

    »Wozu?«

    »Ihr Kleid zu flicken. Ich muss zugeben, dass ich dieses Detail übersehen habe, als ich mir den Plan ausdachte. Aber ich weiß, wo Daphne ihre Nadeln aufbewahrt.«

    Hyacinth trat zur Frisierkommode und öffnete eine Schublade.

    »Genau da, wo ich sie vermutet habe«, rief Hyacinth mit triumphierendem Lächeln. »Ich habe es gern, wenn ich recht behalte. Es macht das Leben so viel angenehmer, meinen Sie nicht?«

    Lucy nickte, doch in Gedanken beschäftigte sie sich mit einer anderen Frage. Schließlich stellte sie sie. »Warum helfen Sie mir?«

    Hyacinth sah sie an, als wäre sie nicht ganz gescheit. »Sie können nicht mit einem zerrissenen Kleid herumlaufen. Nicht nachdem wir allen gesagt haben, wir wollen es reparieren.«

    »Nein, das meine ich nicht.«

    »Oh.« Nachdenklich hielt Hyacinth eine Nadel in die Höhe. »Die wird wohl gehen. Welche Farbe soll der Faden haben?«

    »Weiß, und Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

    Hyacinth riss ein Stück Faden ab und fädelte ihn durchs Nadelöhr. »Ich mag Sie«, erklärte sie. »Und ich liebe meinen Bruder.«

    »Sie wissen, dass ich verlobt bin«, sagte Lucy ruhig.

    »Ja.« Hyacinth kniete sich vor Lucy und begann mit raschen, schlampigen Stichen zu nähen.

    »In weniger als einer Woche heirate ich.«

    »Ich weiß. Ich bin auch eingeladen.«

    »Oh.« Vermutlich hätte Lucy das wissen müssen. »Ähm, haben Sie vor zu kommen?«

    Hyacinth sah auf. »Kommen Sie denn?«

    Lucy öffnete den Mund. Bis zu diesem Moment war die Vorstellung, Haselby nicht zu heiraten, nur eine verschwommene, weit hergeholte Idee gewesen, ein unbestimmtes »Ach, wenn ich ihn doch nicht heiraten müsste«-Gefühl. Doch jetzt, wo Hyacinth sie so forschend ansah, fühlte es sich ein wenig realer an. Natürlich immer noch unmöglich, aber zumindest …

    Also vielleicht …

    Vielleicht nicht unbedingt unmöglich. Vielleicht nur höchst unwahrscheinlich.

    »Die Papiere sind unterzeichnet«, erklärte Lucy.

    Hyacinth widmete sich wieder ihrer Näharbeit. »Ach ja?«

    »Mein Onkel hat ihn ausgesucht«, fuhr Lucy fort, wobei sie sich fragte, wen sie eigentlich überzeugen wollte. »Es ist schon seit Ewigkeiten abgemacht.«

    »Hmmm.«

    Hmmm? Was zum Teufel sollte das nun heißen?

    »Und er hat nicht … Ihr Bruder hat nicht …« Lucy rang nach Worten, zutiefst beschämt, dass sie sich nun doch einer beinahe Fremden offenbarte, und dann auch noch Gregorys Schwester. Aber Hyacinth sagte überhaupt nichts, sie saß nur da, den Blick auf Lucys Saum gerichtet. Und wenn Hyacinth nichts sagte, musste Lucy es tun. Weil … Weil …

    Nun, eben darum.

    »Er hat mir keinerlei Versprechungen gemacht«, sagte Lucy mit zitternder Stimme. »Er hat sich nicht erklärt.«

    Bei diesen Worten blickte Hyacinth auf. Sie sah sich im Zimmer um, als wollte sie sagen: Nun sieh einer an, da sitzen wir im Zimmer der Duchess of Hastings und nähen einen Saum. Leise murmelte sie: »Nicht?«

    Voll Schmerz schloss Lucy die Augen. Sie war nicht wie Hyacinth St. Clair. Man brauchte nur eine Viertelstunde in ihrer Gesellschaft zu verbringen, um zu wissen, dass sie alles wagen würde, alles, um ihr Glück zu erringen. Sie würde den Konventionen trotzen, auch dem strengsten Kritiker die Stirn bieten und am Ende vollkommen heil aus der ganzen Sache herauskommen.

    Lucy war nicht so widerstandsfähig. Sie ließ sich auch nicht von ihren Leidenschaften leiten. Ihr Leitstern war immer die Vernunft gewesen. Immer.

    War sie es nicht gewesen, die Hermione erklärt hatte, sie müsse einen Mann heiraten, den ihre Eltern guthießen?

    Hatte sie nicht zu Gregory gesagt, sie wolle für sich gar keine heftige, überwältigende Liebe? Dass sie nicht der Typ dafür sei?

    So war sie einfach nicht. Als ihre Gouvernante für sie Zeichnungen zum Ausmalen gefertigt hatte, hatte sie nie über die Linien hinausgemalt.

    »Ich glaube, ich kann nicht«, wisperte Lucy.

    Hyacinth sah ihr einen schmerzlich langen Moment in die Augen und wandte sich dann wieder der Näharbeit zu. »Ich habe mich in Ihnen getäuscht«, sagte sie ruhig.

    Die Bemerkung traf Lucy wie eine Ohrfeige.

    »W…w…?«

    Was sagen Sie da?

    Doch Lucy brachte die Worte nicht über die Lippen. Sie wollte die Antwort auch gar nicht hören. Und Hyacinth war wieder ganz ihr energisches Selbst. Verärgert sah sie auf. »Zappeln Sie nicht so herum.«

    »Tut mir leid«, murmelte Lucy. Und dachte bei sich – nun habe ich es wieder gesagt. Ich bin so vorhersehbar, so furchtbar konventionell und fantasielos.

    »Sie zappeln ja immer noch.«

    »Oh.« Lieber Gott, konnte sie an diesem Abend denn gar nichts richtig machen? »Tut mir leid.«

    Hyacinth stach sie mit der Nadel. »Sie zappeln ja immer noch.«

    »Tue ich nicht!«, schrie Lucy.

    Hyacinth grinste in sich hinein. »Schon besser.«

    Mit finsterem Blick sah Lucy zu ihr hinunter. »Blute ich?«

    »Wenn«, erklärte Hyacinth und erhob sich, »dann sind Sie daran selbst schuld.«

    »Wie bitte?«

    Doch Hyacinth stand schon vor ihr, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. »Da«, verkündete sie und deutete auf ihr Handwerk. »Gewiss nicht so gut wie neu, aber heute Abend wird es gehen.«

    Lucy kniete sich hin, um den Saum zu begutachten. Hyacinth war mit ihrem Lob sehr großzügig umgegangen. Die Naht war ein einziges Chaos.

    »Ich war nie sonderlich gut im Nähen«, erklärte Hyacinth mit gleichgültigem Schulterzucken.

    Lucy erhob sich wieder und unterdrückte den Drang, die Naht aufzutrennen und es selbst zu nähen. »Sie hätten es mir sagen können«, brummte sie.

    Hyacinth lächelte verschmitzt. »Na so etwas. Auf einmal fahren Sie ja doch die Stacheln aus.«

    Und so schockierte Lucy sich selbst, indem sie sagte: »Sie haben mich verletzt.«

    »Schon möglich«, erwiderte Hyacinth desinteressiert. Sie blickte zur Tür. »Inzwischen sollte er aber da sein.«

    Lucys Herz pochte merkwürdig laut. »Sie wollen mir immer noch helfen?«

    Hyacinth drehte sich zu ihr um. »Ich hoffe«, erklärte sie, während sie Lucys Blick kühl abschätzend begegnete, »dass Sie sich selbst falsch eingeschätzt haben.«

    Gregory kam zehn Minuten zu spät zur Verabredung. Er konnte es nicht ändern: Sobald er mit einer jungen Dame getanzt hatte, war klar geworden, dass er diesen Gefallen auch einem halben Dutzend anderer erweisen musste. Und obwohl es ihm schwerfiel, sich auf die Gespräche zu konzentrieren, die zu führen man von ihm erwartete, machte ihm die Verzögerung nichts aus. Es bedeutete, dass Lucy und Hyacinth längst weg waren, wenn er aus dem Saal schlüpfte. Auch wenn er Lucy unbedingt zu seiner Frau machen wollte, wollte er auf dem Weg dahin keinen Skandal provozieren.

    Er begab sich rasch ins Schlafzimmer seiner Schwester; er hatte schon viel Zeit in Hastings House verbracht und kannte sich aus. Als er sein Ziel erreicht hatte, trat er ohne zu klopfen ein.

    »Gregory.«

    Hyacinth sprach als Erste. Seine Schwester stand neben Lucy, die irgendwie …

    Verstört aussah.

    Was hatte Hyacinth ihr angetan?

    »Lucy?«, fragte er und eilte zu ihr. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

    Lucy schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle.«

    Anklagend schaute er zu seiner Schwester.

    Die zuckte mit den Schultern. »Ich bin dann nebenan.«

    »Mit dem Ohr an der Tür?«

    »Ich werde an Daphnes Schreibtisch warten. Der steht mitten im Raum, und bevor du jetzt Einwände erhebst: Weiter kann ich nicht gehen. Wenn jemand reinkommt, muss ich sofort bei euch sein, damit der Anstand gewahrt bleibt.«

    Darin hatte sie recht, so ungern Gregory es auch eingestand. Er nickte knapp und sah ihr nach, wie sie den Raum verließ. Ehe er etwas sagte, wartete er, bis die Tür ins Schloss gezogen wurde.

    »Hat sie etwas Unfreundliches zu Ihnen gesagt?«, fragte er Lucy. »Sie kann ziemlich taktlos sein, aber normalerweise hat sie das Herz auf dem rechten Fleck.«

    Lucy schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie leise. »Ich glaube, sie könnte genau das Richtige gesagt haben.«

    »Lucy?« Fragend sah er sie an.

    Ihr Blick, der eben noch so umflort gewirkt hatte, klärte sich. »Was haben Sie mir denn zu sagen?«

    »Lucy«, begann er und fragte sich, wie er es wohl am besten anfing. Beim Tanzen unten hatte er sich verschiedene Ansprachen zurechtgelegt, aber nun, da er hier war, wusste er nicht, was er sagen sollte.

    Das heißt, er wusste es schon. Aber er konnte sich nicht entschließen, in welcher Reihenfolge er vorgehen sollte, und er wusste auch nicht, welchen Ton er wählen sollte. Sollte er ihr sagen, dass er sie liebte? Sein Herz einer Frau offenbaren, die einem anderen versprochen war? Oder sollte er sich für die sichere Seite entscheiden und ihr erklären, warum sie Haselby nicht heiraten konnte?

    Vor einem Monat wäre ihm die Entscheidung nicht schwergefallen. Er war ein Romantiker und liebte große Gesten. Er hätte ihr seine Liebe erklärt, sicher in der Gewissheit, dass daraus ein glückliches Ende erwachsen würde. Er hätte ihre Hand ergriffen. Wäre auf ein Knie gesunken.

    Er hätte sie geküsst.

    Aber jetzt …

    … war er sich nicht mehr so sicher. Lucy vertraute er, nicht aber dem Schicksal.

    »Sie können Haselby nicht heiraten«, erklärte er.

    Sie riss die Augen auf. »Wie meinen Sie das?«

    »Sie können ihn nicht heiraten«, wiederholte er und wich der Frage aus. »Es wäre eine Katastrophe. Es wäre … Sie müssen mir vertrauen. Sie dürfen ihn nicht heiraten.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Warum sagen Sie das?«

    Weil ich dich für mich haben will.

    »Weil … weil …« Er rang nach Worten. »Weil Sie meine Freundin geworden sind. Und weil ich will, dass Sie glücklich werden. Er wäre Ihnen kein guter Ehemann, Lucy.«

    »Warum nicht?« Ihre Stimme war leise, hohl und völlig fremd.

    »Er …« Lieber Gott, wie sollte er es ihr sagen? Würde sie überhaupt begreifen, was er meinte?

    »Er …« Er schluckte. Irgendwie musste es doch möglich sein, es ihr schonend beizubringen. »Er mag … Manche Leute …«

    Er sah sie an. Ihre Lippen zitterten.

    »Er mag Männer lieber«, stieß er schließlich hervor. »Lieber als Frauen. Manche Männer sind so.«

    Atemlos wartete er. Einen langen Augenblick reagierte sie überhaupt nicht, stand nur da wie eine Statue. Hin und wieder blinzelte sie, aber das war auch alles. Und dann …

    »Warum?«

    »Warum?« Er verstand nicht, worauf sie hinauswollte. »Warum er …«

    »Nein!«, sagte sie entschieden. »Warum erzählen Sie mir das? Wie kommen Sie dazu?«

    »Ich habe es Ihnen gesagt …«

    »Nicht weil Sie mir einen Gefallen tun wollten. Warum also? Sinnlose Grausamkeit? Sollte ich mich fühlen, wie Sie sich fühlten, als Hermione meinen Bruder heiratete und nicht Sie?«

    »Nein!« Das Wort platzte aus ihm heraus, und er packte sie an den Oberarmen. »Nein, Lucy. Das würde ich nie. Ich will, dass Sie glücklich werden. Ich will …«

    Sie. Er wollte sie, und er wusste nicht, wie er es ihr sagen sollte. Nicht jetzt, wo sie ihn ansah, als hätte er ihr das Herz gebrochen.

    »Ich hätte mit ihm glücklich werden können«, flüsterte sie.

    »Nein. Nein, das hätten Sie nicht. Sie verstehen nicht, er …«

    »Doch!«, rief sie. »Vielleicht hätte ich ihn nie geliebt, aber ich hätte glücklich werden können. Das habe ich erwartet. Sie verstehen es nicht, darauf hatte ich mich eingestellt. Aber Sie … Sie …« Sie riss sich von ihm los und wandte sich ab. »Sie haben es kaputt gemacht.«

    »Wie?«

    Sie sah ihn an, und ihr Blick war so nackt, so tief, dass es ihm den Atem verschlug. Und sie sagte: »Weil Sie mich dazu gebracht haben, stattdessen Sie zu wollen.«

    Ihm schlug das Herz bis zum Halse. »Lucy«, sagte er, etwas anderes fiel ihm nicht ein. »Lucy.«

    »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand sie.

    »Küss mich.« Er umfasste ihr Gesicht. »Küss mich einfach.«

    Diesmal war es anders. Sie war noch dieselbe Frau, aber er war ein anderer Mann geworden. Er begehrte sie auf eine neue, grundlegende Weise.

    Er liebte sie.

    Und deshalb küsste er sie mit aller Inbrunst, aus tiefstem Herzen. Seine Lippen fanden ihre Wange, ihre Stirn, ihre Ohren, und dabei flüsterte er die ganze Zeit ihren Namen, wie ein Gebet: Lucy Lucy Lucy.

    Er wollte sie. Er brauchte sie.

    Sie war wie die Luft zum Atmen.

    Wie Nahrung.

    Wasser.

    Seine Lippen glitten zu ihrem Hals, hinunter zum Spitzenrand ihres Mieders, ein sengender Pfad, und als er ihr das Kleid von der einen Schulter schob, keuchte sie …

    Hielt ihn aber nicht auf.

    »Gregory«, wisperte sie und hielt sich in seinem Haar fest, während er sie auf das Schlüsselbein küsste. »Gregory, oh, G…Gregory.«

    Ehrfürchtig strich er ihr über die gerundete Schulter. Im Kerzenlicht glänzte ihre Haut milchweiß und glatt, und plötzlich fühlte er sich unendlich privilegiert. Und stolz.

    Kein Mann hatte sie je so gesehen, und er hoffte von ganzem Herzen, dass kein anderer Mann sie je so sehen würde.

    »Du kannst ihn nicht heiraten, Lucy«, flüsterte er drängend.

    »Gregory, nicht«, stöhnte sie.

    »Du kannst nicht.«

    »Gregory, was kann ich …«

    Er packte sie an den Armen. Und endlich sagte er es.

    »Ich liebe dich.«

    Sie öffnete die Lippen, brachte jedoch keinen Ton hervor.

    »Ich liebe dich«, wiederholte er.

    Lucy hatte es schon vermutet – hatte es gehofft –, aber bisher hatte sie sich nicht gestattet, es zu glauben. Und so fragte sie jetzt, als sie endlich die Sprache wiedergefunden hatte: »Wirklich?«

    Er lächelte, und dann lachte er und legte seine Stirn an die ihre. »Von Herzen«, erklärte er. »Ich habe es eben erst erkannt. Ich bin ein Dummkopf. Blind. Ein …«

    »Nein«, unterbrach sie ihn kopfschüttelnd. »Sei nicht zornig auf dich. Wenn ich neben Hermione stehe, nimmt mich erst einmal niemand wahr.«

    Er umfasste sie fester. »Sie kann dir nicht das Wasser reichen.«

    Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Weder Begehren noch Leidenschaft, sondern schieres Glück. »Du meinst es wirklich ernst«, wisperte sie.

    »Natürlich, so ernst, dass ich Himmel und Erde in Bewegung setzen würde, um deine Hochzeit mit Haselby zu verhindern.«

    Sie wurde bleich.

    »Lucy?«

    Nein. Sie konnte es schaffen. Sie würde es schaffen. Eigentlich war es fast komisch. Drei Jahre lang hatte sie Hermione ermahnt, vernünftig zu sein, die Regeln zu befolgen. Als Hermione von Liebe, Leidenschaft und Musik gesprochen hatte, hatte sie gespottet. Und jetzt …

    Sie atmete tief durch. Jetzt würde sie ihre Verlobung lösen.

    Die seit Jahren abgemachte Sache war.

    Mit dem Sohn eines Earls.

    Fünf Tage vor der Hochzeit.

    Lieber Himmel, der Skandal.

    Sie trat zurück, hob das Kinn, damit sie Gregory ins Gesicht sehen konnte. Er sah sie mit all der Liebe an, die sie selbst für ihn empfand.

    »Ich liebe dich«, wisperte sie, weil sie es noch nicht gesagt hatte. »Ich liebe dich auch.«

    Ausnahmsweise wollte sie einmal nicht an die anderen denken. Diesmal wollte sie sich nicht mit dem zufriedengeben, was ihr zugeteilt wurde, und das Beste daraus machen. Diesmal wollte sie selbst nach dem Glück greifen, ihr Schicksal in die eigenen Hände nehmen.

    Sie würde nicht das tun, was von ihr erwartet wurde.

    Sie würde tun, was sie wollte.

    Es wurde allmählich Zeit.

    Sie drückte Gregorys Hand und lächelte. Nicht zögernd, sondern breit und strahlend. Es zeigte ihre Hoffnungen, ihre Träume – und das Wissen, dass sie alles erreichen würde.

    Es würde schwierig werden. Und beängstigend.

    Doch es wäre die Sache wert.

    »Ich werde mit meinem Onkel reden«, erklärte sie fest und bestimmt. »Morgen.«

    Gregory zog sie zu einem letzten leidenschaftlichen Kuss an sich. »Soll ich mitkommen?«, fragte er. »Ihn aufsuchen, um ihn von meinen Absichten zu überzeugen?«

    Die neue Lucy, die mutige und kühne Lucy fragte: »Und was sind das für Absichten?«

    In Gregorys Blick zeigte sich erst Überraschung, dann Zustimmung, und schließlich ergriff er ihre Hände.

    Sie spürte, was er tat, ehe sie es sah. Seine Hände glitten an ihrer Seite herab, während er auf den Boden sank …

    Bis er auf einem Knie war und zu ihr aufsah, als gäbe es auf der Welt keine schönere Frau als sie.

    Hastig legte sie die Hand vor den Mund. Sie zitterte.

    »Lucinda Abernathy«, sagte er mit leidenschaftlicher, fester Stimme, »willst du mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

    Sie versuchte etwas zu sagen. Sie versuchte zu nicken.

    »Heirate mich, Lucy«, bat er. »Heirate mich.«

    Und diesmal antwortete sie. »Ja.« Und dann: »Ja! Oh ja!«

    »Ich werde dich glücklich machen«, sagte er und erhob sich, um sie in die Arme zu nehmen. »Das verspreche ich.«

    »Nicht nötig.« Sie schüttelte den Kopf und blinzelte die Tränen weg. »Es geht ja gar nicht anders.«

    Er öffnete den Mund, vermutlich, um noch etwas zu sagen, doch er wurde von einem leisen, drängenden Klopfen an der Tür unterbrochen.

    Hyacinth.

    »Geh«, sagte Gregory. »Lass dich von Hyacinth in den Ballsaal zurückbringen. Ich komme dann später nach.«

    Lucy nickte und zupfte ihr Kleid zurecht. »Mein Haar«, wisperte sie.

    »Es ist wunderschön«, versicherte er. »Du siehst vollkommen aus.«

    Sie lief zur Tür. »Bist du sicher?«

    »Ich liebe dich«, sagte er tonlos. Und sein Blick sagte dasselbe.

    Lucy öffnete die Tür, und Hyacinth kam hereingeeilt. »Lieber Himmel, seid ihr beide langsam«, erklärte sie. »Wir müssen zurück. Jetzt gleich.«

    Sie eilte zur Tür, die zum Flur führte, blieb aber plötzlich stehen und sah erst zu Lucy, dann zu ihren Bruder. Schließlich heftete sie den Blick auf Lucy und hob fragend eine Braue.

    Lucy richtete sich kerzengerade auf. »Sie haben mich nicht falsch eingeschätzt«, meinte sie ruhig.

    Hyacinth machte große Augen, bevor sie zustimmend lächelte. »Gut.«

    Und das war es auch, erkannte Lucy. Es war sehr gut.

18. KAPITEL

    In dem unsere Heldin eine schreckliche Entdeckung macht.

    Sie konnte es tun.

    Sie konnte es.

    Sie brauchte nur zu klopfen.

    Und doch stand sie abwartend vor dem Arbeitszimmer ihres Onkels, die Hände zur Faust geballt, als wollte sie anklopfen.

    Nur tat sie es nicht.

    Wie lange stand sie schon dort? Fünf Minuten? Zehn? Jedenfalls lange genug, um sie als lächerlichen Dummkopf zu entlarven. Als Feigling.

    Wie war das passiert? Warum war es passiert? In der Schule hatte sie als fähig und vernünftig gegolten. Sie war das Mädchen, das wusste, wie man etwas anging. Sie war nicht schüchtern. Oder ängstlich.

    Doch sobald Onkel Robert ins Spiel kam …

    Sie seufzte. So war es schon immer gewesen. Er war so streng, so wortkarg.

    So ganz anders, als ihr stets fröhlicher Vater es gewesen war.

    Immer wenn sie zur Schule ging, hatte sie sich frei wie ein Schmetterling gefühlt, aber sobald sie zurückkehrte, war es, als hätte man sie wieder in ihren engen kleinen Kokon gestopft. Sie wurde wieder ruhig und langweilig.

    Einsam.

    Diesmal aber nicht. Sie atmete tief durch, straffte die Schultern. Diesmal würde sie sagen, was sie auf dem Herzen hatte. Sie würde sich Gehör verschaffen.

    Sie hob die Hand. Sie klopfte.

    Sie wartete.

    »Herein.«

    »Onkel Robert«, sagte sie, als sie das Arbeitszimmer betrat. Es wirkte dunkel, obwohl die Spätnachmittagssonne schräg durch das Fenster fiel.

    »Lucinda«, erwiderte er und sah kurz von seinen Papieren auf. »Was gibt es?«

    »Ich muss mit dir sprechen.«

    Er machte eine Notiz, musterte sein Werk mit finsterem Blick und streute Schreibsand auf die Tinte. »Sprich.«

    Lucy räusperte sich. Es würde ihr sehr viel leichter fallen, wenn er sie wenigstens ansehen würde. Sie hasste es, mit seinem Scheitel zu sprechen, hasste es einfach.

    »Onkel Robert«, wiederholte sie.

    Er knurrte, schrieb aber weiter.

    »Onkel Robert.«

    Seine Bewegungen wurden langsamer, und endlich sah er auf. »Was ist denn, Lucinda?«, fragte er, offensichtlich verärgert.

    »Wir müssen über Lord Haselby sprechen.« Na bitte. Sie hatte es gesagt.

    »Gibt es Probleme?«

    »Nein«, hörte sie sich sagen, obwohl das ganz und gar nicht der Wahrheit entsprach. Doch das sagte sie immer, wenn jemand sie fragte, ob es Probleme gebe. Es gehörte zu den Bemerkungen, die ihr irgendwie automatisch über die Lippen kamen. Wie auch Entschuldigung oder Tut mir leid.

    Dazu hatte man sie erzogen.

    Gibt es Probleme?

    Nein, natürlich nicht. Achte bloß nicht auf meine Bedürfnisse. Nein, bitte mach dir meinetwegen nur keine Sorgen.

    »Lucinda?« Die Stimme ihres Onkels klang scharf, beinahe misstönend.

    »Nein«, wiederholte sie, lauter diesmal, als könnte sie daraus Mut schöpfen. »Ich meine, ja, es gibt Probleme. Und ich muss mit dir darüber reden.«

    Ihr Onkel sah sie gelangweilt an.

    »Onkel Robert«, begann sie, und sie hatte das Gefühl, als liefe sie auf Zehenspitzen über ein Feld voller Igel, »wusstest du …« Sie biss sich auf die Lippen, sah überall hin, nur nicht ins Gesicht ihres Onkels »Also, war dir bewusst …«

    »Heraus damit«, fuhr er sie an.

    »Lord Haselby«, sagte Lucy rasch, wollte es unbedingt hinter sich bringen. »Er macht sich nichts aus Frauen.«

    Einen Augenblick starrte ihr Onkel sie nur an. Aber dann …

    Lachte er.

    Er lachte.

    »Onkel Robert?« Lucys Herz begann wie wild zu schlagen. »Wusstest du das?«

    »Natürlich wusste ich das«, schnappte er. »Was glaubst du wohl, warum sein Vater so erpicht auf diese Verbindung ist? Er weiß, dass du den Mund hältst.«

    Wie kam er auf die Idee, dass sie den Mund halten würde?

    »Du solltest mir dankbar sein«, mischte sich ihr Onkel unfreundlich in ihre Gedanken. »Die Männer des ton sind oft brutal. Ich verschaffe dir einen, der dich nicht weiter belästigen wird.«

    »Aber …«

    »Hast du auch nur irgendeine Vorstellung davon, wie viele Frauen mit Freuden mit dir tauschen würden?«

    »Darum geht es nicht, Onkel Robert.«

    Sein Blick wurde eisig. »Wie bitte?«

    Lucy stand ganz still. Plötzlich wurde ihr klar, dass nun ihr Augenblick der Wahrheit gekommen war. Sie hatte ihm in all den Jahren noch nie widersprochen, würde es vermutlich auch nie wieder tun.

    Sie schluckte. Dann jedoch sagte sie es: »Ich möchte Lord Haselby nicht heiraten.«

    Stille. Nur sein Blick …

    Sein Blick war mörderisch.

    Lucy erwiderte ihn mit kühler Distanziertheit. Eine erstaunliche neue Kraft keimte in ihr auf. Sie würde nicht nachgeben. Nicht jetzt, nicht wenn ihre Zukunft auf dem Spiel stand.

    Ihr Onkel presste die Lippen zusammen, ansonsten war er so reglos, als wäre er aus Stein gemeißelt. Endlich, gerade als Lucy dachte, sie müsste an diesem Schweigen zerbrechen, fragte er barsch: »Darf ich fragen warum?«

    »Ich … ich will Kinder«, sagte Lucy, die erste Ausrede, die ihr in den Kopf kam.

    »Ach, die wirst du sicher bekommen.«

    Plötzlich lächelte er, und ihr gefror das Blut in den Adern.

    »Onkel Robert?«, flüsterte sie.

    »Auch wenn er sich nichts aus Frauen macht, wird er wohl in der Lage sein, es so oft zu probieren, bis er dir ein Balg gemacht hat. Und wenn nicht …« Er zuckte mit den Schultern.

    »Was?« In ihrer Brust stieg Panik auf. »Was meinst du?«

    »Dann erledigt Davenport die Sache für ihn.«

    »Sein Vater?« Lucy keuchte.

    »Egal wie, es wird ein direkter männlicher Abkömmling sein, und das ist alles, was zählt.«

    Lucy schlug die Hand vor den Mund. »Oh, ich kann nicht, ich kann nicht.« Sie dachte an Lord Davenport mit seinem schrecklichen Mundgeruch und den hängenden Backen. Und seinen grausamen Augen. Er wäre nicht freundlich. Sie wusste nicht, wie sie sich da so sicher sein konnte, aber sie war überzeugt, dass er nicht freundlich sein würde.

    Ihr Onkel beugte sich vor und warf ihr aus schmalen Augen einen drohenden Blick zu. »Wir alle haben unseren Platz im Leben, Lucinda, und deine Aufgabe ist es, Frau eines Earls zu werden und ihm einen Erben zu gebären. Und das wirst du auch tun, auf welche Art auch immer Davenport es für nötig hält.«

    Lucy schluckte. Sie hatte immer getan, was man ihr gesagt hatte. Sie hatte immer akzeptiert, dass die Welt nun einmal war, wie sie war. Träume konnte man anpassen, die gesellschaftliche Ordnung nicht.

    Gib dich mit dem zufrieden, was man dir zuteilt, und mache das Beste daraus.

    Das hatte sie immer gesagt. Das hatte sie immer getan.

    Diesmal jedoch nicht.

    Sie sah auf, direkt in die Augen ihres Onkels. »Ich mach’s nicht«, erklärte sie fest. »Ich werde ihn nicht heiraten.«

    »Was … sagst … du … da?« Jedes Wort kam wie ein eigener kleiner Satz heraus, scharf und kalt.

    Lucy schluckte. »Ich sagte …«

    »Ich weiß, was du sagtest«, brüllte er und stemmte sich mit beiden Händen vom Tisch hoch. »Wie kannst du es wagen, meine Anordnungen infrage zu stellen? Ich habe dich großgezogen, dir zu essen gegeben, dir alles gegeben, was du brauchst. Zehn Jahre lang habe ich mich um diese Familie gekümmert und sie beschützt, und das, obwohl nichts davon – nichts – an mich geht.«

    »Onkel Robert«, versuchte sie zu sagen, doch sie konnte ihre Stimme selbst kaum hören. Jedes Wort stimmte. Das Haus gehörte ihm nicht, auch Fennsworth Abbey nicht oder irgendein anderes Gut der Familie. Er besaß nichts, würde nur das bekommen, was Richard ihm geben würde, wenn er seine Stellung als Earl erst einmal richtig angetreten hatte.

    »Ich bin dein Vormund«, sagte ihr Onkel mit leiser, bebender Stimme. »Verstehst du? Du wirst Haselby heiraten, und wir werden nie wieder ein Wort über diese Sache verlieren.«

    Voll Entsetzen sah Lucy ihren Onkel an. Seit zehn Jahren war er ihr Vormund, und in all der Zeit hatte er nie die Beherrschung verloren. Sein Missfallen wurde immer kalt serviert.

    »Es ist wegen dieses dämlichen Bridgertons, nicht wahr?«, knurrte er und stieß zornig ein paar Bücher vom Schreibtisch.

    Lucy fuhr zurück.

    »Nun sag schon!«

    Sie schwieg, beobachtete ihren Onkel argwöhnisch, der nun auf sie zukam.

    »Sag es mir!«, brüllte er.

    »Ja«, erklärte sie rasch und tat noch einen Schritt zurück. »Wie … woher weißt du das?«

    »Hältst du mich für einen Schwachkopf? Es ist doch kein Zufall, wenn sowohl die Mutter als auch die Schwester darum bitten, dich einladen zu dürfen!« Er fluchte leise. »Offensichtlich wollten sie dich mir entführen!«

    »Aber du hast mich auf den Ball gehen lassen.«

    »Weil seine Schwester eine Duchess ist, du dumme Gans. Selbst Davenport war der Ansicht, dass du gehen solltest.«

    »Aber …«

    »Herr im Himmel!«, fluchte Robert Abernathy, worauf sie schockiert schwieg. »Ich kann nicht fassen, wie dumm du bist. Hat er denn versprochen, dich zu heiraten? Bist du tatsächlich bereit, den Erben eines Earltitels für den vierten Sohn eines Viscounts fallen zu lassen, von dem du nicht mal sicher weißt, ob er dich wirklich heiratet?«

    »Ja«, flüsterte Lucy.

    Anscheinend sah ihr Onkel die Entschlossenheit in ihrer Miene, denn er wurde blass. »Was hast du getan?«, fragte er. »Hast du ihn etwa an dich herangelassen?«

    Lucy dachte an den Kuss und errötete.

    »Du dumme Kuh«, zischte er. »Aber du hast Glück, Haselby wird eine Jungfrau nicht von einer Hure unterscheiden können.«

    »Onkel Robert!« Lucy zitterte vor Entsetzen. So kühn war sie nun auch wieder nicht geworden, dass sie ihn in dem Glauben belassen konnte, sie sei unrein. »Nie würde ich … Ich habe nicht … Wie kannst du nur so etwas von mir denken?«

    »Weil du dich wie eine kreuzdumme Idiotin benimmst«, herrschte er sie an. »Du wirst das Haus vor der Hochzeit nicht mehr verlassen. Und wenn ich dazu Wachen an deinem Bett aufstellen muss, dann tue ich das.«

    »Nein!«, rief Lucy. »Wie kannst du mir das antun? Was spielt es für eine Rolle? Wir brauchen ihr Geld nicht. Wir brauchen ihre Verbindungen nicht. Warum kann ich nicht aus Liebe heiraten?«

    Zuerst reagierte ihr Onkel nicht. Wie erstarrt stand er da, das einzige Lebenszeichen eine pochende Ader an der Stirn. Und gerade als Lucy dachte, sie könnte aufatmen, begann er wild zu fluchen, stürzte sich auf sie und drückte sie gegen die Wand.

    »Onkel Robert!«, keuchte sie. Er hatte die Hand an ihrem Kinn und bog ihren Kopf weit zurück. Sie versuchte zu schlucken, aber in dieser unnatürlichen Haltung war ihr das fast unmöglich. »Hör auf«, brachte sie gerade noch heraus, aber es war kaum mehr als ein Wimmern. »Bitte … hör auf.«

    Darauf wurde sein Griff nur noch fester, er drückte ihr den Unterarm schmerzhaft gegen das Schlüsselbein.

    »Du wirst Lord Haselby heiraten«, zischte er. »Du wirst ihn heiraten, und ich sage dir auch, warum.«

    Lucy schwieg, starrte ihn nur voll Panik an.

    »Du, meine liebe Lucinda, bist die letzte Rate einer langjährigen Schuld, die ich Lord Davenport zurückzahle.«

    »Wie meinst du das?«, wisperte sie.

    »Erpressung«, erklärte ihr Onkel grimmig. »Wir zahlen seit Jahren an Davenport.«

    »Aber warum?« Was konnten sie getan haben, das sie so erpressbar machte?

    Spöttisch verzog ihr Onkel die Lippen. »Dein Vater, der geliebte achte Earl of Fennsworth, war ein Verräter.«

    Lucy keuchte auf, und die Kehle schien ihr noch enger zu werden. Das konnte doch nicht stimmen! Sie hatte eher mit einer außerehelichen Affäre gerechnet. Oder ein Earl, der gar kein echter Abernathy war. Aber Verrat? Lieber Gott … nein.

    »Onkel Robert«, sagte sie vernünftig, »das muss ein Irrtum sein. Vielleicht ein Missverständnis. Mein Vater … er war bestimmt kein Verräter.«

    »Oh doch, und Davenport weiß es.«

    Lucy dachte an ihren Vater. Sie sah ihn immer noch vor sich – groß, gut aussehend, mit fröhlichen blauen Augen. Er hatte das Geld viel zu freizügig ausgegeben, das hatte sie selbst als kleines Kind schon gewusst. Aber er war kein Verräter. Unmöglich. Das wäre gegen seine Ehre als Gentleman gegangen, dessen war sie sich sicher. Sie schloss es aus seiner Haltung und dem, was er ihr beigebracht hatte.

    »Du lügst«, erklärte sie, und die Worte brannten ihr in der Kehle. »Oder wurdest selbst falsch informiert.«

    »Es gibt Beweise«, erklärte ihr Onkel und gab sie abrupt frei. Er goss sich ein Glas Brandy ein und nahm einen großen Schluck. »Davenport hat sie.«

    »Woher?«

    »Keine Ahnung«, fuhr er sie an. »Ich weiß nur, dass er sie hat. Ich habe sie gesehen.«

    Lucy schluckte und schlang sich die Arme um den Brustkorb. »Was für Beweise?«

    »Briefe«, erwiderte er grimmig. »In der Handschrift deines Vaters.«

    »Sie könnten gefälscht sein.«

    »Sie tragen sein Siegel!«, donnerte er und knallte sein Glas auf den Tisch.

    Lucy riss die Augen auf, als sie sah, wie der Brandy über den Glasrand schwappte.

    »Glaubst du, ich würde so etwas einfach hinnehmen, ohne es nachzuprüfen? Die Briefe enthielten Informationen – Details –, die nur dein Vater wissen konnte. Glaubst du, ich hätte mich all die Jahre von Davenport erpressen lassen, wenn die Möglichkeit einer Fälschung bestanden hätte?«

    Lucy schüttelte den Kopf. Man konnte ihrem Onkel viel nachsagen, aber dumm war er nicht.

    »Ein halbes Jahr nach dem Tod deines Vaters kam er zu mir. Seither bezahle ich ihn.«

    »Aber warum ich?«

    Ihr Onkel lachte bitter. »Weil du die vollkommen gehorsame Braut sein wirst. Du wirst Haselbys Schwächen hinnehmen. Davenport muss den Jungen ja irgendwie verheiraten, und er braucht eine Familie, die den Mund hält.« Er sah sie streng an. »Und das tun wir. Wir können gar nicht anders, das weiß er ganz genau.«

    Zustimmend schüttelte sie den Kopf. Sie würde nie über derartige Dinge reden, ob sie nun mit Haselby verheiratet war oder nicht. Sie mochte Haselby. Sie wollte ihm das Leben nicht schwer machen. Seine Frau wollte sie allerdings auch nicht sein.

    »Wenn du ihn nicht heiratest«, sagte ihr Onkel langsam, »ist das der Ruin der ganzen Familie Abernathy. Verstehst du, was ich sage?«

    Lucy stand wie erstarrt.

    »Wir reden nicht von irgendeinem Jugendstreich, von einem Zigeuner im Stammbaum. Dein Vater hat Hochverrat begangen. Er verkaufte Staatsgeheimnisse an die Franzosen, an Agenten, die sich an der Küste als Schmuggler getarnt hatten.«

    »Aber warum?«, flüsterte Lucy. »Wir brauchten das Geld doch nicht.«

    »Was glaubst du, wo unser Geld herkommt?«, erwiderte ihr Onkel ätzend. »Und dein Vater …« Er fluchte leise. »Er hat die Gefahr immer geliebt. Wahrscheinlich hat er es der Aufregung wegen getan. Ist das nicht ein Witz? Titel und Besitz der Familie sind in Gefahr, nur weil dein Vater sich nach ein wenig Abenteuer sehnte.«

    »So war Vater nicht«, widersprach Lucy, wenngleich sie sich innerlich nicht so sicher war. Sie war erst acht gewesen, als ihr Vater in London von einem Straßenräuber erschlagen worden war. Man hatte ihr erzählt, er sei einer Dame zu Hilfe geeilt, aber vielleicht war das ja auch gelogen. War er wegen seiner verräterischen Aktivitäten umgekommen? Er war ihr Vater, aber was wusste sie schon von ihm?

    Doch Onkel Robert hatte ihre Bemerkung anscheinend nicht gehört. »Wenn du Haselby nicht heiratest«, sagte er leise und präzise, »wird Davenport die Wahrheit über deinen Vater enthüllen, und du wirst über das ganze Haus Fennsworth Schande bringen.«

    Lucy schüttelte den Kopf. Es musste einfach einen anderen Weg geben. Das konnte doch nicht ihr allein aufgebürdet werden.

    »Du glaubst das nicht?« Ihr Onkel lachte verächtlich. »Was meinst du wohl, wer darunter leiden wird, Lucinda? Du? Nun ja, vermutlich, aber dich können wir immer noch in irgendeine Schule schicken, wo du als Lehrerin vermoderst. Möglicherweise würde dir das sogar noch gefallen.«

    Er tat ein paar Schritte in ihre Richtung, sein Blick auf ihr Gesicht geheftet. »Aber denk doch an deinen Bruder. Wie wird es ihm ergehen, dem Sohn eines Verräters? Der König wird ihm sicher den Titel aberkennen. Und den größten Teil des Vermögens einziehen.«

    »Nein«, widersprach Lucy. Nein. Sie wollte es nicht glauben. Richard hatte nichts falsch gemacht. Man konnte ihn doch nicht die Sünden seines Vaters büßen lassen.

    Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken, versuchte verzweifelt, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen.

    Verrat. Wie konnte ihr Vater nur so etwas getan haben? Es widersprach allem, was zu achten man sie gelehrt hatte. Ihr Vater hatte England geliebt. Er hatte ihr schließlich gesagt, dass die Abernathys eine heilige Pflicht ganz England gegenüber hätten.

    Oder war das Onkel Robert gewesen? Lucy schloss die Augen, versuchte sich zu erinnern. Irgendwer hatte es zu ihr gesagt, dessen war sie sich sicher. Sie wusste sogar noch, wo sie gestanden hatte, vor dem Porträt des ersten Earls. Sie erinnerte sich an den Geruch, der in der Luft gelegen hatte, und an die genauen Worte – verflixt, sie erinnerte sich an alles, nur nicht daran, wer die Worte ausgesprochen hatte.

    Sie öffnete die Augen und sah ihren Onkel an. Vermutlich war er es gewesen. Es klang nach ihm. Oft redete er nicht mit ihr, aber wenn, wählte er gern die Pflicht als Thema.

    »Oh, Vater«, flüsterte sie. Wie konnte er das nur getan haben? Geheimnisse an Napoleon verkaufen – und damit Tausende von britischen Soldaten in Gefahr zu bringen. Oder sogar …

    Ihr Magen brannte. Vielleicht war er sogar für ihren Tod verantwortlich. Wer wusste, was er dem Feind verraten hatte, wie viele seinetwegen das Leben verloren hatten?

    »Es liegt an dir, Lucinda«, sagte ihr Onkel. »Dies ist der einzige Weg, es zu beenden.«

    Verständnislos schüttelte sie den Kopf. »Was meinst du damit?«

    »Sobald du eine Davenport bist, kann er uns nicht mehr erpressen. Wenn er uns in Verruf bringt, wird sich das ebenso gegen ihn auswirken.« Er ging ans Fenster und sah hinaus. »Nach zehn Jahren werde ich endlich … werden wir endlich frei sein.«

    Lucy schwieg. Es gab nichts zu sagen. Ihr Onkel warf ihr einen Blick über die Schulter zu, drehte sich um und ging zu ihr, wobei er sie die ganze Zeit scharf beobachtete. »Wie ich sehe, hast du endlich den Ernst der Situation erfasst.«

    Wie gehetzt blickte sie ihn an. In seiner Miene war keinerlei Mitgefühl oder Zuneigung zu erkennen. Nur eine kalte Maske der Pflicht. Er hatte getan, was von ihm erwartet wurde, und ihr stand nun dasselbe bevor.

    Sie dachte an Gregory, an sein Gesicht, als er sie um ihre Hand gebeten hatte. Er liebte sie. Sie wusste nicht, welchem Wunder sie das zu verdanken hatte, aber er liebte sie.

    Und sie liebte ihn.

    Herr im Himmel, es war beinahe komisch. Ausgerechnet sie, die sich immer über die romantische Liebe lustig gemacht hatte, war ihr ins Netz gegangen. Sie hatte sich hoffnungslos verliebt – so sehr, dass sie alles aufzugeben bereit war, an das sie bisher geglaubt hatte. Gregory zuliebe war sie bereit, Skandal und Chaos auf sich zu nehmen. Für Gregory würde sie es mit dem Klatsch, dem Getuschel und den Andeutungen aufnehmen.

    Ausgerechnet sie, die es nicht ertragen konnte, wenn ihre Schuhe schief im Schrank standen, war bereit, den Sohn eines Earls vier Tage vor der Hochzeit sitzen zu lassen. Wenn das nicht Liebe war, wusste sie auch nicht weiter.

    Nur dass jetzt alles vorbei war. Ihre Hoffnungen, ihre Träume, die Risiken, die sie so gern auf sich genommen hätte – alles vorbei.

    Ihr blieb keine Wahl. Wenn sie Lord Davenport trotzte, wäre ihre Familie ruiniert. Sie dachte an Richard und Hermione – die so glücklich waren, so verliebt. Wie konnte sie die beiden einem Leben in Scham und Armut überantworten?

    Wenn sie Haselby heiratete, würde ihr Leben nicht so werden, wie sie es sich erträumt hätte, doch sie würde nicht leiden. Haselby war vernünftig. Er war nett. Wenn sie sich an ihn wandte, würde er sie sicher vor seinem Vater beschützen. Und ihr Leben wäre …

    Behaglich.

    Alltäglich.

    Weitaus besser als das, was Richard und Hermione erwartete, wenn die Schande ihres Vaters öffentlich gemacht wurde. Ihr Opfer wöge nichts im Vergleich zu dem, was ihre Familie zu leiden hätte, wenn sie sich weigerte.

    Hatte sie sich einst nicht vor allen Dingen Behaglichkeit und Alltäglichkeit gewünscht? Konnte sie nicht lernen, sich das wieder zu wünschen?

    »Ich heirate ihn«, sagte sie, während sie blicklos aus dem Fenster starrte. Es regnete. Wann hatte es angefangen?

    »Gut.«

    Lucy saß absolut reglos auf ihrem Stuhl. Sie spürte, wie alle Energie sie verließ, wie sie durch ihre Glieder floss, aus den Fingern und Zehen sickerte. Gott, war sie müde. Erschöpft. Und außerdem hätte sie gern geweint.

    Doch sie hatte keine Tränen. Selbst nachdem sie sich erhoben hatte und langsam in ihr Zimmer zurückgekehrt war – kamen keine Tränen.

    Und auch am nächsten Tag, als der Butler fragte, ob sie für Mr. Bridgerton zu Hause sei und sie den Kopf schüttelte – kamen keine Tränen.

    Selbst am nächsten Tag, als sie die Prozedur wiederholen musste – kamen keine Tränen.

    Doch am Tag danach, nachdem sie vierundzwanzig Stunden mit seiner Visitenkarte in der Hand dagesessen hatte, die Buchstaben nachgefahren war – Hon. Gregory Bridgerton –, begann sie zu spüren, wie sie sich hinter ihren Augen sammelten.

    Schließlich erhaschte sie einen Blick auf ihn, als er auf dem Trottoir stand und an der Fassade von Fennsworth House nach oben blickte.

    Und er sah sie auch. Sie wusste es: Seine Augen weiteten sich, sein Körper spannte sich an, sie spürte seine Verwirrung und seinen Zorn.

    Sie ließ den Vorhang fallen. Rasch. Und dann stand sie da, zitterte, bebte und konnte sich doch nicht rühren. Ihre Füße waren wie festgefroren, und sie überkam wieder diese schreckliche Panik.

    Es war so falsch. Alles war falsch, und dennoch wusste sie, dass sie tat, was getan werden musste.

    Sie blieb stehen, am Fenster, und starrte auf die Falten im Vorhang. Sie stand da, ihre Glieder spannten sich an, sie musste sich zwingen weiterzuatmen. Regungslos spürte sie, wie ihr Herz sie immer stärker zu drücken begann, und sie konnte sich nicht rühren, bis alles wieder verebbte.

    Aber irgendwie gelangte sie in ihr Bett und legte sich hin.

    Und dann, endlich, kamen die Tränen.

19. KAPITEL

    In dem unser Held die Angelegenheit – und unsere Heldin – in die Hand nimmt.

    Am Freitag war Gregory verzweifelt.

    Dreimal hatte er Lucy in Fennsworth House besuchen wollen. Dreimal hatte man ihn abgewiesen.

    Ihm ging allmählich die Zeit aus.

    Ihnen ging allmählich die Zeit aus.

    Was zum Teufel war hier los? Selbst wenn Lucys Onkel verboten hatte, die Hochzeit abzusagen – und man konnte davon ausgehen, dass er nicht erfreut war, schließlich wollte sie einem zukünftigen Earl den Laufpass geben –, hätte Lucy doch sicher versucht, mit ihm in Kontakt zu treten.

    Sie liebte ihn.

    Das wusste er so sicher, wie er atmete. Er wusste es so sicher, wie er wusste, dass die Erde rund war, ihre Augen blau waren und zwei und zwei immer vier ergaben.

    Lucy liebte ihn. Sie log nicht. Sie konnte gar nicht lügen.

    Sie würde nicht lügen. Nicht bei so etwas.

    Und das hieß, dass irgendetwas nicht stimmte. Eine andere Erklärung gab es nicht.

    Er hatte im Park nach ihr Ausschau gehalten, stundenlang auf der Bank gewartet, auf der sie die Tauben gefüttert hatten, doch sie war nicht aufgetaucht. Er hatte ihre Tür beobachtet, hatte gehofft, sie dort abzupassen, aber sie war nicht ausgegangen.

    Dann endlich, nachdem man ihn zum dritten Mal abgewiesen hatte, hatte er sie gesehen. Nur kurz durchs Fenster, sie hatte den Vorhang rasch fallen lassen. Ihm hatte es jedoch gereicht. Ihr Gesicht hatte er nicht sehen können, zumindest nicht lange genug, um ihre Miene zu beurteilen. Bloß ihre Bewegungen – die Art, wie sie den Vorhang fast panisch hatte fallen lassen, war irgendwie ungewohnt.

    Etwas stimmte nicht.

    Wurde sie gegen ihren Willen festgehalten? Hatte man sie unter Drogen gesetzt? Gregorys Gedanken rasten, und er malte sich immer Schrecklicheres aus.

    Nun war es Freitagabend. In knapp zwölf Stunden sollte die Hochzeit stattfinden, und bisher gab es keinerlei Klatsch, keinen Ton. Wenn es auch nur den geringsten Hinweis gegeben hätte, dass die Haselby-Abernathy-Hochzeit nicht wie geplant stattfinden sollte, hätte Gregory es gehört. Zumindest Hyacinth hätte es ihm erzählt. Hyacinth erfuhr immer alles, meist bevor die Beteiligten es selbst wussten.

    Gregory stand gegenüber von Fennsworth House im Schatten an einen Baumstamm gelehnt und starrte an der Fassade empor. War das ihr Fenster? Das, hinter dem er sie im Lauf dieses Tages gesehen hatte? Er sah kein Kerzenlicht, aber vermutlich waren die Vorhänge schwer und dicht. Vielleicht war sie auch schon zu Bett gegangen. Es war schon spät.

    Und sie wollte morgen heiraten.

    Lieber Gott.

    Er konnte nicht zulassen, dass sie Lord Haselby heiratete. Das konnte er nicht. Wenn er etwas wusste, von ganzem Herzen wusste, dann dass er und Lucinda Abernathy Mann und Frau werden sollten. Es war ihr Gesicht, das er künftig bei Eiern, Schinken und Toast am Morgen ansehen wollte.

    Durch die Nase entschlüpfte ihm so etwas wie ein schnaubendes Lachen, ein nervöses, verzweifeltes Geräusch, das man machte, um nicht weinen zu müssen. Lucy musste ihn einfach heiraten, und sei es nur darum, dass sie jeden Morgen zusammen ein riesengroßes Frühstück vertilgen konnten.

    Er sah zu ihrem Fenster.

    Zu dem Fenster, von dem er hoffte, dass es ihres war. Bei seinem Glück heulte er gerade irgendeine Dienstbotenkammer an.

    Wie lange er dort schon stand, wusste er nicht. Zum ersten Mal, seit er denken konnte, fühlte er sich absolut machtlos, und dieses verdammte Fenster zu beobachten gab ihm das Gefühl, wenigstens etwas zu tun.

    Währenddessen dachte er über sein Leben nach. Es stand unter einem guten Stern. Jede Menge Geld, eine wunderbare Familie, haufenweise Freunde. Er war gesund, körperlich wie geistig, und bis auf das Fiasko mit Hermione Watson war er überzeugt, dass er sich auf sein Urteil verlassen konnte. Vielleicht mangelte es ihm ein wenig an Selbstdisziplin, vielleicht sollte er mehr auf all die Dinge achten, mit denen Anthony ihm immer so auf die Nerven ging, aber er wusste, was richtig und was falsch war, und er war immer davon ausgegangen, dass sein Leben in glücklichen und zufriedenen Bahnen verlaufen würde.

    Einfach weil er so ein Mensch war.

    Er neigte nicht zur Melancholie. Oder zu Wutanfällen.

    Und bisher hatte er auch noch nie sehr hart für irgendetwas arbeiten müssen.

    Nachdenklich sah er zu dem Fenster hinauf.

    Er war wohl ein wenig selbstgefällig geworden. War sich des glücklichen Ausgangs so gewiss gewesen, dass er einfach nicht hatte glauben können – er glaubte es immer noch nicht recht –, dass er vielleicht doch nicht bekommen würde, was er sich so wünschte.

    Er hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht. Sie hatte ihn angenommen. Schon richtig, sie war eigentlich Haselby versprochen gewesen – und war es wohl immer noch.

    Aber sollte die wahre Liebe etwa nicht triumphieren? Bei seinen Geschwistern hatte sie es doch auch immer getan! Wieso zum Teufel sollte ausgerechnet er Pech haben?

    Er dachte an seine Mutter, erinnerte sich an ihre Miene, als sie seinen Charakter so meisterhaft zerpflückt hatte. Größtenteils hatte sie recht gehabt, erkannte er jetzt.

    Aber nur größtenteils.

    Es stimmte, dass er sich noch nie wirklich hatte anstrengen müssen. Aber das war nur die eine Seite der Geschichte. Er war nicht faul. Er konnte sich auch abrackern, wenn …

    Wenn er nur einen Grund dazu hatte.

    Er starrte zum Fenster.

    Jetzt hatte er einen Grund.

    Ihm wurde klar, dass er bisher nur abgewartet hatte. Er hatte darauf gewartet, dass Lucy ihren Onkel überredete, die Verlobung lösen zu dürfen. Dass die Puzzleteilchen, aus denen sein Leben bestand, an ihren Platz fielen, damit er das letzte Stück mit einem triumphierenden »Aha!« einfügen konnte.

    Er hatte auf die Liebe gewartet. Auf den Ruf.

    Auf die Klarheit, auf den Moment, in dem er wusste, was er zu tun hatte.

    Es wurde Zeit, dass er aufhörte zu warten und sich Schicksal und Bestimmung aus dem Kopf schlug.

    Nun war es Zeit zu handeln. Nun galt es, sich anzustrengen.

    Gewaltig.

    Niemand würde ihm das vorletzte Puzzlestückchen überreichen, er musste es selbst finden.

    Er musste Lucy sehen. Und zwar jetzt gleich, nachdem es anscheinend verboten war, sich ihr auf konventionellere Weise zu nähern.

    Entschlossen überquerte er die Straße und schlich sich zur Rückseite des Hauses. Die Fenster im Erdgeschoss waren fest verschlossen, und alles lag in tiefer Dunkelheit. Weiter oben wehten ein paar Vorhänge im Wind, doch Gregory würde nie an der Fassade emporklettern können, ohne sich dabei zu Tode zu stürzen.

    Stattdessen sah er sich in der Umgebung um. Links lag die Straße. Rechts befanden sich die Gasse und die Remisen. Und vor ihm …

    Der Dienstboteneingang.

    Nachdenklich sah er ihn an. Ja, warum nicht?

    Er legte die Hand auf den Türknauf.

    Der Knauf ließ sich drehen.

    Beinahe hätte Gregory entzückt aufgelacht. Zumindest fing er an, wieder ein bisschen an Schicksal, Vorherbestimmung und den ganzen Quatsch zu glauben. Schließlich war das nicht normal. Vermutlich hatte sich ein Dienstbote hinausgeschlichen, vielleicht zu einer heimlichen Verabredung. Wenn die Tür unverschlossen war, hieß das offensichtlich, dass Gregory eintreten sollte.

    Oder dass er verrückt war.

    Er entschied, dem Schicksal zu trauen.

    Leise schloss er die Tür hinter sich und blieb ein Weilchen stehen, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Offensichtlich stand er in einer großen Vorratskammer. Die Küche lag zur Rechten. Höchstwahrscheinlich schliefen ein paar der unteren Dienstboten in der Nähe, daher zog er die Schuhe aus und nahm sie in die Hand, ehe er sich weiter ins Haus vorwagte.

    Leise schlich er die Hintertreppe hinauf bis zum ersten Stock – wo Lucys Schlafzimmer seiner Meinung nach zu finden war. Auf dem Absatz hielt er inne und atmete einmal tief durch, um sich zu sammeln. Dann trat er in den Flur.

    Was dachte er sich nur dabei? Er hatte nicht die geringste Ahnung, was passieren würde, wenn man ihn erwischte. Brach er gerade irgendein Gesetz? Vermutlich. Anders war das ja gar nicht vorstellbar. Und während ihn seine Stellung als Bruder eines Viscounts zwar vor dem Galgen bewahren würde, würde er nicht straffrei ausgehen, nachdem das Haus, in das er einzudringen beschlossen hatte, einem Earl gehörte.

    Doch er musste Lucy einfach sehen. Er hatte lange genug gewartet.

    Er hielt kurz inne, um sich zurechtzufinden, und ging dann in den vorderen Teil des Hauses. Am Ende des Flurs waren zwei Türen. Er blieb stehen, rief sich die Fassade des Hauses in Erinnerung und wählte dann die Tür zur Linken. Wenn Lucy sich tatsächlich in ihrem eigenen Zimmer aufgehalten hatte, als er sie gesehen hatte, stand er vor der richtigen Tür. Wenn nicht …

    Nun ja, er hatte keine Ahnung. Nicht die geringste. Aber dafür trieb er sich nach Mitternacht im Haus des Earl of Fennsworth herum.

    Lieber Gott.

    Langsam drehte er den Knauf, stieß erleichtert die Luft aus, als dies geräuschlos vonstatten ging. Er öffnete die Tür gerade so weit, dass er sich hindurchschieben konnte, und schloss sie hinter sich. Erst danach nahm er das Zimmer in Augenschein.

    Es war dunkel, durch die Vorhänge drang kaum Mondlicht. Seine Augen hatten sich jedoch schon an das schummrige Licht gewöhnt, und so konnte er verschiedene Möbelstücke ausmachen – eine Kommode, einen Schrank …

    Ein Bett.

    Es war ein massives, schweres Stück, mit Betthimmel und zugezogenen Vorhängen ringsum. Wenn jemand darin lag, schlief er ganz ruhig – kein Schnarchen, kein Geraschel, nichts.

    Genauso würde Lucy schlafen, dachte er plötzlich. Seine Lucy war kein zartes Blümchen, und etwas anderes als eine vollkommen erholsame Nacht käme bei ihr nicht infrage. Merkwürdig, dass er sich da so sicher war, aber er war es eben.

    Er kannte sie, wurde ihm plötzlich klar. Er kannte sie wirklich. Weit über das übliche Maß hinaus. Vom üblichen Maß hatte er eher wenig Ahnung. Er wusste nicht, was ihre Lieblingsfarbe war. Auch kannte er weder ihr liebstes Tier noch ihre Leibspeise.

    Doch irgendwie spielte es auch keine Rolle, wenn er nicht wusste, ob sie Rosa oder Blau, Lila oder Schwarz vorzog. Er kannte ihr Herz. Er wollte ihr Herz.

    Und er konnte einfach nicht erlauben, dass sie einen anderen heiratete.

    Vorsichtig zog er die Vorhänge zurück.

    Das Bett war leer.

    Gregory fluchte leise vor sich hin, bis er bemerkte, dass die Laken zerknüllt waren und auf dem Kissen der frische Abdruck eines Kopfes prangte.

    Er fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um den Kerzenhalter zu sehen, der rasch auf ihn herabsauste.

    Überrascht sprang er zur Seite, doch nicht schnell genug, um dem Schlag ganz auszuweichen. Er wurde an der Schläfe getroffen. Er fluchte, laut diesmal, und plötzlich hörte er eine Stimme: »Gregory?«

    Er blinzelte. »Lucy?«

    Sie eilte an seine Seite. »Was machst du hier?«

    Ungeduldig deutete er zum Bett. »Wieso schläfst du nicht?«

    »Weil ich morgen heirate.«

    »Nun, deswegen bin ich da.«

    Sprachlos sah sie ihn an. Offensichtlich kam sein Besuch dermaßen überraschend, dass sie nicht angemessen reagieren konnte. »Ich dachte, du wärst ein Einbrecher«, erklärte sie schließlich und schwenkte den Kerzenhalter.

    Er gestattete sich ein winziges Lächeln. »Nun ja, wenn man es recht betrachtet, bin ich das ja auch.«

    Einen Augenblick sah es so aus, als wollte sie das Lächeln erwidern. Doch stattdessen schlang sie sich die Arme um den Oberkörper und drängte: »Du musst gehen. Sofort.«

    »Nicht bevor wir miteinander gesprochen haben.«

    Ihr Blick richtete sich auf einen Punkt über seiner Schulter. »Es gibt nichts zu sagen.«

    »Wie wäre es mit ›Ich liebe dich‹?«

    »Sag das nicht«, wisperte sie.

    Er trat einen Schritt auf sie zu. »Ich liebe dich.«

    »Gregory, bitte.«

    Noch näher. »Ich liebe dich.«

    Sie atmete tief durch. Straffte die Schultern. »Morgen heirate ich Lord Haselby.«

    »Nein«, widersprach er.

    Ihre Lippen teilten sich.

    Er ergriff ihre Hand. Sie entzog sie ihm nicht.

    »Lucy«, flüsterte er.

    Sie schloss die Augen.

    »Bleib bei mir.«

    Langsam schüttelte sie den Kopf. »Bitte hör auf.«

    Er zog sie näher an sich und nahm ihr den Kerzenhalter ab. »Bleib bei mir, Lucy Abernathy. Sei meine Liebste, meine Frau.«

    Sie öffnete die Augen, konnte seinem Blick jedoch nur einen Augenblick standhalten. »Du machst es nur viel schlimmer«, flüsterte sie.

    Der Schmerz in ihrer Stimme war unerträglich. »Lucy«, sagte er sanft und strich ihr liebevoll über die Wange. »Lass dir bitte von mir helfen.«

    Sie schüttelte den Kopf, hörte damit aber auf, als sich ihre Wange in seine Hand schmiegte. Nur ganz kurz. Doch er hatte es gespürt.

    »Du kannst ihn nicht heiraten«, erklärte er und hob ihr Gesicht an. »Du wirst nicht glücklich.«

    Ihre Augen glänzten feucht. Im Dämmerlicht wirkten sie dunkelgrau und unendlich traurig. Er stellte sich vor, dass tief in ihrem Blick die ganze Welt lag. Alles was er zu wissen brauchte, alles was er je würde wissen müssen – es lag in ihr.

    »Du wirst nicht glücklich, Lucy«, flüsterte er. »Das weißt du ganz genau.«

    Immer noch schwieg sie. Das einzige Geräusch war ihr Atem, der leise über ihre Lippen strich. Und dann, endlich: »Ich werde zufrieden sein.«

    »Zufrieden?«, wiederholte er. Er ließ die Hände von ihrem Gesicht sinken. »Du wirst zufrieden sein?«

    Sie nickte.

    »Und das reicht dir?«

    Sie nickte erneut, nicht so energisch diesmal.

    Ärger wallte in ihm auf. Sie war bereit, ihn dafür einfach fallen zu lassen? Warum wollte sie denn nicht kämpfen?

    Sie liebte ihn, aber liebte sie ihn auch genug?

    »Liegt es an seiner Stellung?«, wollte er wissen. »Bedeutet es dir so viel, eine Countess zu werden?«

    Sie wartete zu lange mit ihrer Antwort, daher wusste er, dass sie log, als sie »Ja« sagte.

    »Ich glaube dir kein Wort«, erwiderte er, und seine Stimme klang einfach furchtbar. Verletzt. Zornig. Er sah auf seine Hand hinunter, stellte überrascht fest, dass er den Kerzenhalter immer noch festhielt. Am liebsten hätte er ihn an die Wand geschleudert. Stattdessen setzte er ihn ab. Seine Hände zitterten.

    Er sah sie an. Sie schwieg.

    »Lucy«, bat er. »Erzähl es mir. Lass dir von mir helfen.«

    Sie schluckte, und er merkte, dass sie ihn nicht länger anschaute.

    Er ergriff ihre Hände. Sie verspannte sich, entzog sie ihm aber nicht. Sie standen sich gegenüber, und er sah, wie sie mühsam nach Luft rang.

    Auch ihm fiel das Atmen schwer.

    »Ich liebe dich«, erklärte er. Vielleicht reichte es, wenn er das wieder und wieder sagte. Vielleicht würden die Worte irgendwann den Raum füllen, sie umgeben und ihr unter die Haut schlüpfen. Vielleicht würde sie dann endlich erkennen, dass man manche Dinge einfach nicht leugnen konnte.

    »Wir gehören zusammen«, sagte er. »Bis in alle Ewigkeit.«

    Sie schloss die Augen. Ein kurzes, schweres Blinzeln. Und als sie sie wieder öffnete, wirkte sie zutiefst erschüttert.

    »Lucy«, begann er, versuchte, in dieses eine Wort seine ganze Seele zu legen. »Lucy, verrat mir doch …«

    »Bitte nicht das«, unterbrach sie ihn. Ihre Stimme brach. »Sag, was du willst, aber nicht das.«

    »Und warum nicht?«

    Fast unhörbar flüsterte sie: »Weil es die Wahrheit ist.«

    Er hielt den Atem an, und in einer raschen Bewegung zog er sie an sich. Es war nicht direkt eine Umarmung. Ihre Finger waren ineinander verschlungen, ihre Arme waren gebeugt, sodass sich ihre Hände zwischen den Schultern berührten.

    Er flüsterte ihren Namen.

    Lucy öffnete den Mund.

    Noch einmal flüsterte er ihren Namen, so leise, dass die Worte mehr eine Bewegung als ein Geräusch waren.

    Lucy. Lucy.

    Sie hielt still, atmete kaum. Er war ihr so nah, wenngleich ihre Körper sich nicht berührten. Doch zwischen ihnen flimmerte Hitze, loderte durch ihr Nachthemd, zitterte auf ihrer Haut.

    Ein Prickeln überlief sie.

    »Erlaube mir, dich zu küssen«, flüsterte er. »Ein letztes Mal. Lass mich dich ein letztes Mal küssen, und wenn du mich dann wegschickst, verspreche ich, dass ich gehe.«

    Lucy spürte, wie ihr Widerstand aufbrach, wie sie ihrer Sehnsucht nachgab und in einen Nebel geriet, in dem Liebe und Begehren regierten und richtig und falsch nicht mehr so leicht zu unterscheiden waren.

    Sie liebte ihn. Sie liebte ihn so sehr, und doch konnte er niemals ihr gehören. Ihr Herz raste, ihr Atem ging stoßweise, und sie konnte nur noch daran denken, dass sie so etwas nie wieder empfinden würde. Niemand würde sie je wieder so ansehen, wie Gregory sie in diesem Moment ansah. In weniger als einem Tag würde sie einen Mann heiraten, der sie nicht einmal küssen wollte.

    Sie würde dieses seltsame Ziehen in ihrem tiefsten Innern, dieses Flattern im Magen nie wieder spüren. Dies war das letzte Mal, dass sie auf die Lippen eines Mannes blickte und sich danach verzehrte, von ihnen berührt zu werden.

    Lieber Himmel, sie wollte ihn. Sie wollte es. Bevor es zu spät war.

    Und er liebte sie. Er liebte sie. Er hatte es gesagt, und auch wenn sie es nicht ganz glauben konnte, so glaubte sie doch ihm.

    Sie leckte sich die Lippen.

    »Lucy«, flüsterte er, und es war eine Frage, ein Ausruf, eine Bitte, alles zur selben Zeit.

    Sie nickte. Und weil sie wusste, dass sie weder sich noch ihn belügen konnte, sagte sie es.

    »Küss mich.«

    Später würde sie nicht behaupten können, sie habe sich von seiner Leidenschaft mitreißen lassen, habe nicht mehr klar denken können. Die Entscheidung lag bei ihr. Und sie hatte sie getroffen.

    Einen Augenblick bewegte Gregory sich nicht, doch sie wusste, dass er sie gehört hatte. Seine Augen glänzten, als er den Blick auf sie richtete. »Lucy«, sagte er mit so heiserer, tiefer und rauer Stimme, dass sie weiche Knie bekam.

    Seine Lippen fanden die empfindsame Stelle an ihrer Halsbeuge. »Lucy«, murmelte er.

    Sie wollte etwas erwidern, doch sie konnte nicht. Sie hatte all ihre Kraft aufgebraucht, als sie ihn um diesen Kuss gebeten hatte.

    »Ich liebe dich«, flüsterte er, ließ die Worte über ihren Hals bis zu ihrem Schlüsselbein gleiten. »Ich liebe dich. Ich liebe dich.«

    Es waren die schmerzlichsten, wunderbarsten, entsetzlichsten, herrlichsten Worte, die er sagen konnte. Am liebsten hätte sie geweint – vor Glück und vor Schmerz.

    Glück und Schmerz.

    Und zum ersten Mal im Leben verstand sie die bittersüßen Freuden absoluter Selbstsucht. Sie sollte das hier nicht tun. Sie wusste, dass sie es nicht sollte, sie wusste, dass er daraus schlösse, sie würde einen Ausweg aus ihrer Verlobung mit Haselby finden.

    Sie log ihn an. Auch wenn sie es nicht mit Worten tat.

    Aber sie konnte nicht anders.

    Es war ihr Moment. Der eine Moment, in dem sie mit beiden Händen nach dem Glück greifen konnte. Und dieses Glück würde ein Leben lang vorhalten müssen.

    Ermutigt von dem Feuer, das in ihr loderte, legte sie die Hände an seine Wangen, zog ihn an sich, um ihn stürmisch zu küssen. Sie hatte keine Ahnung, was sie tat – sie war sich sicher, dass es dafür irgendwelche Regeln gab, doch es war ihr egal. Sie wollte ihn küssen; sie konnte nicht anders.

    Eine seiner Hände wanderte zu ihrer Hüfte, brannte sich durch ihr dünnes Nachthemd. Dann stahl sie sich um ihren Po, drückte ihn, umfasste ihn, und plötzlich war kein Zwischenraum mehr zwischen ihnen. Sie merkte, wie sie nach unten rutschte, und im nächsten Moment lagen sie auf dem Bett, sie auf dem Rücken, und er drängte sich gegen sie, mit seinem Gewicht und seiner Hitze.

    Sie fühlte sich wie eine Frau.

    Sie fühlte sich wie eine Göttin.

    Sie fühlte sich, als könnte sie sich um ihn schmiegen und ihn nie wieder freigeben.

    »Gregory«, wisperte sie und wühlte ihm die Finger ins Haar.

    Er verharrte, und sie wusste, er wartete darauf, dass sie noch mehr sagte.

    »Ich liebe dich«, erklärte sie, weil es stimmte und weil sie wollte, dass wenigstens etwas wahr war. Morgen würde er sie hassen. Morgen würde sie ihn verraten, doch zumindest darin wollte sie jetzt nicht lügen.

    »Ich will dich«, sagte sie, als er den Kopf hob, um ihr in die Augen zu sehen. Er sah sie lange und forschend an, und ihr wurde klar, dass er ihr eine letzte Chance gab, es sich anders zu überlegen.

    »Ich will dich«, wiederholte sie. Worte konnten nicht ausdrücken, wie sehr sie ihn begehrte. Sie wollte, dass er sie küsste, sie nahm und vergaß, dass sie keine Liebeserklärungen flüsterte.

    »Lu…«

    Sie legte ihm einen Finger auf den Mund, wisperte: »Ich will dein sein.« Und fügte hinzu: »Heute Nacht.«

    Zitternd stieß er hörbar die Luft aus. Er stöhnte etwas, vielleicht ihren Namen, und dann schlossen sich seine Lippen über den ihren zu einem Kuss, der gab und nahm und brannte und verzehrte. Lucys Hände glitten zu seinem Hals empor und dann unter seinen Rock, auf der Suche nach Wärme, nach bloßer Haut. Mit einem rauen Fluch richtete er sich auf, wobei er immer noch über ihr kniete, und riss sich Rock und Krawattentuch vom Leib.

    Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an, während er sich das Hemd auszog, nicht langsam oder aufreizend, sondern mit einer Geschwindigkeit, die seine brennende Begierde bewies.

    Er hatte die Situation keineswegs unter Kontrolle. Auch sie hatte das nicht, aber er auch nicht. Gregory war ebenso Sklave seiner Leidenschaft wie sie.

    Achtlos warf er das Hemd beiseite, und sie keuchte, als sie seinen nackten Oberkörper erblickte, die Härchen und die fein ziselierten Muskeln.

    Er war so schön. Ihr war bisher nicht klar gewesen, dass ein Mann schön sein konnte, aber es gab dafür wirklich kein anderes Wort. Vorsichtig legte sie ihm die Hand auf die Brust, wäre vor seiner Hitze aber beinahe zurückgezuckt.

    »Nein«, sagte er und legte seine Hand über die ihre. Er umfasste ihre Finger und schob die Hand zu seinem Herzen.

    Er sah ihr in die Augen.

    Sie konnte den Blick nicht abwenden.

    Und dann war er wieder über ihr, presste sich hart und heiß an sie, seine Hände, seine Lippen waren überall. Ihr Nachthemd … schien sie auf einmal nicht mehr vollständig zu bedecken. Es war zu ihren Schenkeln gerutscht und dann zu ihrer Taille. Er berührte sie – nicht dort, aber ganz nah. Strich ihr über den Bauch, versengte sie.

    »Gregory«, keuchte sie, denn plötzlich hatten seine Finger ihre Brüste gefunden.

    »Oh, Lucy«, stöhnte er, umfasste ihre Brüste, drückte sie, massierte die Spitzen und …

    Oh, Gott. Wie war es nur möglich, dass sie das dort spürte?

    Sie drückte den Rücken durch, drängte die Hüften gegen ihn, denn sie wollte ihm noch näher sein. Sie sehnte sich nach etwas, was sie nicht benennen konnte, etwas, was sie erfüllen und eins werden ließ.

    Nun zerrte er an ihrem Nachtgewand, und dann zog er es über ihren Kopf, und sie war nackt. Unwillkürlich hob sie die Hand, um sich zu bedecken, doch er ergriff sie am Handgelenk und presste sie sich an die eigene Brust. Er saß breitbeinig über ihr, aufrecht, und starrte auf sie hinab, als ob … als ob …

    Als ob sie schön wäre.

    Er sah sie auf genau dieselbe Art an, wie die Männer Hermione ansahen, nur dass in seinem Blick noch etwas mehr lag. Noch mehr Leidenschaft, noch mehr Begehren.

    Sie fühlte sich angebetet.

    »Lucy«, murmelte er, während er zart ihre Brust liebkoste. »Ich fühle … ich denke …«

    Er schüttelte den Kopf. Langsam, als ob er nicht verstünde, was mit ihm geschah. »Darauf habe ich gewartet«, flüsterte er. »Mein Leben lang. Ich wusste es nicht einmal. Ich wusste es nicht.«

    Sie nahm seine Hand und küsste ihn auf die Handfläche, denn sie verstand genau, was er meinte.

    Sein Atem beschleunigte sich, und er rutschte von ihr herunter und begann am Bund seiner Breeches herumzunesteln.

    Ihre Augen weiteten sich, während sie ihn beobachtete.

    »Ich werde sanft zu dir sein, unendlich sanft«, versprach er. »Verlass dich darauf.«

    »Ich mache mir keine Sorgen«, erwiderte sie und brachte ein zitterndes Lächeln zustande.

    Er erwiderte das Lächeln. »Du siehst aber besorgt aus.«

    »Bin ich aber nicht.« Doch ihr Blick wanderte an ihm entlang.

    Gregory lachte und legte sich neben sie. »Es könnte wehtun. Zumindest am Anfang, habe ich gehört.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Ist mir egal.«

    Sanft strich er ihr mit der Hand über den Arm. »Aber falls es doch wehtut, denk daran, es wird besser.«

    Nun spürte sie es wieder, dieses träge Brennen in ihrem Bauch. »Wie viel besser?«, fragte sie. Ihre Stimme klang heiser und fremd.

    Lächelnd strich er ihr über die Hüften. »Erheblich besser, habe ich gehört.«

    »Erheblich besser«, fragte sie, wobei sie mittlerweile kaum noch sprechen konnte, »oder … erheblich sehr viel besser?«

    Er schob sich über sie, bis sie sich von Kopf bis Fuß berührten. Ein teuflisch gutes Gefühl.

    »Erheblich sehr viel besser«, erwiderte er und knabberte an ihrem Hals. »Und noch mehr.«

    Ihre Beine spreizten sich wie von selbst, und er bettete sich dazwischen. Sie spürte, wie er sich hart und heiß gegen sie drängte, und versteifte sich. Anscheinend hatte er es gespürt, denn er flüsterte leise an ihrem Ohr: »Schschsch.«

    Gleichzeitig bewegte er sich nach unten.

    Immer weiter.

    Und noch weiter.

    Seine Lippen legten eine Spur aus Feuer von ihrem Hals zu ihren Schultern, und dann …

    Oh, Gott.

    Er hielt ihre Brust umfasst, und dann schloss er die Lippen um die Spitze.

    Sie bäumte sich unter ihm auf.

    Er lachte, und mit der anderen Hand drückte er ihre Schulter nach unten, damit sie während dieser süßen Qual nicht zurückzucken konnte.

    »Gregory«, keuchte Lucy, denn sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen. Hilflos gab sie sich den Empfindungen hin, war verloren im Rausch der Sinne. Sie hätte es nicht erklären oder vernünftig erläutern können, sie konnte nur fühlen, und das war sowohl wahnsinnig beängstigend als auch unglaublich erregend.

    Schließlich gab er ihre Brüste frei und schob sich wieder nach oben. Sein Atem ging stoßweise, seine Muskeln waren angespannt.

    »Berühre mich«, bat er heiser.

    Ihr Blick suchte den seinen.

    »Egal wo«, flehte er.

    Erst da bemerkte Lucy, dass sie die Hände ins Laken gekrallt hatte, wie um an den letzten Resten ihres Verstandes festzuhalten. »Tut mir leid«, sagte sie und begann tatsächlich zu lachen.

    Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Das müssen wir dir noch abgewöhnen.«

    Sie hob die Hände und strich ihm sanft über den Rücken. »Du willst nicht, dass ich mich entschuldige?«, fragte sie. Sie fühlte sich wohl, wenn er scherzte und sie aufzog. Sie wurde dann kühn.

    »Dafür doch nicht«, stöhnte er.

    Sie rieb mit den Füßen über seine Unterschenkel. »Nie?«

    Zur Antwort begann er, Unaussprechliches mit den Händen zu tun. »Soll ich mich entschuldigen?«

    »Nie«, keuchte sie. Er berührte sie an den intimsten Stellen, auf eine Art, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Eigentlich hätte sie es als schrecklich empfinden müssen, doch das war es ganz und gar nicht. Sie reckte sich ihm entgegen, und sie wand sich vor Vergnügen. Sie hatte keine Ahnung, was genau mit ihr passierte – sie hätte es nicht einmal dann beschreiben können, wenn Shakespeare höchstpersönlich ihr unter die Arme gegriffen hätte.

    Sie wollte einfach mehr. Das war ihr einziger Gedanke, alles, was sie wusste.

    Gregory führte sie irgendwohin. Sie spürte es, diese Reise hatte irgendein bestimmtes Ziel.

    Und sie wollte alles mitnehmen.

    »Bitte«, flehte sie unwillkürlich. »Bitte …«

    Doch auch Gregory fehlten inzwischen die Worte. Er sagte ihren Namen, immer wieder, als wüsste er nichts anderes mehr, als hätte er alles andere vergessen.

    »Lucy«, wisperte er und brachte die Lippen wieder zu ihren Brüsten.

    In der nächsten Sekunde keuchte er es: »Lucy!«

    Sie hatte ihn berührt. Vorsichtig, ganz zart.

    Doch es war Lucy. Ihre Hand, ihre Liebkosung. Es fühlte sich an, als hätte sie Feuer gelegt.

    »Tut mir leid«, sagte sie und zog hastig die Hand zurück.

    »Hör auf, dich zu entschuldigen«, stieß er hervor, nicht weil er zornig war, sondern weil er kaum noch sprechen konnte. Er ergriff ihre Hand und schob sie wieder zurück. »So sehr begehre ich dich«, erklärte er und schloss ihre Hand um seine Männlichkeit. »Mit allem, was ich habe, mit allem, was ich bin.«

    Seine Nase war direkt vor der ihren. Ihr Atem vermischte sich, und ihre Blicke …

    Als wären sie eins.

    »Ich liebe dich«, murmelte er und brachte sich in Position. Sie ließ ihn los, fasste ihn dann um den Rücken.

    »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie und riss die Augen auf, als wäre sie entsetzt darüber, dass sie es gesagt hatte.

    Doch das war ihm gleich. Für ihn spielte es keine Rolle, ob sie es hatte sagen wollen oder nicht. Sie hatte es gesagt, sie konnte es nicht mehr zurücknehmen. Sie gehörte ihm.

    Und er gehörte ihr. Er hielt ganz still, drängte behutsam gegen sie. Er stand vor einem Abgrund, wurde ihm klar. Sein Leben fiel nun ganz klar in zwei Teile: vorher und nachher.

    Er würde nie wieder eine andere Frau lieben.

    Er konnte gar keine andere Frau mehr lieben.

    Nicht danach. Nicht solange Lucy auf dieser Welt weilte. Es konnte keine andere geben.

    Dieser Abgrund war irgendwie erschreckend. Erschreckend und erregend und …

    Er sprang.

    Sie stieß ein leises Keuchen aus, als er in sie eindrang, doch das war alles. Anscheinend litt sie keine Schmerzen, denn sie hatte den Kopf zurückgeworfen, und jeder Atemzug wurde von einem kleinen Stöhnen begleitet, als könnte sie ihr Begehren nicht bei sich behalten.

    Sie schlang die Beine um ihn, liebkoste seine Schenkel mit den Fußsohlen. Und sie drückte die Hüften durch, ihm entgegen, flehte ihn an, weiterzumachen.

    »Ich will dir nicht wehtun«, sagte er, während ihn jeder Muskel seines Körpers dazu drängte, sich weiter vorzuschieben. Nie hatte er etwas so begehrt wie sie jetzt in diesem Augenblick. Und gleichzeitig hatte er sich nie weniger gierig gefühlt. Dies war ihr Moment. Er konnte ihr nicht wehtun.

    »Tust du ja nicht«, stöhnte sie, und plötzlich konnte er sich nicht mehr bremsen. Er nahm ihre Brustspitze in den Mund, und gleichzeitig durchstieß er das letzte Hindernis und reckte sich tief in ihr.

    Falls sie Schmerz empfand, machte sie sich nichts daraus. Sie stieß einen leisen Schrei des Genusses aus und krallte die Finger in seine Haare. Atemlos wand sie sich unter ihm, und als er sich ihrer anderen Brust widmen wollte, hinderte sie ihn daran, indem sie ihn eisern festhielt.

    Und die ganze Zeit bewegte er sich in ihr, in einem Rhythmus, der jenseits bewusster Gedanken oder Kontrolle lag.

    »Lucy Lucy Lucy«, stöhnte er, riss sich endlich von ihrer Brust los. Es war zu schwer, zu viel. Er musste atmen, keuchen, Luft schöpfen, die doch nie bis in seine Lungen vorzudringen schien.

    »Lucy!«

    Er sollte warten. Er versuchte zu warten. Doch sie hielt ihn so fest, grub ihm die Nägel in die Schultern, und sie bäumte sich unter ihm so auf, dass sie ihn beinahe mit anhob.

    Und schließlich spürte er sie. Spürte, wie sie sich um ihn anspannte, und er ließ sich gehen.

    Er ließ sich gehen, und die Welt um ihn herum explodierte.

    »Ich liebe dich«, keuchte er, als er auf ihr zusammensank. Er hatte gedacht, er sei jenseits aller Worte, doch dies konnte er noch sagen.

    Diese drei kleinen Worte waren jetzt seine Begleiter.

    Ich liebe dich.

    Sie wären nun immer bei ihm.

    Und das war wunderbar.

20. KAPITEL

    In dem unser Held einen sehr schlechten Morgen verlebt.

    Etwas später, nachdem sie geschlafen und sich noch einmal geliebt hatten und dann noch ein wenig gedämmert und sich wieder geliebt hatten – weil sie einfach nicht anders konnten –, wurde es für Gregory Zeit zu gehen.

    Dies war das Schwerste, was er je gemacht hatte, und doch tat er es mit Freuden im Herzen, denn er wusste, dass dies nicht das Ende wäre, es war nicht einmal ein Abschied. Bloß wurde es allmählich gefährlich spät. Bald graute der Morgen, und auch wenn er die Absicht hegte, Lucy so schnell wie möglich zu heiraten, wollte er sie nicht der Schande ausliefern, am Morgen ihrer Hochzeit mit einem anderen Mann im Bett erwischt zu werden.

    Außerdem musste man auch an Haselby denken. Gregory kannte ihn nicht gut, aber er schien ein recht angenehmer Kerl zu sein, er hatte es nicht verdient, öffentlich gedemütigt zu werden.

    »Lucy«, flüsterte Gregory und stupste sie mit der Nase an, »es ist fast Morgen.«

    »Ja«, sagte sie schlaftrunken. Nur Ja. Nicht etwa: Das ist alles so ungerecht oder So dürfte es nicht sein. Sie war pragmatisch und vorsichtig und ganz reizend vernünftig, und deswegen liebte er sie. Seine Lucy wollte die Welt nicht verändern. Sie wollte sie nur für diejenigen, die sie liebte, schöner und wunderbarer gestalten.

    Dass sie ihm erlaubt hatte, sie zu der Seinen zu machen, und die Hochzeit jetzt absagen wollte, am Tag der Zeremonie, zeigte ihm nur, wie sehr sie ihn liebte. Lucy war nicht erpicht auf Aufmerksamkeit und Aufregungen. Sie wünschte sich Stabilität und einen geregelten Alltag, und dass sie jetzt diesen Schritt wagen wollte …

    Ließ ihn ganz demütig werden.

    »Du solltest gleich mitkommen«, meinte er. »Wir sollten verschwinden, ehe der Haushalt erwacht.«

    Ihre Lippen verzogen sich zu einem ach-herrje-artigen Ausdruck, der so reizend war, dass er sie einfach küssen musste. Nur ganz flüchtig, weil jetzt keine Zeit war, sich noch einmal hinreißen zu lassen, nur ein kleines Küsschen auf den Mundwinkel. Und so hörte er auch ihre Antwort, ein enttäuschendes »Ich kann nicht.«

    Er trat einen Schritt zurück. »Du kannst nicht bleiben.«

    Doch sie schüttelte den Kopf. »Ich … ich muss das Richtige tun.«

    Fragend sah er sie an.

    »Ich muss mich ehrenhaft verhalten«, erklärte sie. Sie setzte sich, packte die Laken so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Nervös sah sie aus, was wohl verständlich war. Er hatte das Gefühl, vor einem glorreichen Neuanfang zu stehen, doch sie …

    Sie hatte noch einen ziemlich hohen Berg zu überwinden, ehe sie ihr glückliches Ende erreichte.

    Er versuchte, ihre Hand zu ergreifen, sie hingegen reagierte nicht. Nicht dass sie ihm die Hand entzogen hätte, aber irgendwie schien sie sich seiner Berührung gar nicht bewusst zu sein.

    »Ich kann mich nicht davonschleichen und Lord Haselby vergebens in der Kirche warten lassen«, erklärte sie. Die Worte stürzten ihr förmlich aus dem Mund, und sie warf ihm einen flehenden Blick zu.

    Doch nur ganz kurz.

    Dann wandte sie sich ab.

    Sie schluckte. Ihr Gesicht konnte er zwar nicht sehen, er erkannte es dennoch an der Art, wie sie sich bewegte.

    Leise meinte sie: »Das verstehst du sicher.«

    Natürlich verstand er sie. Gerade deswegen liebte er sie so. Sie hatte ein so starkes Unrechtsbewusstsein, manchmal bis an die Grenze zum Starrsinn. Doch sie moralisierte nie, war nie selbstgerecht.

    »Ich werde nach dir Ausschau halten«, sagte er.

    Scharf wandte sie den Kopf, und sie warf ihm einen fragenden Blick zu.

    »Vielleicht brauchst du meine Hilfe«, erklärte er sanft.

    »Nein, das wird wohl nicht nötig sein. Ich kann sicher …«

    »Ich bestehe darauf«, erwiderte er, so entschlossen, dass er sie zum Schweigen brachte. »Das hier soll unser Zeichen sein.« Er hielt die Hand hoch, mit geschlossenen Fingern, die Handfläche nach außen. Dann drehte er die Hand einmal, bis die Handfläche zu ihm zeigte, und dann wieder zurück in die Ausgangsposition. »Ich werde nach dir Ausschau halten. Wenn du meine Hilfe brauchst, komm zum Fenster und mach unser Zeichen.«

    Sie öffnete den Mund, als wollte sie Einwände erheben, doch am Ende nickte sie nur.

    Er erhob sich, schob die schweren Bettvorhänge zurück und suchte seine Kleider zusammen, die im ganzen Zimmer verstreut lagen. Rasch zog er sich an.

    Lucy saß aufrecht im Bett, das Laken bis unter die Achseln gezogen. Er fand ihre Züchtigkeit reizend, hätte sie beinahe deswegen aufgezogen, lächelte stattdessen aber nur amüsiert. Für sie war es eine überwältigende Nacht gewesen; nun sollte sie wegen ihrer Unschuld nicht in Verlegenheit gebracht werden.

    Er trat ans Fenster. Noch hatte die Dämmerung nicht eingesetzt, doch die Natur war bereit, und am Horizont zeigte sich jener erste Schimmer, der den Sonnenaufgang ankündigte. Der Himmel glühte sanft in einem heiteren Blaulila, und der Anblick war so schön, dass Gregory Lucy zu sich heranwinkte. Er kehrte ihr den Rücken zu, während sie ihr Nachthemd anlegte, und als sie dann auf bloßen Füßen zu ihm herübergetappt war, zog er sie sanft an sich, mit dem Rücken an seine Brust, und legte das Kinn auf ihren Scheitel.

    »Sieh doch«, flüsterte er.

    Die Nacht schien zu glitzern und zu tanzen, als wüsste auch sie, dass nichts mehr so sein würde, wie es war. Jenseits des Horizonts wartete die Dämmerung, und schon verblassten die Sterne.

    Wenn er die Zeit hätte anhalten können, hätte er es getan. Er hatte noch nie einen Moment erlebt, der so voll Zauber steckte, so … erfüllt war. Alles war da, umgab ihn, alles Gute, Wahre und Ehrliche. In dieser Sekunde erkannte er endlich den Unterschied zwischen Glück und Zufriedenheit und wie gesegnet er war, dass er beides empfinden durfte, in so überreichem Maß.

    Es lag an Lucy. Sie war seine andere Hälfte. Sie vollendete sein Leben, verwirklichte die Möglichkeiten, von denen er immer gewusst hatte, dass sie in ihm schlummerten.

    Das war sein Traum, und er wurde wahr, in seinen Armen.

    Und plötzlich, als sie so am Fenster standen, schoss ein Stern über das Firmament. Er beschrieb einen flachen Bogen, und Gregory meinte beinahe, ihn sprühen und knistern zu hören, ehe er aus dem Blickfeld verschwand.

    Er fühlte den überwältigenden Drang, sie zu küssen. Vermutlich hätte er dasselbe beim Anblick eines Regenbogens verspürt oder eines vierblättrigen Kleeblatts oder sogar einer einfachen Schneeflocke, die auf seinem Ärmel landete, ohne zu schmelzen. Es war einfach nicht möglich, die kleinen Wunder der Natur zu entdecken und Lucy nicht zu küssen. Nun küsste er sie auf den Hals, und dann drehte er sie um, damit er sie auf den Mund küssen konnte, die Stirn, sogar die Nase.

    Und auf alle sieben Sommersprossen. Gott, wie er ihre Sommersprossen liebte.

    »Ich liebe dich«, wisperte er.

    Sie legte die Wange an seine Brust, und ihre Stimme war heiser, beinahe erstickt, als sie erwiderte: »Ich liebe dich auch.«

    »Bist du sicher, dass du nicht jetzt mitkommen möchtest?« Er wusste schon, was sie antworten würde, doch er fragte trotzdem.

    Wie erwartet nickte sie. »Ich muss selbst damit fertig werden.«

    »Wie wird dein Onkel reagieren?«

    »Ich … ich bin mir nicht sicher.«

    Er trat einen Schritt zurück, sah ihr tief in die Augen. »Wird er dir wehtun?«

    »Nein«, sagte sie, so rasch, dass er ihr glaubte. »Nein, das versichere ich dir.«

    »Wird er dich zu zwingen versuchen, Haselby trotzdem zu heiraten? Dich einsperren? Denn ich könnte ja bleiben. Wenn du glaubst, dass du mich brauchst, könnte ich einfach hierbleiben.« Zwar würde das den bevorstehenden Skandal noch verschlimmern, aber wenn es eine Frage der persönlichen Sicherheit war …

    Da würde er einfach alles tun.

    »Gregory …«

    Er brachte sie mit einem energischen Kopfschütteln zum Schweigen. »Ist dir eigentlich klar«, begann er, »wie sehr mir das gegen jeden Instinkt geht, dich hierzulassen, damit du allem allein entgegentrittst?«

    Sie öffnete den Mund, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

    »Ich habe mir geschworen, dass ich dich beschützen will«, fuhr er fort. Seine Stimme war leidenschaftlich und heftig, vielleicht sogar eine Spur ehrfürchtig, denn heute war er endgültig zum Mann geworden. Nach sechsundzwanzig Jahren liebenswürdiger, aber auch zielloser Existenz hatte er endlich den Sinn seines Lebens entdeckt.

    Er wusste nun, warum er auf der Welt war.

    »Ich habe es mir im Herzen geschworen«, fuhr er fort. »Und bald werde ich es auch vor Gott beschwören. Und es ist mir schrecklich, dich jetzt allein zu lassen.«

    Seine Hand fand die ihre, und sie verschlangen die Finger.

    »Es ist nicht richtig«, sagte er leise, aber wild.

    Langsam nickte sie. »Aber es muss getan werden.«

    »Wenn es Schwierigkeiten gibt, wenn du Gefahr witterst, musst du versprechen, mir das Zeichen zu geben. Ich komme dich dann holen. Du kannst bei meiner Mutter Unterschlupf finden. Oder bei einer meiner Schwestern. Der Skandal wird ihnen nichts ausmachen. Dein Glück wird ihnen vorgehen.«

    Sie schluckte und lächelte, und in ihre Augen trat ein sehnsüchtiger Blick. »Deine Familie hört sich wunderbar an.«

    Darauf ergriff er ihre Hände und drückte sie. »Jetzt ist sie auch deine Familie.« Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, doch sie schwieg, und so küsste er sie auf beide Hände. »Bald wird das alles hinter uns liegen.«

    Sie nickte und sah dann über seine Schulter zur Tür. »Die Dienstboten werden bald aufwachen.«

    Und so ging er. Mit den Schuhen in der Hand schlich er hinaus, auf demselben Weg, den er gekommen war.

    Es war noch dunkel, als er den kleinen Park erreichte, der ihrem Haus gegenüberlag. Bis zur Hochzeit blieben noch einige Stunden, sicher hätte er Zeit genug, nach Hause zu gehen und sich umzuziehen.

    Doch er wollte nichts riskieren. Er hatte ihr versprochen, sie zu beschützen, und dieses Versprechen würde er niemals brechen.

    Erst dann kam ihm ein Gedanke – er brauchte nicht allein anzutreten. Wenn Lucy ihn brauchte, würde er ganzen Einsatz zeigen müssen. Wenn er auf Gewalt zurückgreifen müsste, könnte er ein zweites Paar Hände gut gebrauchen.

    Bisher war er seine Brüder nie um Hilfe angegangen, hatte nie darum gebeten, dass sie ihm aus der Klemme halfen. Er war ein junger Mann. Er hatte Alkohol getrunken, dem Glücksspiel gefrönt und sich mit Frauen herumgetrieben.

    Bloß hatte er nie zu viel getrunken, nie mehr verspielt, als er besaß, oder sich, bis auf letzte Nacht, mit einer Frau eingelassen, wenn deren Ruf auf dem Spiel stand.

    Er hatte die Verantwortung nicht gesucht, aber er war auch nie auf Schwierigkeiten aus gewesen.

    Seine Brüder sahen ihn immer nur als kleinen Jungen. Selbst jetzt noch, im Alter von sechsundzwanzig, nahmen sie ihn wohl noch nicht ganz für voll. Daher bat er nicht um Hilfe. Er brachte sich einfach nicht in irgendeine Lage, in der er Hilfe brauchte.

    Bis jetzt.

    Einer seiner älteren Brüder wohnte nicht weit entfernt. Der Hin- und Rückweg würde Gregory nicht mehr als zwanzig Minuten kosten, die Zeit eingerechnet, die es dauern würde, Colin aus dem Bett zu zerren.

    Gregory hatte gerade in Vorbereitung des Dauerlaufs die Schultern kreisen lassen, als er einen Schornsteinfeger entdeckte. Er war noch jung, zwölf oder dreizehn vielleicht, und würde sich sicher gern eine Guinee verdienen.

    Mit Aussicht auf eine weitere, wenn er Gregorys Bruder eine Botschaft brachte.

    Gregory sah ihm nach, wie er um die Ecke fegte, und begab sich dann in den Park. Es gab keine Bank, auch keinen Platz zum Stehen, wenn er nicht sofort entdeckt werden wollte, und so kletterte er auf einen Baum. Er machte es sich auf einem dicken Ast bequem, lehnte sich an den Stamm und wartete.

    Eines Tages würde er sicher über all das lachen. Eines Tages würde er die Geschichte seinen Enkeln erzählen, und die würden es sehr romantisch und aufregend finden.

    Im Moment allerdings …

    Romantisch war es. Aufregend weniger.

    Er rieb sich die Hände.

    Vor allem war es kalt.

    Er zuckte mit den Schultern, wartete darauf, dass er es nicht länger bemerkte. Das trat zwar nicht ein, aber es war ihm egal. Was wogen schon ein paar blau gefrorene Fingerspitzen gegen den Rest seines Lebens?

    Lächelnd sah er zu ihrem Fenster hinauf. Dort ist sie, dachte er. Direkt hinter dem Vorhang. Und er liebte sie.

    Er liebte sie.

    Amüsiert dachte er an seine Freunde, die meisten davon Zyniker, welche die Debütantinnen gelangweilten Auges musterten und seufzten, die Ehe sei eine solche Plage, die Damen seien alle austauschbar, und die Liebe überlasse man ohnehin am besten den Dichtern.

    Was für Dummköpfe, alle miteinander.

    Die Liebe existierte.

    Sie war gleich hier, lag in der Luft, im Wind, im Wasser. Man brauchte nur darauf zu warten.

    Ausschau danach zu halten.

    Darum zu kämpfen.

    Und das würde er tun. Gott war sein Zeuge, er würde es tun. Lucy brauchte ihm nur das Zeichen zu geben, er würde sie retten.

    Er war verliebt.

    Nichts konnte ihn aufhalten.

    »Dir ist sicher klar, dass ich für meinen Samstagmorgen andere Pläne hatte.«

    Gregory nickte nur. Vor vier Stunden war sein Bruder bei ihm eingetroffen und hatte ihn mit einem typischen milden »Das ist ja interessant!« begrüßt.

    Gregory hatte Colin die ganze Geschichte erzählt, sogar was letzte Nacht geschehen war. Zwar widerstrebte es ihm, Lucy anzuschwärzen, doch man konnte von seinem Bruder nicht erwarten, dass er stundenlang auf einem Baum herumsaß, ohne dass er wusste, warum. Bis zu einem gewissen Grad hatte Gregory es auch tröstlich gefunden, sich bei Colin auszusprechen. Sein Bruder hatte ihm keine Moralpredigt gehalten. Oder ihn verurteilt.

    Tatsächlich hatte er ihn verstanden.

    Als Gregory mit seiner Geschichte fertig war und knapp erklärte, warum er jetzt vor Fennsworth House wartete, hatte Colin einfach genickt und gesagt: »Ich nehme nicht an, dass du was zu essen hast.«

    Gregory schüttelte den Kopf und grinste.

    Es tat gut, einen Bruder zu haben.

    »Das hast du ziemlich schlecht geplant«, versetzte Colin. Aber auch er lächelte.

    Sie wandten sich wieder zum Haus, wo schon seit Langem Lebenszeichen zu sehen waren. Vorhänge waren zurückgezogen worden, Kerzen angezündet und dann wieder gelöscht, als die Dämmerung dem Vormittag gewichen war.

    »Hätte sie inzwischen nicht rauskommen müssen?«, fragte Colin und blinzelte zur Tür.

    Gregory runzelte die Stirn. Dasselbe hatte er sich auch schon gedacht. Er hatte sich eingeredet, dass ihre Abwesenheit Gutes verhieß. Wenn ihr Onkel sie zwingen würde, Haselby zu heiraten, hätte sie doch inzwischen zur Kirche aufbrechen müssen, oder nicht? Auf seiner Taschenuhr, die zugegebenermaßen nicht sehr genau ging, sollte die Zeremonie in weniger als einer Stunde beginnen.

    Allerdings hatte sie ihn auch noch nicht um Hilfe gerufen.

    Das alles behagte ihm ganz und gar nicht.

    Plötzlich wurde Colin munter.

    »Was ist?«

    Colin nickte zur Straße. »Von der Remise«, sagte er, »wird eine Kutsche gebracht.«

    Gregorys Augen weiteten sich vor Entsetzen, als die Tür von Fennsworth House aufging. Dienstboten quollen heraus, die das Fahrzeug mit Gelächter und Gejubel begrüßten.

    Die Kutsche war weiß, offen, mit rosa Blumen und breiten rosenroten Bändern geschmückt, die im leichten Wind wehten.

    Eine Hochzeitskutsche.

    Und niemand schien das merkwürdig zu finden.

    Gregory bekam eine Gänsehaut. Seine Muskeln brannten.

    »Noch nicht«, sagte Colin und hielt Gregory auf, indem er ihm die Hand auf den Arm legte.

    Gregory schüttelte den Kopf. Sein Blickfeld wurde immer enger, bis er nur noch die verdammte Kutsche sehen konnte.

    »Ich muss sie holen«, erklärte er. »Ich muss gehen.«

    »Warte«, wies Colin ihn an. »Schau erst mal, was passiert. Vielleicht kommt sie gar nicht raus. Vielleicht …«

    Doch sie kam aus dem Haus.

    Erst nicht. Denn zuerst kamen ihr Bruder Richard und seine frisch angetraute Gattin.

    Dann ein älterer Mann – vermutlich ihr Onkel – und diese uralte Frau, die Gregory auf dem Ball seiner Schwester gesehen hatte.

    Und dann …

    Lucy.

    In einem Hochzeitskleid.

    »Lieber Gott«, flüsterte er.

    Sie ging freiwillig. Niemand zwang sie dazu.

    Hermione sagte etwas zu ihr, flüsterte ihr etwas ins Ohr.

    Und Lucy lächelte.

    Sie lächelte.

    Gregory begann zu keuchen.

    Der Schmerz war schrecklich. Real. Er schoss ihm durch die Eingeweide, bis er sich nicht länger bewegen konnte.

    Er konnte nur hinstarren.

    Und nachdenken.

    »Hat sie denn gesagt, dass sie die Hochzeit abblasen würde?«, fragte Colin im Flüsterton.

    Gregory wollte Ja sagen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er versuchte sich an ihr letztes Gespräch zu erinnern, an jedes einzelne Wort. Sie hatte gesagt, sie müsse sich ehrenhaft verhalten. Das Richtige tun. Und sie hatte gesagt, dass sie ihn liebe.

    Aber sie hatte nie versprochen, dass sie Haselby nicht heiraten würde.

    »Oh, Gott«, wisperte er.

    Sein Bruder legte die Hand auf seine. »Tut mir leid.«

    Gregory beobachtete, wie Lucy in die offene Kutsche stieg. Die Dienstboten jubelten immer noch. Hermione richtete ihr das Haar, rückte den Schleier zurecht, lachte, als der Wind das dünne Gebilde in der Luft flattern ließ.

    Das konnte einfach nicht wahr sein.

    Es musste irgendeine Erklärung geben.

    »Nein«, sagte Gregory, etwas anderes fiel ihm nicht ein. »Nein.«

    Dann erinnerte er sich an ihr Signal. Sie würde ihm winken. Sie würde ihn herbeiwinken. Was auch immer im Haus passiert sein mochte, sie hatte den Gang der Dinge offenbar nicht aufhalten können. Doch jetzt, im Freien, wo er sie sehen konnte, würde sie ihm das Zeichen geben.

    Das musste sie einfach. Sie wusste, dass er sie sehen konnte.

    Sie wusste, dass er hier war.

    Dass er sie beobachtete.

    Er schluckte, den Blick eisern auf ihre rechte Hand geheftet.

    »Alle da?«, hörte sie Lucys Bruder rufen.

    Im Chor der Antworten konnte er Lucys Stimme wirklich nicht ausmachen, doch niemand stellte ihre Anwesenheit infrage.

    Sie war die Braut.

    Und er war ein Trottel, dass er zusah, wie sie davonfuhr.

    »Tut mir leid«, meinte Colin leise, als die Kutsche um die Ecke bog.

    »Das ergibt einfach keinen Sinn«, flüsterte Gregory.

    Colin sprang vom Baum herunter und hielt Gregory schweigend die Hand entgegen.

    »Es ergibt keinen Sinn«, wiederholte Gregory, viel zu verwirrt, um irgendetwas anderes zu tun, als sich von seinem Bruder vom Baum helfen zu lassen. »Sie würde so etwas nicht tun. Sie liebt mich doch.«

    Er sah zu Colin. Dessen Blick war freundlich, aber auch voll Mitgefühl.

    »Nein«, widersprach Gregory. »Nein. Du kennst sie nicht. Nie würde sie … Nein. Du kennst sie nicht.«

    Und Colin, dessen einzige Erfahrung mit Lady Lucinda Abernathy die war, dass sie seinem Bruder das Herz gebrochen hatte, fragte: »Kennst du sie denn?«

    Gregory zuckte zurück, als hätte Colin ihn geschlagen. »Ja«, sagte er. »Ja, ich kenne sie.«

    Colin schwieg, hob aber die Brauen, wie um zu sagen: Na dann?

    Gregory drehte sich um, blickte zu der Straßenecke, hinter der Lucy eben verschwunden war. Einen Augenblick stand er absolut still, blinzelte nur nachdenklich.

    Er drehte sich zu seinem Bruder um. »Ich kenne sie. Wirklich.«

    Colin spitzte die Lippen, als wollte er eine Frage formulieren, doch Gregory hatte sich schon abgewandt.

    Er sah wieder zu der Straßenecke.

    Und dann begann er zu laufen.

21. KAPITEL

    In dem unser Held alles riskiert.

    »Bist du so weit?«

    Lucy betrachtete das prächtige Innere von St. George’s – die leuchtenden Buntglasfenster, die eleganten Bögen, die vielen, vielen Blumen, die zur Feier ihrer Hochzeit herbeigeschafft worden waren.

    Sie dachte an Lord Haselby, der mit dem Pfarrer am Altar stand.

    Sie dachte an die Gäste, über dreihundert an der Zahl, die alle darauf warteten, dass sie am Arm ihres Bruders die Kirche betrat.

    Und sie dachte an Gregory, der sicher beobachtet hatte, wie sie in die Hochzeitskutsche gestiegen war, angetan mit ihrem Hochzeitskleid.

    »Lucy«, wiederholte Hermione, »bist du so weit?«

    Sie fragte sich, was Hermione wohl tun würde, wenn sie verneinte. Hermione war eine Romantikerin. Hoffnungslos unpraktisch.

    Sie würde Lucy vermutlich sagen, sie müsse nicht vor den Altar treten, es spiele keine Rolle, dass sie vor der Kirche standen oder dass der Premierminister höchstpersönlich drinnen saß.

    Hermione würde sagen, es spiele keine Rolle, dass irgendwelche Papiere unterzeichnet worden seien und das Aufgebot in drei verschiedenen Gemeinden verlesen worden sei. Sie würde Lucy sagen, dass sie es nicht zu tun brauche, dass sie sich nicht auf eine Vernunftehe einlassen dürfe, wenn sie stattdessen Liebe und Leidenschaft haben könnte. Sie würde sagen …

    »Lucy?«

    (Das sagte sie tatsächlich.)

    Lucy drehte sich um, blinzelte verwirrt, da Hermione in ihrer Vorstellung eben eine flammende Ansprache gehalten hatte.

    Hermione lächelte sanft. »Bist du so weit?«

    Und Lucy, weil sie eben Lucy war und es auch immer bleiben würde, Lucy nickte.

    Etwas anderes konnte sie nicht tun.

    Richard trat zu ihnen. »Ich kann nicht glauben, dass du heiratest«, sagte er, doch nicht, ohne vorher einen warmen Blick auf seine Frau geworfen zu haben.

    »Ich bin nicht viel jünger als du, Richard«, entgegnete Lucy. Sie legte den Kopf schief. »Und ich bin zwei Monate älter als Hermione.«

    Richard grinste jungenhaft. »Ja, aber sie ist ja nicht meine Schwester.«

    Das brachte Lucy zum Lächeln, und sie war dankbar darum. Sie brauchte jedes Lächeln, das sie bekommen konnte.

    Es war ihre Hochzeit. Sie war gebadet, parfümiert und schließlich in das luxuriöseste Gewand gehüllt worden, das sie je gesehen hatte, und sie fühlte sich …

    Leer.

    Sie konnte sich nicht vorstellen, was Gregory wohl von ihr dachte. Schließlich hatte sie ihn mit voller Absicht in dem Glauben gelassen, dass sie die Hochzeit abblasen wollte. Das war entsetzlich von ihr, grausam und unehrlich, aber sie hatte nicht gewusst, was sie sonst hätte tun sollen. Sie war ein Feigling, sie hatte es einfach nicht geschafft, ihm zu gestehen, dass sie Haselby immer noch zu heiraten beabsichtigte.

    Lieber Himmel, wie hätte sie es auch erklären sollen? Er hätte darauf bestanden, dass es irgendeinen Ausweg gab, doch er war so idealistisch, und bisher hatte er sich nie wirklich gegen etwas durchsetzen müssen. Es gab einfach keinen Ausweg. Diesmal nicht. Nicht ohne ihre Familie zu opfern.

    Sie stieß die Luft aus. Sie konnte es schaffen. Wirklich. Sie konnte es. Sie konnte es.

    Sie schloss die Augen und nickte, während die Worte durch ihre Gedanken hallten.

    Ich kann es schaffen. Ich kann es. Ich kann es.

    »Lucy?«, fragte Hermione besorgt. »Geht es dir nicht gut?«

    Lucy öffnete die Augen und sagte das Einzige, was Hermione ihr wohl glauben würde. »Ich rechne nur ein wenig.«

    Hermione schüttelte den Kopf. »Hoffentlich hat Lord Haselby etwas für Mathematik übrig, denn wirklich, Lucy, ich glaube, du bist übergeschnappt.«

    »Vielleicht.«

    Hermione sah sie fragend an.

    »Was denn?«, fragte Lucy.

    Hermione blinzelte mehrmals, ehe sie endlich meinte: »Ach, nichts. Du klingst heute nur irgendwie gar nicht wie du selbst.«

    »Ich weiß nicht, was du meinst.«

    »Normalerweise stimmst du nie zu, wenn ich dich übergeschnappt nenne.«

    »Nun, ganz offensichtlich habe ich dir gerade zugestimmt«, brummte Lucy. »Daher weiß ich nicht, was …«

    »Ach, Blödsinn. Die Lucy, die ich kenne, würde etwas sagen à la ›Mathematik ist ein äußerst wichtiges Unterfangen, und du, Hermione, solltest selbst ein wenig Kopfrechnen üben.‹«

    Lucy zuckte zusammen. »Übertreibe ich es wirklich so arg?«

    »Ja«, erwiderte Hermione in einem Ton, als wäre Lucy verrückt, diese Frage überhaupt zu stellen. »Aber das liebe ich an dir ganz besonders.«

    Und Lucy rang sich noch ein Lächeln ab.

    Vielleicht käme ja alles in Ordnung. Vielleicht würde sie glücklich werden. Wenn sie an einem Morgen zweimal lächeln konnte, konnte es so schlimm gar nicht sein. Sie brauchte nur nach vorn zu blicken, in Gedanken und mit dem Körper. Wenn sie es erst einmal hinter sich gebracht hatte, unumstößliche Fakten geschaffen hatte, konnte sie Gregory hinter sich lassen und zumindest so tun, als nähme sie ihr Leben an Haselbys Seite bereitwillig auf.

    Doch Hermione fragte Richard, ob sie kurz mit ihrer Schwägerin allein sein könnte. Nach seiner lächelnden Zustimmung ergriff sie Lucys Hände und flüsterte: »Lucy, bist du sicher, dass du es tun willst?«

    Überrascht sah Lucy auf. Warum stellte ihr Hermione diese Frage? Und das genau dann, wenn sie am liebsten davongelaufen wäre.

    Hatte sie etwa nicht gelächelt? Hatte Hermione sie nicht lächeln gesehen?

    Lucy schluckte. Versuchte die Schultern zu straffen. »Ja«, sagte sie. »Ja, natürlich. Warum fragst du?«

    Hermione antwortete nicht gleich. Doch ihre Augen, diese großen grünen Augen, die ausgewachsene Männer um die Besinnung bringen konnten, antworteten an ihrer Stelle.

    Lucy schluckte und wandte sich ab, weil sie nicht ertrug, was sie in Hermiones Blick sah.

    Und Hermione flüsterte: »Lucy.«

    Mehr nicht. Nur: Lucy.

    Lucy drehte sich um. Sie wollte Hermione fragen, was sie meinte. Sie wollte sie fragen, warum sie ihren Namen aussprach, als handelte es sich um eine Tragödie. Doch sie brachte es nicht fertig. Daher hoffte sie, dass Hermione ihr die Frage ansah.

    Hermione enttäuschte sie nicht. Sie berührte sie an der Wange und sagte mit einem bedauernden Lächeln: »Du bist die traurigste Braut, die ich je gesehen habe.«

    Lucy schloss die Augen. »Ich bin nicht traurig. Ich fühle mich nur ein wenig …«

    Doch sie wusste nicht, wie sie sich fühlte. Wie sollte sie sich denn fühlen? Niemand hatte sie auf all das vorbereitet. Bei all der Erziehung, die ihr seitens der Amme, der Gouvernante und in den drei Jahren bei Miss Moss angediehen war – darin war sie nie unterrichtet worden.

    Warum hatte niemand erkannt, dass dies weitaus wichtiger war als Stickerei oder Kontretanz?

    »Ich fühle mich …« Und in diesem Moment verstand sie es. »Ich habe das Gefühl, als verabschiedete ich mich.«

    Hermione blinzelte überrascht. »Von wem denn?«

    »Von mir selbst.«

    Genau das tat sie. Sie verabschiedete sich von sich selbst und allem, was aus ihr hätte werden können.

    Sie spürte die Hand ihres Bruders auf dem Arm. »Es wird Zeit«, sagte er.

    Sie nickte.

    »Wo ist dein Brautstrauß?«, fragte Hermione, antwortete dann aber selbst: »Ach, da ist er ja.« Sie nahm die Blumen von einem Tischchen und reichte sie Lucy. »Du wirst glücklich werden«, flüsterte sie und küsste Lucy auf die Wange. »Das musst du einfach. Eine Welt, in der du nicht glücklich bist, kann ich einfach nicht dulden.«

    Lucys Lippen zitterten.

    »Ach je«, meinte Hermione. »Ich klinge ja schon wie du. Siehst du, was für ein guter Einfluss du bist?« Mit einer letzten Kusshand betrat sie die Kirche.

    »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte Richard.

    »Beinahe«, antwortete Lucy.

    Und dann war es so weit.

    Sie betrat die Kirche, schritt den Mittelgang hinunter. Viel zu schnell stand sie am Altar, nickte dem Pfarrer zu, sah Haselby an und erinnerte sich, dass er trotz … nun ja, trotz gewisser Neigungen, die sie nicht recht verstand, einen liebenswürdigen Gatten abgeben würde.

    Sie musste es tun.

    Wenn sie Nein sagte …

    Sie konnte nicht Nein sagen.

    Aus den Augenwinkeln sah sie Hermione, die mit einem heiteren Lächeln neben ihr stand. Sie und Richard waren vor zwei Tagen in London angekommen, und die beiden waren so glücklich. Sie lachten und neckten sich, sie redeten von den Verbesserungen, die sie auf Fennsworth Abbey planten. Eine Orangerie, hatten sie lachend erklärt. Sie wollten eine Orangerie. Und neue Kinderzimmer.

    Wie könnte Lucy ihnen das nehmen? Wie könnte sie sie zu einem Leben in Schande und Armut verdammen?

    Sie hörte Haselby »Ja, ich will!« antworten, und dann war sie an der Reihe.

    Willst du diesen Mann zum Ehegatten nehmen, um mit ihm den heiligen Bund der Ehe zu schließen? Willst du ihm dienen und ihm gehorchen, ihn lieben und ehren in guten wie in schlechten Tagen? Versprichst du, ihm die Treue zu halten, bis dass der Tod euch scheidet?

    Sie schluckte und versuchte nicht an Gregory zu denken. »Ja, ich will.«

    Sie hatte ihr Einverständnis gegeben. Jetzt war es also passiert, oder? Dabei fühlte sie sich nicht anders als zuvor. Sie war immer noch dieselbe alte Lucy, nur dass sie vor so vielen Leuten stand, wie sie nie wieder stehen wollte.

    Der Pfarrer legte ihre rechte Hand in Haselbys, und der sprach mit lauter, fester Stimme das Ehegelübde.

    Sie trennten sich, und dann nahm Lucy seine Hand.

    Ich, Lucinda Margaret Catherine …

    »Ich, Lucinda Margaret Catherine …«

    … nehme dich, Arthur Fitzwilliam George …

    »… nehme dich, Arthur Fitzwilliam George …«

    Sie wiederholte, was der Pfarrer ihr vorsagte, Satz für Satz. Sie sprach ihren Part, bis zu dem Moment, da sie Haselby das Versprechen geben sollte, denn da …

    Wurde die Tür zur Kirche aufgerissen.

    Sie drehte sich um.

    Alle drehten sich um.

    Gregory.

    Lieber Gott.

    Wie ein Verrückter sah er aus; er keuchte so heftig, dass er kaum sprechen konnte.

    Er stolperte in die Kirche, packte dabei Halt suchend die Lehnen der Kirchenbänke, und sie hörte ihn sagen …

    »Nicht.«

    Lucy blieb fast das Herz stehen.

    »Tu’s nicht.«

    Ihr fiel der Brautstrauß aus den Händen. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht sprechen, konnte nur wie erstarrt dastehen, als er auf sie zukam, anscheinend blind für die vielen Leute, die ihn anstarrten.

    »Tu’s nicht«, wiederholte er.

    Niemand sprach. Wieso sagte keiner etwas? Irgendjemand musste doch herbeieilen, Gregory bei den Armen packen, wegzerren …

    Nichts geschah. Es war ein Spektakel, ein Schauspiel, und offensichtlich wollte keiner das Ende verpassen.

    Und dann …

    Vor den Augen aller blieb er stehen.

    Er blieb stehen und sagte: »Ich liebe dich.«

    Hermione neben ihr murmelte: »Oh, Gott.«

    Lucy hätte am liebsten geweint.

    »Ich liebe dich«, wiederholte er und setzte sich wieder in Bewegung, den Blick fest auf ihr Gesicht geheftet.

    »Tu’s nicht«, sagte er, als er in der Apsis angekommen war. »Heirate ihn nicht.«

    »Gregory«, flüsterte sie. »Warum tust du das?«

    »Ich liebe dich«, sagte er wieder, als könnte es gar keine andere Erklärung geben.

    Ein Stöhnen saß in ihrer Kehle fest, und in ihren Augen brannten Tränen. Sie war am ganzen Körper steif. Steif und wie erstarrt. Ein Hauch hätte sie umwerfen können. Und sie konnte nichts anderes denken als: Warum?

    Und: Nein.

    Und: Bitte.

    Und – lieber Himmel, Lord Haselby!

    Sie sah zu ihm auf, dem Bräutigam, der plötzlich in die zweite Reihe verbannt worden war. Die ganze Zeit hatte er schweigend dagestanden und das Drama, das sich vor seinen Augen entfaltete, ebenso interessiert beobachtet, wie es das Publikum tat. Ihr Blick flehte ihn um Hilfe an, doch er schüttelte nur den Kopf. Es war eine kaum merkliche Bewegung, nur für sie zu sehen, und sie wusste, was sie bedeutete.

    Er wollte es ihr überlassen.

    Sie sah zu Gregory. Seine Augen brannten, und er ließ sich auf ein Knie sinken.

    Nicht, versuchte sie zu sagen. Doch ihre Lippen waren wie erstarrt.

    »Heirate mich«, bat Gregory, und sie konnte ihn in seiner Stimme spüren. Seine Stimme liebkoste sie, küsste sie, umarmte sie. »Heirate mich.«

    Ach, lieber Gott, wie gern sie das getan hätte. Mehr als alles auf der Welt wollte sie auf die Knie sinken und sein Gesicht mit beiden Händen umfassen. Sie wollte ihn küssen, lauthals verkünden, wie sehr sie ihn liebte, hier vor allen Leuten.

    Doch das hatte sie auch gestern schon gewollt und vorgestern. Nichts hatte sich geändert. Ihre Welt war öffentlicher geworden, aber es hatte sich nichts geändert.

    Ihr Vater war immer noch ein Verräter.

    Ihre Familie wurde immer noch erpresst.

    Richards und Hermiones Schicksal lag immer noch in ihrer Hand.

    Sie sah Gregory an, wie zerrissen vor Sehnsucht nach ihm.

    »Heirate mich«, flüsterte er.

    Ihre Lippen teilten sich, und sie sagte …

    »Nein.«

22. KAPITEL

    In dem die Hölle losbricht.

    Die Hölle brach los.

    Lord Davenport sprang vor, ebenso Lucys Onkel und Gregorys Bruder, der soeben die Stufen der Kirche heraufgehastet kam, nachdem er Gregory durch ganz Mayfair verfolgt hatte.

    Lucys Bruder eilte herbei, um Lucy und Hermione aus dem Tumult zu befreien, doch Lord Haselby, der die Ereignisse mit dem Blick eines interessierten Zuschauers beobachtet hatte, nahm seine Zukünftige ruhig beim Arm und erklärte: »Ich kümmere mich um sie.«

    Und was Lucy betraf, so stolperte sie rückwärts, mit offenem Mund, während Lord Davenport sich auf Gregory warf und, mit dem Bauch voran, auf ihm landete wie … nun ja, wie nichts, was Lucy je gesehen hatte.

    »Hab ihn!«, schrie Davenport triumphierend, nur um umgehend eins mit Hyacinth St. Clairs Retikül übergebraten zu bekommen.

    Lucy schloss die Augen.

    »Nicht direkt die Hochzeit, die Sie sich immer erträumt haben, könnte ich mir vorstellen«, flüsterte Haselby ihr ins Ohr.

    Lucy schüttelte den Kopf, viel zu betäubt, um irgendetwas anderes zu tun. Eigentlich hätte sie Gregory helfen müssen. Aber ihr fehlte jede Energie, und außerdem war sie zu feige, um ihm gegenüberzutreten.

    Wenn er sie nun zurückwies?

    Wenn sie ihm nicht widerstehen konnte?

    »Ich hoffe wirklich, dass es ihm gelingt, sich unter meinem Vater hervorzuwinden«, fuhr Haselby fort, in einem Ton, der so milde war, als beobachtete er ein nicht allzu aufregendes Pferderennen. »Der Mann wiegt gut und gerne zweihundertfünfzig Pfund, auch wenn er es nie zugeben würde.«

    Lucy sah ihn an. Sie konnte es gar nicht glauben, wie ruhig er angesichts des Aufstands blieb, der in der Kirche ausgebrochen war. Selbst der Premierminister kämpfte; offensichtlich erwehrte er sich einer großen, dicken Frau mit reich geschmücktem Hut, die auf alles einschlug, was sich bewegte.

    »Ich glaube, sie sieht nicht richtig«, meinte Haselby, der Lucys Blick folgte. »Die Trauben auf ihrem Hut hängen herunter.«

    Wer war nur dieser Mann, den sie soeben – lieber Himmel, hatte sie ihn nun geheiratet oder nicht? Sie hatten sich irgendetwas gelobt, dessen war sie sich sicher, allerdings hatte noch niemand sie zu Mann und Frau erklärt. Jedenfalls war Haselbys Gemütsruhe schon fast bizarr.

    »Warum haben Sie nichts gesagt?«, fragte Lucy.

    Neugierig betrachtete er sie. »Sie meinen, während Mr. Bridgerton Ihnen seine Liebe erklärt hat?«

    Nein, während sich der Pfarrer über das Sakrament der Ehe verbreitet hat, hätte sie ihn am liebsten angefahren.

    Stattdessen nickte sie.

    Haselby legte den Kopf schief. »Ich habe wohl abwarten wollen, was Sie tun würden.«

    Ungläubig starrte sie ihn an. Was hätte er denn getan, wenn sie Ja gesagt hätte?

    »Ich fühle mich übrigens geehrt«, sagte Haselby. »Und ich werde Ihnen ein guter Ehemann sein, deswegen brauchen Sie sich also nicht zu beunruhigen.«

    Lucy brachte keinen Ton heraus. Lord Davenport war von Gregory weggezerrt worden, und obwohl mehrere Herren, die sie nicht kannte, Gregory zurückhielten, versuchte er, an ihre Seite zu gelangen.

    »Bitte«, flüsterte sie, obwohl keiner sie hören konnte, nicht einmal Haselby, der inzwischen die Stufen hinuntergelaufen war, um dem Premierminister zu helfen. »Bitte nicht.«

    Gregory war indes nicht aufzuhalten. Obwohl zwei Männer an ihm zogen, der eine freundlich, der andere nicht, gelang es ihm, zu den Stufen am Altar vorzudringen. Er hob das Gesicht, und sein Blick brannte sich in Lucys Augen, voll Qual, voll Unverständnis. Angesichts des entfesselten Schmerzes wäre sie beinahe zu Boden gesunken.

    »Warum?«, fragte er.

    Sie begann am ganzen Körper zu zittern. Konnte sie ihn anlügen? Konnte sie das tun? Hier in der Kirche, nachdem sie ihn sowohl persönlich als auch öffentlich aufs Schlimmste verletzt hatte?

    »Warum?«

    »Weil ich musste«, flüsterte sie.

    In seinen Augen blitzte etwas auf – Enttäuschung? Nein. Hoffnung? Nein, das auch nicht. Es war etwas anderes, was sie nicht genau identifizieren konnte.

    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, um etwas zu fragen, doch in diesem Augenblick gesellte sich zu den zwei Männern, die ihn festzuhalten suchten, ein dritter, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, Gregory aus der Kirche zu werfen.

    Lucy schlang die Arme um ihren Oberkörper, konnte sich kaum noch aufrecht halten, während sie zusah, wie er davongeschleppt wurde.

    »Wie konnten Sie nur?«

    Sie wandte sich um. Hyacinth St. Clair war von hinten an sie herangetreten und starrte sie empört an, als wäre sie der Teufel höchstpersönlich.

    »Sie verstehen nicht«, erklärte Lucy.

    Hyacinths Augen blitzten vor gerechtem Zorn. »Sie sind schwach«, zischte sie. »Sie haben ihn gar nicht verdient.«

    Lucy schüttelte den Kopf, wobei sie sich gar nicht sicher war, ob sie mit ihr übereinstimmte oder nicht.

    »Ich hoffe, Sie …«

    »Hyacinth!«

    Lucy wandte den Blick zur Seite. Eine weitere Frau war zu ihnen getreten. Es war Gregorys Mutter, sie war ihr auf dem Ball in Hastings House vorgestellt worden.

    »Das reicht«, sagte Lady Bridgerton streng.

    Lucy schluckte und kämpfte gegen die Tränen an.

    Lady Bridgerton wandte sich an sie. »Verzeihen Sie uns«, sagte sie und zog ihre Tochter beiseite.

    Lucy sah ihnen nach, und irgendwie hatte sie das merkwürdige Gefühl, dass all dies jemand anderem passierte, dass es nur ein Traum war, ein Albtraum, oder vielleicht war sie auch zwischen die Seiten eines Sensationsromans geraten. Möglicherweise war ja ihr ganzes Leben der Vorstellungskraft einer anderen entsprungen. Vielleicht, wenn sie einfach die Augen schloss …

    »Sollen wir weitermachen?«

    Sie schluckte. Lord Haselby. Sein Vater stand neben ihm und verlieh demselben Wunsch Ausdruck, wenn auch weit weniger elegant.

    Lucy nickte.

    »Gut«, knurrte Davenport. »Vernünftiges Mädchen.«

    Lucy fragte sich, was es wohl bedeutete, von Lord Davenport ein Kompliment zu bekommen. Sicher nichts Gutes.

    Dennoch ließ sie sich zurück zum Altar führen. Dort stand sie dann, vor dem Teil der Gemeinde, der es nicht vorgezogen hatte, das Schauspiel draußen zu verfolgen.

    Und sie heiratete Haselby.

    »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

    Gregory brauchte ein Weilchen, bis ihm klar wurde, dass seine Mutter diese Frage nicht an ihn richtete, sondern an Colin. Sie saßen in ihrer Kutsche, in die er gezerrt worden war, nachdem sie die Kirche verlassen hatten. Gregory wusste nicht, wohin sie unterwegs waren.

    »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten!«, protestierte Colin.

    So zornig wie jetzt hatten sie Violet Bridgerton noch nie gesehen. »Offensichtlich hast du dich dabei nicht genügend angestrengt.«

    »Weißt du, wie schnell er rennen kann?«

    »Sehr schnell«, bestätigte Hyacinth, ohne sie anzusehen. Sie saß Gregory schräg gegenüber und blickte mit schmalen Augen aus dem Fenster.

    Gregory sagte gar nichts.

    »Ach, Gregory«, seufzte Lady Bridgerton. »Ach, mein armer Junge.«

    »Du wirst London wohl fürs Erste verlassen müssen«, meinte Hyacinth.

    »Sie hat recht«, warf ihre Mutter ein. »Da ist nichts zu machen.«

    Gregory schwieg. Was hatte Lucy damit gemeint – Weil ich musste?

    Was hatte das nur zu bedeuten?

    »Ich werde sie niemals empfangen«, knurrte Hyacinth.

    »Sie wird Countess«, erinnerte Colin sie.

    »Mir doch egal, was diese verdammte …«

    »Hyacinth!«, mahnte ihre Mutter.

    »Ist doch wahr!«, murrte Hyacinth. »Niemand hat das Recht, meinen Bruder so zu behandeln. Niemand!«

    Lady Bridgerton und Colin sahen sie an. Colin wirkte amüsiert, ihre Mutter beunruhigt.

    »Ich werde sie ruinieren!«, fuhr Hyacinth fort.

    »Nein«, sagte Gregory leise. »Das wirst du nicht.«

    Die anderen verstummten. Gregory hatte den leisen Verdacht, dass sie seine Anwesenheit völlig vergessen hatten, ehe er die Stimme erhob.

    »Ihr werdet sie in Ruhe lassen«, erklärte er.

    Hyacinth knirschte mit den Zähnen.

    Er sah ihr in die Augen, hart und fest entschlossen. »Und wenn ihr euch je über den Weg laufen solltet«, fuhr er fort, »wirst du liebenswürdig und freundlich sein. Hast du mich verstanden?«

    Hyacinth schwieg.

    »Hast du mich verstanden?«, brüllte er.

    Schockiert sah ihn die Familie an. Er verlor sonst nie die Beherrschung. Nie.

    Hyacinth, die sich noch nie durch ihr Taktgefühl ausgezeichnet hatte, erwiderte dennoch: »Nein, eigentlich nicht.«

    »Wie bitte?«, erwiderte Gregory eisig, während Colin sie im selben Moment anzischte: »Halt den Mund!«

    »Ich verstehe dich einfach nicht«, fuhr Hyacinth fort und versetzte Colin einen Rippenstoß. »Wie kannst du immer noch Sympathie für sie empfinden? Wenn mir das passiert wäre, hättest du …«

    »Es ist aber nicht dir passiert«, fuhr Gregory sie an. »Und du kennst sie nicht. Du weißt nicht, welche Gründe sie für ihr Verhalten hat.«

    »Du etwa?«, wollte Hyacinth wissen.

    Er wusste es auch nicht. Und das brachte ihn beinahe um.

    »Halt die andere Wange hin, Hyacinth«, sagte ihre Mutter leise.

    Hyacinth lehnte sich zurück. Ihre Haltung verriet ihren Zorn, doch sie hielt ihre Zunge im Zaum.

    »Vielleicht könntest du Benedict und Sophie in Wiltshire besuchen«, schlug Lady Bridgerton vor. »Anthony und Kate kommen bald nach London, soweit ich weiß, also kannst du nicht nach Aubrey Hall, obwohl sie sicher nichts dagegen einzuwenden hätten, wenn du dich in ihrer Abwesenheit dort aufhieltest.«

    Gregory starrte aus dem Fenster. Er wollte nicht aufs Land.

    »Du könntest verreisen«, schlug Colin vor. »In Italien ist es um diese Zeit besonders schön. Und du warst noch nicht dort, stimmt’s?«

    Gregory, der nur halb zuhörte, schüttelte den Kopf. Er wollte auch nicht nach Italien.

    Weil ich musste, hatte sie gesagt.

    Nicht weil sie es so wollte. Nicht weil es vernünftig war.

    Weil sie musste.

    Was hatte das zu bedeuten?

    Hatte man sie dazu gezwungen? Wurde sie erpresst?

    Was könnte sie nur verbrochen haben, dass man sie deswegen erpresste?

    »Für sie wäre es sicher sehr schwierig gewesen, die Hochzeit abzusagen«, meinte Lady Bridgerton plötzlich und legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. »Lord Davenport ist niemand, den man sich zum Feind machen möchte. Und wirklich, dort in der Kirche, vor aller Augen … Also«, erklärte sie mit resigniertem Seufzen, »dazu hätte man schon sehr mutig sein müssen. Geradezu unverwüstlich.« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Und gut vorbereitet.«

    »Vorbereitet?«, fragte Colin.

    »Für das, was danach gekommen wäre«, erläuterte Lady Bridgerton. »Es hätte einen Riesenskandal gegeben.«

    »Es gibt auch jetzt schon einen Riesenskandal«, murmelte Gregory.

    »Ja, aber nicht so sehr, wie wenn sie Ja gesagt hätte«, meinte seine Mutter. »Nicht dass ich mich über das Ergebnis freue. Du weißt, dass ich dir dein Herzensglück wirklich wünsche. Doch ihr wird man zu ihrer Wahl gratulieren. Man wird sie für ein vernünftiges Mädchen halten.«

    Gregory grinste schief. »Und mich für einen liebeskranken Dummkopf.«

    Keiner widersprach.

    Nach einer Weile sagte seine Mutter: »Ich muss sagen, du nimmst das alles recht gut auf.«

    Allerdings.

    »Ich hätte gedacht … Nun, was ich gedacht hätte, spielt ja keine Rolle.«

    »Nein«, widersprach Gregory scharf. »Was hättest du gedacht? Wie sollte ich mich deiner Meinung nach verhalten?«

    »Es geht nicht darum, was du tun solltest«, erklärte seine Mutter, offensichtlich ganz aufgeregt von seiner unvermittelten Frage. »Nur dass ich erwartet hätte, du wärst … zorniger.«

    Er sah sie lange an, bevor er sich wieder zum Fenster wandte. Die Kutsche ratterte gerade über den Piccadilly in Richtung Hyde Park. Warum war er nicht zorniger? Warum schlug er nicht mit der Faust gegen die Wände? Man hatte ihn gewaltsam aus der Kirche zerren und in die Kutsche stecken müssen, doch danach hatte ihn eine bizarre, beinahe übernatürliche Ruhe überkommen.

    Du weißt, dass ich dir dein Herzensglück wirklich wünsche.

    Sein Herzensglück.

    Lucy liebte ihn. Dessen war er sich sicher. Er hatte es in ihren Augen gesehen, selbst in dem Moment, da sie ihn abgewiesen hatte. Er wusste es, weil sie es ihm gesagt hatte und sie bei derartigen Dingen nicht log. Er hatte es in ihrem Kuss gespürt und in ihrer warmen Umarmung.

    Sie liebte ihn. Und was auch immer es war, was sie dazu veranlasst hatte, die Ehe mit Haselby einzugehen, es war viel größer als sie. Stärker.

    Sie brauchte seine Hilfe.

    »Gregory?«, fragte seine Mutter leise.

    Er wandte sich zu ihr. Blinzelte.

    »Du bist in deinem Sitz aufgefahren«, erklärte sie.

    Wirklich? Das war ihm gar nicht aufgefallen. Doch seine Sinne waren geschärft, und als er nun auf seine Hände blickte, sah er, dass er die Finger anspannte.

    »Lass anhalten.«

    Alle drehten sich zu ihm. Selbst Hyacinth, die entschlossen aus dem Fenster gestarrt hatte.

    »Lass anhalten«, wiederholte er.

    »Warum?«, fragte seine Mutter misstrauisch.

    »Ich brauche frische Luft«, erwiderte er, und das war noch nicht einmal gelogen.

    Colin klopfte an die Wand. »Ich begleite dich.«

    »Nein. Ich ziehe es vor, allein zu sein.«

    Seine Mutter riss die Augen auf. »Gregory … du willst doch nicht etwa …«

    »Die Kirche stürmen?«, schloss er für sie. Er lehnte sich zurück und grinste sie schief an. »Ich glaube, für einen Tag habe ich mich genug blamiert, findest du nicht?«

    »Inzwischen sind sie ohnehin schon verheiratet«, warf Hyacinth ein.

    Gregory unterdrückte das Verlangen, seine Schwester, die keine Gelegenheit vorübergehen ließ, Salz in seine Wunden zu streuen, wütend anzustarren. »Genau.«

    »Mir wäre wohler, wenn du nicht allein gingest«, erklärte seine Mutter voll Sorge.

    »Lass ihn gehen«, riet Colin leise.

    Überrascht wandte Gregory sich zu seinem älteren Bruder um. Von ihm hatte er keine Unterstützung erwartet.

    »Er ist erwachsen«, fügte Colin hinzu. »Er kann seine eigenen Entscheidungen treffen.«

    Selbst Hyacinth versuchte nicht zu widersprechen.

    Die Kutsche hielt bereits, und der Kutscher stand wartend an der Tür. Auf Gregorys Nicken hin öffnete er den Schlag.

    »Ich wollte, du gingest nicht«, sagte seine Mutter.

    Gregory küsste sie auf die Wange. »Ich brauche ein wenig frische Luft. Das ist alles.«

    Er sprang hinunter, doch bevor er die Tür zumachen konnte, beugte Colin sich hinaus.

    »Mach keine Dummheiten«, sagte Colin ruhig.

    »Keine Dummheiten«, versprach Gregory. »Nur das, was notwendig ist.«

    Er sah sich um, wo er war, und weil die Kutsche seiner Mutter sich noch nicht wieder in Bewegung gesetzt hatte, machte er sich lässig auf nach Süden.

    Weg von St. George’s.

    Doch an der nächsten Straßenecke kehrte er um.

    Und rannte.

23. KAPITEL

    In dem unser Held alles riskiert. Schon wieder.

    In den zehn Jahren, die ihr Onkel nun ihr Vormund war, hatte er nie irgendeine Gesellschaft veranstaltet. Er gehörte nicht zu jenen, die unnötige Ausgaben mit einem Lächeln hinnahmen – eigentlich lächelte er überhaupt nie. Daher begab sie sich mit einigem Misstrauen zu dem verschwenderischen Empfang, der nach der Zeremonie zu ihren Ehren in Fennsworth House stattfand.

    Sicher hatte Lord Davenport darauf bestanden. Onkel Robert hätte sich ansonsten damit begnügt, Teekuchen in der Kirche servieren zu lassen und damit basta.

    Aber nein, die Hochzeit sollte ja ein Ereignis sein, im extravagantesten Sinn des Wortes. Also wurde Lucy gleich nach der Hochzeit in ihr bald-ehemaliges Heim kutschiert, man gab ihr gerade genug Zeit, sich in ihrem bald-ehemaligen Schlafzimmer ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, ehe sie nach unten zu den Gästen gerufen wurde.

    Bemerkenswert, dachte sie, während sie die Glückwünsche der Gäste entgegennahm, wie gut der ton darin ist, so zu tun, als wäre überhaupt nichts passiert.

    Morgen würden sie natürlich von nichts anderem sprechen, und wahrscheinlich durfte sie sich sogar darauf freuen, für die nächsten paar Monate das Hauptgesprächsthema abzugeben. Und sicher würde das nächste Jahr keiner ihren Namen erwähnen, ohne hinzuzufügen: »Sie wissen schon. Die mit der Hochzeit.«

    Worauf die Antwort nur lauten konnte: »Ach, die meinen Sie.«

    Doch im Augenblick hörte sie nichts als: »Was für ein freudiger Anlass!« und: »Sie sind eine wunderschöne Braut.« Und von den Wagemutigeren, Verschmitzteren: »Wunderbare Trauung, Lady Haselby.«

    Lady Haselby.

    Im Stillen probierte sie es aus. Sie war jetzt Lady Haselby. Sie hätte Mrs. Bridgerton sein können.

    Lady Lucinda Bridgerton sogar, da sie ihren Ehrentitel bei der Heirat mit einem Bürgerlichen nicht aufzugeben brauchte. Es war ein hübscher Name – nicht so erhaben wie Lady Haselby, und gewiss nichts im Vergleich zu Countess of Davenport, aber …

    Sie schluckte, wobei es ihr irgendwie gelang, das Lächeln nicht zu derangieren, das sie sich vor fünf Minuten ins Gesicht geheftet hatte.

    Sie wäre gern Lady Lucinda Bridgerton geworden.

    Denn sie mochte Lady Lucinda Bridgerton. Sie war ein fröhlicher Mensch, mit einem stets präsenten Lächeln und einem erfüllten Leben. Sie hatte einen Hund, vielleicht zwei, und mehrere Kinder. Ihr Haus war warm und gemütlich, sie trank Tee mit ihren Freundinnen, und sie lachte.

    Lady Lucinda Bridgerton lachte gern.

    Aber diese Frau würde sie nun nie werden. Sie hatte Lord Haselby geheiratet, war jetzt seine Frau, aber sosehr sie sich bemühte, sie konnte sich ihr zukünftiges Leben nicht vorstellen. Sie wusste einfach nicht, was es hieß, Lady Haselby zu sein.

    Das Fest verlief fröhlich. Lucy absolvierte den Pflichttanz mit ihrem frischgebackenen Ehemann, der zu ihrer Erleichterung ein guter Tänzer war. Danach tanzte sie mit ihrem Bruder, wobei sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre, und mit ihrem Onkel, weil es von ihr erwartet wurde.

    »Du hast das Richtige getan, Lucy«, sagte ihr Onkel.

    Sie schwieg lieber.

    »Ich bin stolz auf dich.«

    Beinahe hätte sie gelacht. »Du warst doch noch nie stolz auf mich.«

    »Jetzt schon.«

    Ihr entging nicht, dass er ihr nicht widersprochen hatte.

    Ihr Onkel führte sie an den Rand der Tanzfläche, und schließlich – lieber Gott – musste sie mit Lord Davenport tanzen.

    Was sie auch tat, denn sie kannte ihre Pflicht. Vor allem an diesem Tag.

    Zumindest brauchte sie nichts zu sagen. Lord Davenport verbreitete sich wieder einmal besonders wortreich und redete für zwei. Er war vollkommen begeistert von Lucy. Sie war eine wundervolle Bereicherung für seine Familie.

    Und so weiter und so fort, bis Lucy klar wurde, dass sie ihn unwiderruflich für sich eingenommen hatte: Sie war nicht nur bereit gewesen, seinen Sohn mit dem zweifelhaften Ruf zu heiraten, sie hatte diese Bereitschaft auch in einer hochdramatischen Szene vor dem versammelten ton bekräftigt.

    Diskret wandte Lucy den Kopf ab. Wenn Lord Davenport aufgeregt war, neigte er dazu, ein wenig zu spucken, mit alarmierender Geschwindigkeit und Treffsicherheit. Wirklich, sie konnte sich nicht entscheiden, was schlimmer war – seine Verachtung oder seine immerwährende Dankbarkeit.

    Doch Lucy konnte ihrem neuen Schwiegervater größtenteils aus dem Weg gehen, dem Himmel sei Dank. Eigentlich konnte sie fast allen aus dem Weg gehen, und dafür, dass sie die Braut war, war es erstaunlich leicht. Lord Davenport wollte sie nicht sehen, weil sie ihn verabscheute, ihren Onkel wollte sie nicht sehen, weil sie ziemlich überzeugt war, auch ihn zu verabscheuen. Lord Haselby wollte sie nicht sehen, weil sie das nur veranlassen würde, an die dräuende Hochzeitsnacht zu denken, und Hermione wollte sie nicht sehen, weil die Fragen stellen und Lucy dann weinen würde.

    Ihren Bruder wollte sie auch nicht sehen, weil er sicher an Hermiones Seite weilte, und außerdem hegte sie ziemlich bittere Gedanken, wenn sie nicht gerade ein schlechtes Gewissen hatte wegen ihrer bitteren Gedanken. Richard konnte schließlich nichts dafür, dass er im siebten Himmel weilte und sie nicht.

    Trotzdem wollte sie ihn lieber nicht sehen.

    Blieben die Gäste, von denen sie die meisten nicht kannte. Und auch nicht kennenlernen wollte.

    Daher zog sie sich in eine Ecke zurück, und nach einer Weile hatten alle so viel getrunken, dass es ihnen nicht auffiel, wie die Braut ganz allein herumsaß.

    Und es fiel auch keinem auf, als sie in ihr Schlafzimmer schlüpfte, um sich auszuruhen. Vermutlich war es sehr ungezogen, als Braut von der eigenen Hochzeit zu verschwinden, doch in diesem Moment war es Lucy egal. Wenn jemandem auffiel, dass sie nicht da war, würden die Leute vermutlich denken, sie mache sich kurz frisch. Und irgendwie fand sie es auch angemessen, dass sie an diesem Tag allein war.

    Sie schlich die Hintertreppe empor, damit sie auch ja niemandem begegnete, trat erleichtert in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

    Dann lehnte sie sich von innen dagegen und sank langsam in sich zusammen, bis sie das Gefühl hatte, sie sei innerlich ganz leer.

    Und sie dachte sich: Jetzt kann ich weinen.

    Sie wollte weinen. Wirklich. Sie hatte das Gefühl, als hielte sie die Tränen schon seit Stunden zurück. Doch nun wollten sie nicht kommen. Sie war viel zu betäubt, zu benommen von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden. Also stand sie einfach nur da und starrte auf das Bett.

    Und erinnerte sich.

    Lieber Himmel, war es erst zwölf Stunden her, dass sie dort in seinen Armen gelegen hatte? Ihr kam es so vor, als wären seither Jahre vergangen. Sie hatte das Gefühl, als zerfiele ihr Leben in zwei Hälften. Und sie war jetzt in der Nachher-Hälfte gelandet.

    Sie schloss die Augen. Wenn sie nicht hinsah, verschwand die Erinnerung vielleicht. Wenn sie …

    »Lucy.«

    Sie erstarrte. Lieber Gott, nein.

    »Lucy.«

    Langsam öffnete sie die Augen. Und flüsterte: »Gregory?«

    Er sah furchtbar aus, zerzaust und schmutzig, als hätte er einen wilden Ritt hinter sich. Anscheinend war er auf demselben Weg gekommen wie letzte Nacht. Er musste auf sie gewartet haben.

    Sie öffnete den Mund, versuchte etwas zu sagen.

    »Lucy«, sagte er noch einmal, und seine Stimme umfloss sie, schmolz um sie herum.

    Sie schluckte. »Warum bist du gekommen?«

    Er ging zu ihr, und ihr wurde das Herz schwer. Sein Gesicht war so schön und ihr so lieb und vertraut. Die schmalen Wangen, die Augen, innen um die Iris braun, nach außen hin grün werdend.

    Und sein Mund – sie kannte diesen Mund, wusste, wie er aussah, wie er sich anfühlte. Sie kannte sein Lächeln, sie kannte sein Stirnrunzeln, und …

    Sie wusste viel zu viel.

    »Du solltest nicht hier sein«, sagte sie, und ihre brechende Stimme verriet sie.

    Er tat noch einen Schritt auf sie zu. In seinem Blick zeigte sich kein Zorn, was sie nicht verstand. Doch die Art, wie er sie ansah – heiß, besitzergreifend – einen solchen Blick sollte eine verheiratete Frau niemals von einem Mann dulden, der nicht ihr Ehemann war.

    »Ich muss einfach wissen, warum«, erklärte er. »Ich kann dich nicht so gehen lassen. Nicht ehe ich den Grund weiß.«

    »Nicht«, wisperte sie. »Bitte nicht.«

    Bitte bring mich nicht dazu, dass ich es bedaure. Dass ich mich sehne und mich frage, wie es wohl gewesen wäre.

    Sie schlang die Arme um die Brust, als ob … vielleicht konnte sie so fest zudrücken, dass sie das Innerste nach außen kehrte. Dann brauchte sie nichts mehr zu sehen, nichts mehr zu hören. Sie könnte allein sein, und …

    »Lucy …«

    »Nicht«, sagte sie, schärfer diesmal.

    Nicht.

    Bring mich nicht dazu, an die Liebe zu glauben.

    Doch er kam noch näher.

    Langsam, aber ohne zu zögern. »Lucy«, sagte er mit warmer, entschlossener Stimme. »Sag mir einfach nur, warum. Mehr will ich doch gar nicht. Ich lasse dich dann in Ruhe und verspreche dir, dich nie wieder anzusprechen, aber ich muss wissen, warum.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen.«

    »Du willst es mir nicht sagen.«

    »Nein«, rief sie erstickt aus. »Ich kann nicht! Bitte, Gregory. Du musst gehen.«

    Einen langen Augenblick sagte er nichts. Er schaute sie nur an, und sie konnte praktisch sehen, wie er nachdachte.

    Ich darf das nicht zulassen, dachte sie. Panik stieg in ihr auf. Sie sollte schreien. Ihn rauswerfen lassen. Sie sollte aus dem Zimmer laufen, bevor er ihre ganzen Zukunftspläne zerstören konnte. Doch sie stand nur da, und er sagte …

    »Du wirst erpresst.«

    Es war keine Frage.

    Sie schwieg, weil sie wusste, dass ihr Gesicht sie verraten hatte.

    »Lucy«, sagte er leise und vorsichtig, »ich kann dir helfen. Was es auch ist, ich bringe es in Ordnung.«

    »Nein, das kannst du nicht, und es ist dumm von dir …« Sie hielt inne, zu zornig, um weiterzusprechen. Wie kam er auf die Idee, er brauchte nur herbeizueilen und könnte alles in Ordnung bringen, wo er doch keine Ahnung hatte von ihren Schwierigkeiten? Glaubte er etwa, sie hätte vor irgendeiner Kleinigkeit kapituliert? Etwas, was ganz leicht in Ordnung zu bringen war?

    »Du hast ja keine Ahnung«, erklärte sie. »Du weißt gar nichts.«

    »Dann erzähl es mir doch.«

    Sie zitterte, und ihr war heiß … und kalt … und alle Stadien dazwischen.

    »Lucy«, begann er erneut, und seine Stimme war so ruhig, so gelassen – es war wie ein Stachel, der sie genau da piesackte, wo sie es am wenigsten ertragen konnte.

    »Du kannst das nicht in Ordnung bringen«, stieß sie hervor.

    »Das stimmt nicht. Es ist einfach nicht möglich, dass irgendwer etwas gegen dich in der Hand hat, was man nicht in Ordnung bringen kann.«

    »Wie denn? Mithilfe von Regenbogen und guten Geistern und den immerwährenden guten Wünschen deiner Familie? Das funktioniert einfach nicht, Gregory. Auch wenn ihr Bridgertons mächtig seid, die Vergangenheit könnt ihr nicht ändern, und ihr könnt auch nicht die Zukunft so zurechtbiegen, dass sie euch passt.«

    »Lucy«, sagte er und streckte die Arme nach ihr aus.

    »Nein. Nein!« Sie schob ihn von sich, lehnte den Trost ab, den er ihr bot. »Du verstehst nicht. Du kannst es nicht verstehen. Ihr seid alle so glücklich, so vollkommen.«

    »Das sind wir nicht.«

    »Doch. Ihr wisst nicht mal, dass ihr es seid, und ihr könnt euch nicht vorstellen, dass der Rest der Menschheit anders ist, wie wir uns abmühen und versuchen, alles richtig zu machen, und am Ende bekommen wir doch nicht das, was wir uns wünschen.«

    Er sah sie an. Er sah sie nur an, während sie dastand, die Arme um den Oberkörper geschlungen, klein, bleich und herzzerreißend einsam.

    Und deshalb fragte er sie. »Liebst du mich?«

    Sie schloss die Augen. »Alles, nur das nicht.«

    »Liebst du mich?«

    Er beobachtete, wie sie die Zähne zusammenbiss, wie sich ihre Schultern verspannten, und er wusste auch, dass sie versuchte, den Kopf zu schütteln.

    Langsam ging Gregory auf sie zu.

    Sie verging fast vor Schmerz. Ihr Schmerz war so groß, dass er ihn in der Luft spüren konnte, und er schnitt ihm ins Herz. Er litt mit ihr, körperlich, schmerzlich und scharf, und zum ersten Mal keimten Zweifel in ihm auf, ob er diesen Schmerz überwinden könnte.

    »Liebst du mich?«, fragte er.

    »Gregory …«

    »Liebst du mich?«

    »Ich kann nicht …«

    Er legte die Hände auf ihre Schultern. Sie zuckte zusammen, entzog sich ihm aber nicht.

    Dann hob er ihr Kinn an, bis er ihr in die Augen blicken und sich in ihren Tiefen verlieren konnte. »Liebst du mich?«

    »Ja«, schluchzte sie und ließ sich in seine Arme sinken. »Aber ich kann nicht. Verstehst du nicht? Ich darf nicht. Ich muss damit aufhören.«

    Einen Augenblick konnte Gregory sich nicht rühren. Ihr Geständnis hätte für ihn eine Erleichterung sein müssen, und irgendwo war es das auch, doch vor allem spürte er, wie sein Blut zu kochen begann.

    Er glaubte an die Liebe.

    War das nicht eine große Konstante in seinem Leben?

    Er glaubte an die Liebe.

    Er glaubte an ihre Macht und ihre Güte.

    Er ehrte sie für ihre Kraft, respektierte sie für ihre Seltenheit.

    Und er wusste jetzt in diesem Augenblick, da Lucy weinend in seinen Armen lag, dass er alles für die Liebe wagen würde.

    »Lucy«, flüsterte er. Ihm war eine Idee gekommen. Es war verrückt, schlecht, absolut nicht ratsam, bloß wurde er den Gedanken, der durch sein Hirn brauste, nicht mehr los.

    Sie hatte die Ehe noch nicht vollzogen.

    Noch hatten sie eine Chance.

    »Lucy.«

    Sie entzog sich ihm. »Ich muss zurück. Bestimmt vermisst man mich schon.«

    Er hielt ihre Hand fest. »Geh nicht zurück.«

    Ihre Augen weiteten sich. »Wie meinst du das?«

    »Komm mit mir. Jetzt.« Ihm wurde schwindelig, er fühlte sich kühn, gefährlich und ein bisschen verrückt. »Noch bist du nicht seine Frau. Du kannst es annullieren lassen.«

    »Oh nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Gregory.«

    »Doch, doch.« Und je länger er darüber nachdachte, desto vernünftiger fand er es. Ihnen blieb kaum noch Zeit, nach diesem Abend wäre es ihr unmöglich zu behaupten, sie sei noch unberührt. Dafür hatte Gregory gesorgt. Wenn sie eine Chance hatten, noch zusammenzukommen, mussten sie jetzt auf der Stelle handeln.

    Entführen konnte er sie nicht, aus einem Haus wie diesem war das nicht möglich. Aber er konnte ihnen Zeit verschaffen. Genug Zeit, um zu überlegen, was zu tun war.

    Er zog sie an sich.

    »Nein«, sagte sie, und ihre Stimme wurde lauter. Sie begann nun ernsthaft, sich seinem Griff zu entwinden, und er sah die Panik in ihrem Blick.

    »Lucy, ja«, sagte er.

    »Ich schreie.«

    »Niemand wird dich hören.«

    Voll Entsetzen sah sie ihn an, und auch er konnte kaum glauben, was er da gesagt hatte.

    »Drohst du mir etwa?«

    »Nein. Ich rette dich.« Und bevor er es sich noch einmal anders überlegen konnte, packte er sie um die Mitte, warf sie sich über die Schulter und lief aus dem Zimmer.

24. KAPITEL

    In dem unser Held unsere Heldin in einer unangenehmen Lage zurücklässt.

    »Du bindest mich an einem Wasserklosett fest?«

    »Tut mir leid«, sagte er und verknüpfte zwei Schals mit derart kunstvollen Knoten, dass sie fast den Verdacht hegte, er mache dergleichen nicht zum ersten Mal. »Ich konnte dich nicht in deinem Zimmer lassen. Dort würde man doch zuerst nach dir suchen.« Er zog die Knoten fest und prüfte, ob sie hielten. »Ich habe ja auch zuerst dort nachgesehen.«

    »Aber ein Wasserklosett!«

    »Im zweiten Stock«, fügte er hilfreich hinzu. »Es wird Stunden dauern, ehe dich jemand hier findet.«

    Lucinda biss die Zähne zusammen, versuchte verzweifelt, den Zorn zu bezähmen, der in ihr aufstieg.

    Er hatte ihr die Hände gefesselt. Auf dem Rücken.

    Lieber Himmel, sie hatte nicht gewusst, dass man so zornig auf einen anderen Menschen sein konnte.

    Sie spürte diesen Zorn am ganzen Körper. Ihr war heiß, sie war außer sich vor Wut, und obwohl sie wusste, dass es nichts brachte, zerrte sie an den Fesseln und knirschte mit den Zähnen, bewirkte aber nur ein dumpfes Dröhnen in den Wasserrohren.

    »Bitte streng dich nicht mehr an«, sagte er und platzierte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Du wirst davon nur müde und erschöpft.« Er sah auf und untersuchte das Wasserklosett. »Oder du zerbrichst die Rohrleitung, und das ist sicherlich nicht besonders hygienisch.«

    »Gregory, du musst mich gehen lassen.«

    Er ging in die Hocke, sodass sein Gesicht auf derselben Höhe wie das ihre war. »Ich kann nicht«, sagte er. »Nicht solange es für uns noch eine Chance gibt zusammenzukommen.«

    »Bitte«, flehte sie. »Das ist einfach Wahnsinn. Du musst mich gehen lassen. Sonst bin ich ruiniert.«

    »Ich werde dich heiraten«, sagte er.

    »Ich bin schon verheiratet!«

    »Nicht ganz«, erwiderte er kühn.

    »Ich habe mein Eheversprechen gegeben!«

    »Aber noch ist die Ehe nicht vollzogen. Noch kannst du sie annullieren lassen.«

    »Darum geht es nicht!«, rief sie und zerrte wieder an den Fesseln, während er zur Tür ging. »Du verstehst die Situation nicht, und nun bist du so egoistisch, deine Bedürfnisse, dein Glück über das von anderen zu stellen.«

    Das ließ ihn innehalten. Seine Hand lag schon auf dem Türknauf, doch er blieb stehen, und als er sich umdrehte, brach ihr sein Blick beinahe das Herz.

    »Du bist glücklich?«, fragte er. Leise und so liebevoll, dass sie am liebsten geweint hätte.

    »Nein«, wisperte sie. »Aber …«

    »Ich habe noch nie eine so traurige Braut wie dich gesehen.«

    Sie schloss die Augen, besiegt. Es war ein Echo dessen, was Hermione gesagt hatte, und sie wusste, dass es stimmte. Und selbst jetzt noch, als sie mit schmerzenden Schultern zu ihm aufsah, konnte sie dem Klopfen ihres eigenen Herzens nicht entkommen.

    Sie liebte ihn.

    Sie würde ihn immer lieben.

    Und sie hasste ihn auch, weil er sie dazu brachte, sich etwas zu wünschen, was sie nicht bekommen konnte. Sie hasste ihn, weil er sie so liebte, dass er alles riskieren wollte, um mit ihr zusammen zu sein. Und vor allem hasste sie ihn dafür, dass er sie zum Instrument des Niedergangs ihrer eigenen Familie machte.

    Bevor sie Gregory begegnet war, waren Hermione und Richard die einzigen Menschen, aus denen sie sich wirklich etwas machte. Und nun würden die beiden ruiniert werden, mussten weitaus schlimmeres Unglück erdulden, als Lucy es mit Lord Haselby je erlebt hätte.

    Gregory glaubte, es würde Stunden dauern, bis man sie fand, doch Lucy wusste es besser. Man würde sie tagelang nicht finden. Sie konnte sich nicht erinnern, wann jemand zum letzten Mal hier heraufgekommen war. Sie befand sich in der Toilette der Kinderfrau – doch in Fennsworth House wohnte schon seit vielen Jahren keine Kinderfrau mehr.

    Wenn man Lucys Verschwinden bemerkte, würde man zuerst in ihrem Zimmer nachsehen. Danach an ein paar anderen plausiblen Orten – der Bibliothek, dem Salon, einer Toilette, die nicht schon seit einem halben Jahrzehnt außer Betrieb war …

    Und wenn man sie nicht fand, würde man annehmen, dass sie davongelaufen war. Nach allem, was in der Kirche passiert war, würde man kaum glauben, dass sie allein durchgebrannt war.

    Sie wäre ruiniert. Und alle anderen auch.

    »Es geht nicht um mein Glück«, sagte sie schließlich mit ruhiger, beinahe gebrochener Stimme. »Gregory, ich bitte dich, tu das nicht. Es geht nicht um mich. Meine Familie … Wir werden ruiniert sein, wir alle.«

    Er ging zu ihr und setzte sich. Und dann sagte er schlicht: »Erzähl.«

    Sie berichtete ihm alles. Über ihren Vater, den schriftlichen Beweis für seinen Verrat. Sie erzählte ihm von der Erpressung. Und wie die letzte Rate aus ihr selbst bestehen sollte und wie nur sie verhindern konnte, dass ihrem Bruder der Titel aberkannt wurde.

    Beim Erzählen hielt Lucy den Blick starr geradeaus gerichtet, und dafür war Gregory ihr dankbar. Denn ihre Geschichte erschütterte ihn zutiefst.

    Den ganzen Tag hatte Gregory sich überlegt, welch schreckliches Geheimnis sie wohl dazu veranlassen könnte, Haselby zu heiraten. Zweimal war er durch London gerannt, erst zur Kirche und dann hierher, ins Fennsworth House. Doch obwohl er genug Zeit zum Nachdenken gehabt hatte – auf so etwas war er nicht gekommen.

    »Du siehst also«, sagte sie, »dass es nichts so Gewöhnliches ist wie ein illegitimes Kind, nichts so Gewagtes wie eine außereheliche Affäre. Mein Vater – ein Earl – hat Verrat begangen. Hochverrat.« Und dann lachte sie. Sie lachte.

    Vermutlich, um nicht weinen zu müssen.

    »Eine hässliche Sache«, schloss sie leise, resigniert. »Daran führt kein Weg vorbei.«

    Sie drehte sich zu ihm um, doch er hatte keine Antwort.

    Hochverrat. Lieber Gott, etwas Schlimmeres konnte er sich nicht denken. Es gab viele Arten, wie man sich der Gesellschaft entfremden konnte, doch nichts war so unverzeihlich wie Hochverrat. In ganz England gab es keinen Mann, keine Frau, kein Kind, die nicht irgendeinen Angehörigen an Napoleon verloren hatten. Die Wunden waren immer noch frisch, und selbst wenn …

    Es handelte sich um Hochverrat.

    Ein Gentleman verriet sein Land einfach nicht.

    Das war in jede männliche Seele in Britannien eingeätzt.

    Wenn die Wahrheit über Lucys Vater bekannt wurde, würde der Titel und der Besitz der Fennsworths aufgelöst werden. Ihr Bruder würde verarmen, er und seine Frau würden sicher das Land verlassen müssen.

    Und Lucy …

    Nun, Lucy würde den Skandal vermutlich überleben, vor allem wenn sie den Namen wechselte und hinfort Bridgerton hieß, doch sie würde sich nie vergeben können. Dessen war er sich sicher.

    Und endlich verstand er es.

    Er sah sie an. Sie wirkte bleich und eingefallen, und sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Meine Familie war der Krone immer treu ergeben«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Die Earls of Fennsworth waren treue Untertanen, seit der Titel im fünfzehnten Jahrhundert vergeben wurde. Und mein Vater hat nun Schande über uns gebracht. Ich kann einfach nicht zulassen, dass es ans Licht kommt. Ich kann nicht.« Sie schluckte und fuhr traurig fort: »Du solltest dein Gesicht sehen. Selbst du willst mich jetzt nicht mehr.«

    »Nein«, platzte er heraus. »Nein, das ist nicht wahr! Niemals!« Er legte die Hand an ihre Wange. »Tut mir leid. Ich hätte nicht so lange brauchen dürfen, um mich wieder zu fassen. Aber mit Hochverrat habe ich einfach nicht gerechnet.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Wie auch?«

    »Das ändert jedoch nichts an meinen Gefühlen.« Nun umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen, sehnte sich danach, sie zu küssen, wusste aber, dass er nicht konnte.

    Noch nicht.

    »Was dein Vater getan hat … ist verwerflich. Es ist …« Er fluchte verhalten. »Ich will ehrlich sein. Mir wird richtig übel davon. Aber du – du, Lucy – bist dabei unschuldig. Du hast nichts getan, du solltest nicht für seine Sünden büßen müssen.«

    »Mein Bruder auch nicht«, erwiderte sie ruhig. »Aber wenn ich die Ehe mit Haselby nicht vollziehe, wird Richard …«

    »Psst.« Gregory drückte ihr einen Finger auf die Lippen. »Hör zu. Ich liebe dich.«

    Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

    »Ich liebe dich«, wiederholte er. »Nichts auf dieser oder der nächsten Welt könnte mich davon abhalten, dich zu lieben.«

    »So hast du für Hermione auch empfunden«, flüsterte sie.

    »Nein«, widersprach er. Beinahe hätte er lachen müssen, weil ihm das alles jetzt so albern vorkam. »Ich hatte so lange darauf gewartet, mich zu verlieben, dass ich weniger an der Frau als an der Liebe interessiert war. Ich habe Hermione nie geliebt, nur meine Vorstellung von ihr. Aber bei dir … ist es anders, Lucy. Es ist tiefer. Es ist … es ist …«

    Er rang nach Worten, fand aber keine. Es gab einfach nicht die richtigen Worte, die beschrieben, was er für sie empfand. »Es liegt in mir«, erklärte er schließlich, entsetzt, wie unelegant er sich ausdrückte. »Ohne dich, bin ich … bin ich …«

    »Gregory«, flüsterte sie, »du brauchst nichts zu …«

    »Bin ich nichts«, unterbrach er sie, denn er wollte sich von ihr nicht sagen lassen, dass er es nicht zu erklären brauche. »Ohne dich bin ich nichts.«

    Sie lächelte. Es war ein trauriges Lächeln, doch es kam von Herzen, und irgendwie hatte er den Eindruck, als wartete er schon seit Jahren darauf. »Das stimmt nicht«, sagte sie. »Das weißt du genau.«

    Er schüttelte den Kopf. »Es mag übertrieben sein, aber mehr auch nicht. Mit dir bin ich wirklich ein besserer Mensch. Du bringst mich dazu, dass ich Wünsche habe, Hoffnungen und Pläne. Du weckst die Tatkraft in mir.«

    Tränen begannen ihr über die Wangen zu rollen.

    Er wischte sie mit den Daumen weg. »Du bist der beste Mensch, den ich kenne, und der ehrenhafteste. Du bringst mich zum Lachen. Und zum Nachdenken. Und ich …« Er atmete tief durch. »Ich liebe dich.«

    Und noch einmal: »Ich liebe dich.«

    Und noch einmal: »Ich liebe dich.« Hilflos schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll.«

    Sie wandte sich ab, drehte den Kopf, sodass seine Hände von ihrem Gesicht abglitten. Gregory konnte ihr Gesicht nicht mehr sehen, doch er konnte sie noch hören – den leisen, zerrissenen Atem, das leise Wimmern.

    »Ich liebe dich«, erwiderte sie endlich, immer noch mit abgewandtem Gesicht. »Das weißt du. Ich will uns nicht erniedrigen, indem ich es leugne. Und wenn es nur um mich ginge, würde ich alles tun – alles für diese Liebe, alles. Ich würde Armut riskieren und den Ruin. Ich würde auch ins finsterste Afrika ziehen, wenn dies die einzige Möglichkeit wäre, bei dir zu sein.«

    Sie stieß einen tiefen, zittrigen Seufzer aus. »Aber ich kann nicht so selbstsüchtig sein, die beiden Leute ins Unglück zu stürzen, die mich schon so lange lieben.«

    »Lucy …« Er wusste nicht, was er ihr sagen wollte, er wollte nur nicht, dass sie weiterredete. Er wollte nicht hören, was sie zu sagen hatte.

    Doch sie unterbrach ihn: »Nicht, Gregory. Bitte. Es tut mir leid. Ich kann einfach nicht, und wenn du mich so liebst, wie du behauptest, bringst du mich jetzt zurück, ehe Lord Davenport merkt, dass ich nicht da bin.«

    Gregory ballte die Fäuste. Er wusste, was er tun müsste. Er müsste sie freilassen, sie zurück auf die Gesellschaft gehen lassen. Er sollte sich zum Dienstboteneingang hinausschleichen und versprechen, sich ihr nie wieder zu nähern.

    Sie hatte gelobt, ihren Ehemann zu lieben, ihn zu ehren und ihm zu gehorchen. Allen anderen musste sie abschwören.

    Und in diese Kategorie fiel sicher auch er.

    Dennoch konnte er sie nicht aufgeben.

    Noch nicht.

    »Eine Stunde«, bat er entschlossen und hockte sich wieder neben sie. »Gib mir eine Stunde.«

    Sie wandte sich zu ihm zurück. Ihr Blick war zweifelnd, erstaunt und vielleicht – vielleicht – eine klitzekleine Spur hoffnungsvoll. »Eine Stunde?«, wiederholte sie. »Was meinst du denn, dass du …«

    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er ehrlich. »Aber ich verspreche dir eines: Wenn ich dich in einer Stunde nicht von dieser Erpressung befreien kann, komme ich zurück und lasse dich frei.«

    »Damit ich zu Haselby zurückkehre?«, flüsterte sie, und sie klang dabei …

    Klang sie enttäuscht? Vielleicht ein bisschen?

    »Ja«, bekräftigte er. Denn etwas anderes konnte er nicht sagen. So gern er auch alle Vorsicht hätte fahren lassen, er wusste, dass er sie nicht aus dem Haus schmuggeln konnte. Auch wenn sie ehrbar würde, weil er plante, sie zu heiraten, sobald Haselby der Annullierung zustimmte – glücklich würde sie auf diese Weise nie werden.

    Und er wusste, dass er so nicht mit sich leben könnte.

    »Es kann dich nicht ruinieren, wenn du eine Stunde nicht da bist«, sagte er zu ihr. »Du kannst einfach behaupten, du wärst völlig überreizt gewesen. Du wolltest dich hinlegen. Bestimmt würde Hermione deine Geschichte bestätigen, wenn du sie darum bittest.«

    Lucy nickte. »Bindest du mich los?«

    Er schüttelte den Kopf und erhob sich. »Ich würde dir mein Leben anvertrauen, Lucy, aber wenn es um deines geht, traue ich dir nicht über den Weg. Du bist so ehrenhaft, dass es dir selbst nicht mehr guttut.«

    »Gregory!«

    Achselzuckend ging er zur Tür. »Dein Gewissen würde dich übertölpeln. Das weißt du ganz genau.«

    »Und wenn ich verspreche …«

    »Tut mir leid.« Sein Mund verzog sich zu einem quasi entschuldigenden Ausdruck. »Ich würde dir nicht glauben.«

    Er sah sie noch einmal an und verließ den Raum. Er musste lächeln, was ziemlich aberwitzig war, wenn man daran dachte, dass er binnen einer Stunde die Erpressung gegen Lucys Familie abwenden und sie aus ihrer Ehe befreien musste. Und das alles auf dem Hochzeitsempfang.

    Himmel und Erde in Bewegung zu setzen schien dagegen das reinste Kinderspiel …

    Doch als er sich noch einmal zu Lucy umwandte und er sie dort sitzen sah, wirkte sie auf einmal wieder …

    Wie sie selbst.

    »Gregory«, sagte sie, »du kannst mich nicht hier sitzen lassen. Wenn jemand dich erwischt und aus dem Haus wirft? Wer weiß dann, dass ich hier bin? Und was ist, wenn … wenn … wenn …«

    Er lächelte; er genoss ihren Eifer zu sehr, um ihr richtig zuzuhören. Sie war wirklich wieder sie selbst. »Wenn alles vorbei ist«, versprach er, »bringe ich dir ein Sandwich.«

    Das ließ sie tief Luft holen. »Ein Sandwich? Ein Sandwich?«

    Er drehte den Türknauf, zog die Tür aber noch nicht auf. »Du möchtest doch ein Sandwich, oder? Du willst immer eins.«

    »Du bist übergeschnappt.«

    Er konnte nicht fassen, dass sie zu diesem Schluss erst jetzt gekommen war. »Schrei nicht«, warnte er sie.

    »Du weißt, dass ich das nicht kann.«

    Es stimmte. Sie wollte wirklich nicht gefunden werden. Wenn Gregory keinen Erfolg hatte, würde sie so unauffällig wie möglich auf die Feier zurückkehren wollen.

    »Wiedersehen, Lucy«, sagte er. »Ich liebe dich.«

    Sie sah auf. Und flüsterte: »Eine Stunde. Meinst du wirklich, du kannst es schaffen?«

    Er nickte. Genau das wollte sie sehen, und genau das wollte er vermitteln.

    Als sich die Tür hinter ihm schloss, hätte er schwören können, dass er hörte, wie sie »Viel Glück!« murmelte.

    Er atmete tief durch und machte sich dann zur Treppe auf. Er brauchte mehr als Glück; was er brauchte, war ein verdammtes Wunder.

    Die Chancen standen schlecht für ihn. Extrem schlecht. Doch Gregory gehörte immer zu denen, die den Verlierer anfeuerten. Und wenn es auf der Welt irgendeine Gerechtigkeit gab … wenn die Regel, man solle die Leute behandeln, wie man wollte, dass einen die Leute behandeln, irgendeine Rückzahlung bot, dann wäre er jetzt eigentlich an der Reihe.

    Die Liebe existierte.

    Das wusste er. Und er wollte verdammt sein, wenn sie nicht auch für ihn existierte.

    Gregorys erste Anlaufstelle war Lucys Schlafzimmer im ersten Stock, schließlich konnte er nicht gut in den Ballsaal schlendern und um Audienz bei einem der Gäste nachsuchen. Er hoffte, dass irgendein Gast Lucys Abwesenheit bemerkt und sich auf die Suche nach ihr gemacht hatte. Wenn er Glück hatte, wäre es jemand, der auf ihrer Seite stand, jemand, dem Lucys Glück tatsächlich am Herzen lag.

    Doch als Gregory ins Zimmer schlich, war alles genau so, wie er es zurückgelassen hatte. »Verdammt«, murmelte er und ging zur Tür zurück. Nun musste er irgendeinen Weg finden, wie er mit ihrem Bruder – oder vielleicht auch Haselby – sprechen konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

    Er legte die Hand auf den Knauf und zog, aber mit der Tür stimmte etwas nicht, und im nächsten Augenblick – Gregory war sich bei der Reihenfolge nicht ganz sicher – ertönte ein schriller Schrei, und ein warmer Körper fiel ihm in die Arme.

    »Sie!«

    »Sie!«, erwiderte er. »Gott sei Dank.«

    Es war Hermione. Die Person, die wusste, dass ihm Lucys Glück über alles ging.

    »Was machen Sie hier?«, zischte sie. Dabei schloss sie allerdings die Tür zum Gang, und das war sicher ein gutes Zeichen.

    »Ich musste mit Lucy reden.«

    »Sie hat Lord Haselby geheiratet.«

    Er schüttelte den Kopf. »Die Ehe ist noch nicht vollzogen.«

    Ihr blieb der Mund offen stehen. »Lieber Himmel, Sie haben doch nicht etwa vor …«

    »Ich will ehrlich zu Ihnen sein«, unterbrach er sie. »Ich weiß nicht, was ich vorhabe, außer dass ich einen Weg finden muss, sie zu befreien.«

    Hermione starrte ihn lange an. Nach einer scheinbaren Ewigkeit sagte sie, wie aus heiterem Himmel: »Sie liebt Sie.«

    »Das hat sie Ihnen erzählt?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber es ist doch offensichtlich. Zumindest im Nachhinein betrachtet.« Sie ging im Zimmer auf und ab und drehte sich dann unvermittelt zu ihm um. »Warum hat sie Lord Haselby geheiratet? Ich weiß, dass sie großen Wert darauf legt, einmal eingegangene Verpflichtungen auch einzuhalten, aber sie hätte es sicher lange vor heute abblasen können.«

    »Sie wird erpresst«, erklärte Gregory grimmig.

    Hermione riss die Augen auf. »Womit?«

    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

    Man musste ihr zugutehalten, dass sie keine Zeit mit Einwänden verschwendete. Stattdessen sah sie mit wachem, ruhigem Blick zu ihm auf. »Wie kann ich helfen?«

    Fünf Minuten später fand Gregory sich in Gesellschaft von Lord Haselby und Lucys Bruder wieder. Ihm wäre lieber gewesen, wenn sie Richard außen vor hätten lassen können, da der so aussah, als würde er Gregory mit Freuden enthaupten, wenn nur seine Frau nicht dabei gewesen wäre.

    Glücklicherweise hielt sie seinen Arm wie in einem Schraubstock fest.

    »Wo ist Lucy?«, fragte Richard.

    »In Sicherheit«, erwiderte Gregory.

    »Verzeihen Sie, wenn mich das nicht beruhigt«, versetzte Richard.

    »Hör auf, Richard«, mischte Hermione sich energisch ein. »Mr. Bridgerton wird ihr nichts tun. Er hat nur ihr Bestes im Sinn.«

    »Ach ja?«, fragte Richard gedehnt.

    Hermione musterte ihn finster; so lebhaft hatte Gregory sie noch nie gesehen. »Er liebt sie«, erklärte sie.

    »Ach ja?«

    Alle Blicke richteten sich auf Lord Haselby, der an der Tür gestanden und die Szene mit merkwürdig anmutender Belustigung beobachtet hatte.

    Darauf wusste niemand etwas zu sagen.

    »Nun, das hat er schließlich heute früh schon erschöpfend dargelegt«, fuhr Haselby fort und ließ sich bemerkenswert graziös in einen Sessel sinken. »Finden Sie nicht?«

    »Äh, ja?«, erwiderte Richard, und Gregory konnte ihm seinen unsicheren Ton nicht verübeln. Haselby schien das Ganze in höchst ungewöhnlicher Manier hinzunehmen. Sehr ruhig. So ruhig, dass Gregorys Puls anscheinend das Bedürfnis hatte, doppelt so schnell zu schlagen, nur um Haselbys Defizit wieder wettzumachen.

    »Sie liebt mich«, eröffnete Gregory ihm und ballte hinter dem Rücken die Hand zur Faust – nicht um sich auf einen Schlagabtausch vorzubereiten, sondern weil er befürchtete, er könnte aus der Haut fahren, wenn er nicht wenigstens irgendeinen Körperteil bewegte. »Tut mir leid, bloß …«

    »Aber nein, keineswegs«, winkte Haselby ab. »Ich bin mir durchaus bewusst, dass sie mich nicht liebt. Was ja wirklich das Beste ist, darin stimmen wir sicher alle überein.«

    Gregory war sich nicht sicher, ob Haselby darauf eine Antwort erwartete. Richard lief dunkelrot an, und Hermione wirkte verwirrt.

    »Geben Sie sie frei?«, fragte Gregory. Er hatte keine Zeit mehr, um den heißen Brei herumzureden.

    »Wenn ich nicht bereit dazu wäre, meinen Sie wirklich, ich würde hier stehen und mit Ihnen in einem Ton reden, als ginge es ums Wetter?«

    »Ähm … nein?«

    Haselby lächelte. Schwach. »Mein Vater wird allerdings nicht erfreut sein. Normalerweise würde mir das große Freude bereiten, doch im Augenblick zieht das eine Menge Schwierigkeiten nach sich. Wir werden vorsichtig sein müssen.«

    »Sollte Lucy nicht hier sein?«, fragte Hermione.

    Richard begann wieder, zornig zu funkeln. »Wo ist meine Schwester?«

    »Oben«, versetzte Gregory kurz. Das engte das Feld auf etwa dreißig Räume ein.

    »Wo oben?«, knurrte Richard.

    Gregory ignorierte die Frage. Jetzt war nicht unbedingt der beste Zeitpunkt, um zuzugeben, dass sie momentan an ein Wasserklosett gebunden war.

    Er wandte sich zurück zu Haselby, der immer noch in seinem Sessel saß, ein Bein lässig über das andere geschlagen. Müßig betrachtete er seine Fingernägel.

    Gregory wäre am liebsten die Wände hochgegangen. Wie konnte dieser vermaledeite Kerl nur so ruhig dasitzen? Das war die kritischste Unterhaltung ihres Lebens, und ausgerechnet jetzt inspizierte er seine Maniküre?

    »Geben Sie sie frei?«, knurrte Gregory.

    Haselby sah auf und blinzelte. »Das habe ich doch schon gesagt.«

    »Aber werden Sie ihre Geheimnisse verraten?«

    Als er das hörte, änderte sich Haselbys ganze Haltung. Sein Körper schien sich anzuspannen, und sein Blick wurde scharf. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, erklärte er klar und deutlich.

    »Ich auch nicht«, fügte Richard hinzu und kam näher.

    Gregory wandte sich kurz zu ihm. »Sie wird erpresst.«

    »Nicht«, fuhr Haselby dazwischen, »von mir.«

    »Verzeihung«, sagte Gregory ruhig. Erpressung war eine hässliche Angelegenheit. »Das wollte ich auch nicht andeuten.«

    »Ich habe mich immer gefragt, warum sie zugestimmt hat, mich zu heiraten«, meinte Haselby leise.

    »Es wurde ja von ihrem Onkel arrangiert«, warf Hermione ein. Und als sich alle überrascht zu ihr umdrehten, fügte sie hinzu: »Ihr kennt Lucy doch. Sie ist nicht der rebellische Typ. Sie mag es, wenn alles seine Ordnung hat.«

    »Dennoch«, wandte Haselby ein, »hatte sie ja einen recht dramatischen Anlass, sich herauszuwinden.« Er legte den Kopf schief. »Mein Vater, nicht wahr?«

    Gregory nickte grimmig.

    »Das überrascht mich nicht. Er ist ziemlich erpicht darauf, mich zu verheiraten. Nun denn.« Haselby legte die Hände zusammen, verschränkte die Finger ineinander und drückte sie nach unten. »Was sollen wir nun machen? Ihn zwingen, Farbe zu bekennen, meine ich.«

    Gregory schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«

    »Ach, kommen Sie. So schlimm kann es schließlich nicht sein. Was kann Lady Lucinda schon groß verbrochen haben?«

    »Wir sollten sie wirklich holen«, beharrte Hermione. Und als sie die Aufmerksamkeit der drei Männer hatte, fügte sie hinzu: »Wie würde es euch denn gefallen, wenn euer Schicksal in eurer Abwesenheit besprochen wird?«

    Richard trat vor Gregory hin. »Sagen Sie es mir«, gebot er.

    Gregory gab nicht vor, ihn misszuverstehen. »Es ist schlimm.«

    »Sagen Sie es mir.«

    »Es geht um Ihren Vater«, begann Gregory mit ruhiger Stimme. Und erzählte, was er von Lucy erfahren hatte.

    »Sie hat es für uns getan«, flüsterte Hermione, sobald Gregory geendet hatte. Sie umklammerte die Hand ihres Ehemannes. »Sie hat es getan, um uns zu retten. Oh, Lucy!«

    Richard hingegen schüttelte den Kopf. »Es ist nicht wahr.«

    Gregory versuchte, sich sein Mitleid nicht anmerken zu lassen. »Es gibt Beweise.«

    »Ach ja? Was für Beweise denn?«

    »Lucy sagt, es gibt schriftliche Beweise.«

    »Hat sie sie gesehen?«, fragte Richard. »Würde sie eine Fälschung überhaupt erkennen können?«

    Gregory atmete tief ein. Er konnte Lucys Bruder keine Vorwürfe machen. Vermutlich würde er ähnlich reagieren, wenn so etwas über seinen Vater ans Licht käme.

    »Lucy weiß es nicht«, fuhr Richard immer noch kopfschüttelnd fort. »Sie war zu jung. Vater hätte so etwas nicht getan, das ist ganz undenkbar.«

    »Sie waren aber auch noch jung«, meinte Gregory sanft.

    »Alt genug, um meinen Vater zu kennen«, fuhr Richard ihn an. »Und er war kein Verräter. Lucy wurde getäuscht.«

    Gregory wandte sich an Haselby. »Von Ihrem Vater vielleicht?«

    »Der ist dazu nicht fähig genug«, meinte Haselby. »Vor einer Erpressung würde er nicht zurückschrecken, aber er würde sich dabei der Wahrheit bedienen. Intelligent mag er ja sein, aber er ist nicht kreativ.«

    Richard trat vor. »Mein Onkel schon.«

    Drängend fragte Gregory ihn: »Meinen Sie, er hat Lucy belogen?«

    »Jedenfalls hat er das Einzige zu ihr gesagt, was sicher dafür gesorgt hat, dass sie die Hochzeit nicht abbläst«, erklärte Richard bitter.

    »Aber warum ist er so versessen darauf, dass sie Lord Haselby heiratet?«, fragte Hermione.

    Alle sahen den jungen Lord an.

    »Keine Ahnung«, erwiderte der.

    »Dann hat er selbst ein paar Geheimnisse«, folgerte Gregory.

    Richard schüttelte den Kopf. »Zumindest keine Schulden.«

    »Laut Ehevertrag bekommt er kein Geld«, bemerkte Haselby.

    Die anderen sahen ihn erstaunt an.

    »Ich mag meinem Vater ja die Wahl meiner Braut überlassen haben«, erklärte er achselzuckend, »aber den Ehevertrag habe ich mir dann doch durchgelesen.«

    »Dann also Geheimnisse«, meinte Gregory.

    »Vielleicht gemeinsam mit Lord Davenport«, schlug Hermione vor. An Haselby gewandt, sagte sie: »Tut mir schrecklich leid.«

    Der winkte ab. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken.«

    »Was wollen wir jetzt tun?«, fragte Richard.

    »Lucy holen«, erwiderte Hermione sofort.

    Gregory nickte energisch. »Sie hat recht.«

    »Nein«, meinte Haselby entschlossen und erhob sich. »Jetzt brauchen wir meinen Vater.«

    »Ihren Vater?«, stieß Richard hervor. »Der ist ja wohl kaum auf unserer Seite.«

    »Vielleicht nicht, und ich wäre auch der Erste, der sagt, dass er nicht länger als drei Minuten am Stück zu ertragen ist, aber er wird Antworten für uns haben. Und auch wenn er ein Giftzwerg ist, ist er größtenteils harmlos.«

    »Größtenteils?«, wiederholte Hermione.

    Haselby überlegte. »Größtenteils.«

    »Wir müssen handeln«, mahnte Gregory. »Sofort. Haselby, Sie und Fennsworth werden Ihren Vater suchen und ihn befragen. Die Wahrheit herausfinden. Lady Fennsworth und ich holen Lady Lucy hier in diesen Raum, wo Lady Fennsworth bei ihr bleiben wird.« Er wandte sich an Richard. »Bitte verzeihen Sie dies Arrangement, aber für den Fall, dass jemand uns entdeckt, brauche ich Ihre Frau als Lucys Anstandsdame. Lucy ist schon fast eine Stunde weg. Irgendwem wird das sicher auffallen.«

    Richard nickte kurz, auch wenn er offensichtlich nicht sehr erfreut war. Aber es blieb ihm gar nichts anderes übrig. Seine Ehre verlangte, dass er derjenige war, der Lord Davenport befragte.

    »Gut«, meinte Gregory. »Dann ist alles abgemacht. Wir treffen uns dann in …«

    Er hielt inne. Außer Lucys Zimmer und der Toilette im Obergeschoss hatte er keine Ahnung, wie die Räume im Haus verteilt waren.

    »Treffen wir uns in der Bibliothek«, schlug Richard vor. »Sie liegt im Erdgeschoss, nach Osten.« Er tat einen Schritt zur Tür, wandte sich aber noch einmal um und sagte zu Gregory: »Warten Sie, ich bin gleich wieder da.«

    Gregory hatte es ziemlich eilig, doch Richards ernste Miene bewog ihn zu warten. Und tatsächlich, als Lucys Bruder kurz darauf zurückkehrte, brachte er zwei Waffen mit.

    Eine reichte er Gregory.

    Lieber Himmel.

    »Vielleicht brauchen Sie die«, meinte Richard.

    »Dann gnade uns Gott«, murmelte Gregory in sich hinein.

    »Wie bitte?«

    Gregory schüttelte nur den Kopf.

    »Alles Gute dann.« Richard nickte Haselby zu, worauf die beiden den Raum verließen und rasch den Flur hinuntergingen.

    Gregory winkte Hermione zu. »Gehen wir«, erklärte er und eilte mit ihr in entgegengesetzter Richtung davon. »Und urteilen Sie nicht zu streng über mich, wenn Sie sehen, wohin ich Sie bringe.«

    Er hörte sie leise lachen, als sie die Treppe erklommen. »Warum nur«, meinte sie, »habe ich den Verdacht, dass ich Sie vor allem für sehr klug halten werde?«

    »Ich habe mich nicht darauf verlassen können, dass sie an Ort und Stelle bleibt«, gestand Gregory, während er hastig die Treppe emporeilte, zwei Stufen auf einmal. »Es war vielleicht ein wenig plump, doch mir blieb nichts anderes übrig. Ich wollte nur ein wenig Zeit gewinnen.«

    Hermione nickte. »Wohin gehen wir?«

    »Zur Toilette der Kinderfrau«, bekannte er. »Ich habe Lucy am Wasserklosett festgebunden.«

    »Sie haben sie am Wasserklosett … Ach herrje, ich kann es kaum erwarten, das zu sehen!«

    Doch als sie die Tür zu dem kleinen Raum öffneten, war Lucy verschwunden.

    Und allem Anschein nach war sie nicht freiwillig gegangen.

25. KAPITEL

    In dem wir erfahren, was vor kaum zehn Minuten geschehen ist.

    War die Stunde schon vorbei? Bestimmt.

    Lucy atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Warum hatte keiner daran gedacht, eine kleine Uhr in die Toilette einzubauen? Irgendjemand hätte sich doch darüber klar sein müssen, dass irgendwann einmal irgendwer am Wasserklosett festgebunden werden würde und dann wissen wollen würde, wie spät es war!

    Wirklich, es ging ja nur um die Zeit.

    Lucy trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf den Boden. Rasch, vom Zeigefinger zum kleinen Finger, vom Zeigefinger zum kleinen Finger. Ihre linke Hand war so festgebunden, dass die Fingerspitzen nach oben zeigten, daher beugte sie sie und streckte sie, beugte sie und streckte sie …

    »Jiiich!«

    Lucy stöhnte vor Enttäuschung.

    Stöhnte? Knurrte.

    Störrte.

    Sollte eigentlich ein Wort sein.

    Bestimmt war die Stunde schon vorbei. Ganz sicher.

    Und plötzlich …

    Hörte sie Schritte.

    Lucy richtete alle Aufmerksamkeit auf die Tür. Sie war wütend. Und hoffnungsvoll. Panisch. Und nervös. Und …

    Lieber Gott, so viele Gefühle gleichzeitig waren nichts für sie. Immer schön eines nach dem anderen, damit kam sie zurecht. Vielleicht auch zwei, aber mehr nicht.

    Der Türknauf drehte sich knarrend, die Tür wurde mit Wucht aufgerissen, und dann …

    Aufgerissen? Einen winzigen Augenblick konnte Lucy sich darauf einstellen, dass irgendetwas nicht stimmte. Gregory hätte die Tür nicht aufgerissen. Er …

    »Onkel Robert?«

    »Du«, sagte er mit leiser, zorniger Stimme.

    »Ich …«

    »Du kleines Flittchen«, stieß er hervor.

    Lucy zuckte zusammen. Auch wenn sie wusste, dass er sie nicht sonderlich mochte – das tat weh.

    »Du verstehst nicht«, platzte sie heraus, denn sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und sie weigerte sich ganz entschieden, sich wieder einmal zu entschuldigen.

    Davon hatte sie ein für alle Mal genug.

    »Ach ja?«, spuckte er und ging neben ihr in die Hocke. »Was verstehe ich denn nicht? Dass du dich von deiner Hochzeit davongemacht hast?«

    »Ich habe mich nicht davongemacht!«, rief sie empört. »Ich wurde entführt! Oder ist dir noch nicht aufgefallen, dass ich an diesem Wasserklosett festgebunden bin?«

    Seine Augen wurden bedrohlich schmal. Lucy bekam Angst.

    Sie zuckte vor ihm zurück, und ihr Atem wurde flach. Sie fürchtete ihren Onkel schon lange – seine eiskalte Wut, seine kühle, ausdruckslose Verachtung.

    Doch so große Angst hatte sie bisher nie empfunden.

    »Wo ist er?«, wollte ihr Onkel wissen.

    Lucy gab nicht vor, ihn nicht zu verstehen. »Weiß ich nicht.«

    »Sag es mir!«

    »Ich weiß es nicht!«, protestierte sie. »Glaubst du, er hätte mich festgebunden, wenn er mir vertraut hätte?«

    Fluchend erhob sich ihr Onkel mühsam. »Das alles ergibt einfach keinen Sinn.«

    »Was ergibt keinen Sinn?«, erkundigte sich Lucy vorsichtig. Sie war sich nicht sicher, was vorging, sie war sich auch nicht sicher, wessen Frau sie am Ende dieses Tages sein würde, doch sie war sich ziemlich sicher, dass sie jetzt am besten auf Zeit spielte.

    Und nichts verriet. Zumindest nichts Wichtiges.

    »Das hier! Du!«, spie ihr Onkel. »Warum sollte er dich entführen und dich dann hier zurücklassen?«

    »Nun«, sagte Lucy langsam, »er hätte mich wohl nicht nach draußen schaffen können, ohne dass ihn jemand beobachtet.«

    »Er hätte auch nicht auf den Empfang gelangen dürfen, ohne dass ihn jemand beobachtet.«

    »Ich bin mir nicht sicher, wie du das meinst.«

    »Wie«, wollte ihr Onkel wissen, während er sich herabbeugte und sein Gesicht viel zu dicht an ihres brachte, »hätte er dich ohne dein Einverständnis verschleppen können?«

    Lucy stieß den Atem aus. Die Wahrheit war am einfachsten. Und unverfänglich. »Ich bin in mein Zimmer gegangen, um mich ein wenig hinzulegen«, erklärte sie. »Er hat dort auf mich gewartet.«

    »Er wusste, welches Zimmer dir gehört?«

    Sie schluckte. »Offensichtlich.«

    Einen langen, unangenehmen Augenblick betrachtete ihr Onkel sie scharf. »Den Gästen ist deine Abwesenheit allmählich aufgefallen«, brummte er.

    Lucy schwieg.

    »Doch daran kann man jetzt auch nichts ändern.«

    Sie blinzelte. Wovon redete er?

    Er schüttelte den Kopf. »Es ist der einzige Weg.«

    »Ich … wie bitte?« Schlagartig erkannte sie, dass er nicht mit ihr redete, sondern mit sich selbst.

    »Onkel Robert?«

    Doch er schnitt bereits ihre Fesseln durch.

    Er schnitt? Er schnitt? Warum führte er ein Messer mit sich?

    »Gehen wir«, knurrte er.

    »Zurück zum Empfang?«

    Er stieß ein grimmiges Lachen aus. »Das würde dir wohl so passen, was?«

    Panik stieg in ihr auf. »Wohin bringst du mich?«

    Er zerrte sie auf die Füße, wobei er sie mit einem Arm eisern festhielt. »Zu deinem Ehemann.«

    Es gelang ihr, sich so weit umzudrehen, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Meinem … Lord Haselby?«

    »Hast du noch einen anderen Ehemann?«

    »Aber ist er nicht auf dem Empfang?«

    »Hör auf, so viele Fragen zu stellen.«

    Voll Angst sah sie sich um. »Wohin bringst du mich dann?«

    »Ich lasse mir das nicht von dir kaputt machen«, zischte er. »Verstehst du?«

    »Nein«, flehte sie. Sie verstand es wirklich nicht. Sie verstand überhaupt nichts mehr.

    Wieder zerrte er an ihr. »Ich will, dass du mir genau zuhörst, denn ich sage dir das nur ein Mal.«

    Sie nickte.

    »Du gehst diese Ehe ein«, sagte er mit leiser, kalter Stimme. »Und ich werde mich persönlich darum kümmern, dass sie heute Nacht vollzogen wird.«

    »Was?«

    »Keine Widerrede!«

    »Aber …« Sie stemmte die Fersen in den Boden, um ihn daran zu hindern, sie davonzuzerren.

    »Himmel noch mal, hör auf, dich zu wehren«, murmelte er. »Du hättest das ohnehin tun müssen. Der einzige Unterschied ist der, dass du jetzt Publikum haben wirst.«

    »Publikum?«

    »Nicht sehr rücksichtsvoll, sicher, aber ich brauche meinen Beweis.«

    Nun begann sie sich ernstlich gegen ihn zu wehren: Sie bekam auch einen Arm frei und fuchtelte wild damit in der Luft herum. Rasch hielt er sie fest, doch gelang es ihr im allgemeinen Gerangel, ihm einen Tritt vors Schienbein zu versetzen.

    »Verdammt noch mal«, murmelte er und zerrte sie wieder dicht an sich. »Hör auf!«

    Wieder trat sie mit dem Fuß, warf aber nur einen leeren Nachttopf um.

    »Hör auf!« Er stieß ihr etwas in die Rippen. »Jetzt sofort!«

    Lucy erstarrte. »Ist das ein Messer?«, flüsterte sie.

    »Denk daran«, flüsterte er, und die Worte drangen ihr heiß und unangenehm ins Ohr, »umbringen kann ich dich nicht, aber ich kann dir größte Schmerzen bereiten.«

    Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Aber ich bin deine Nichte.«

    »Mir egal!«

    Sie schluckte und fragte dann ruhig: »Hast du dir je etwas aus mir gemacht?«

    Er schob sie zur Tür. »Aus dir?« Kurzes Schweigen trat ein, das Lucy nicht zu deuten wusste. Sie konnte das Gesicht ihres Onkels nicht sehen, konnte nur auf die Tür starren.

    Und dann sagte er: »Nein.«

    Da hatte sie ihre Antwort.

    »Du warst für mich eine Verpflichtung. Eine, der ich nachgekommen bin und die ich jetzt gerne abgebe. Und nun komm mit, und halt den Mund.«

    Lucy nickte. Sein Messer drängte sich immer fester gegen ihre Rippen, sie hörte schon das leise schabende Geräusch, als es das steife Leinen ihres Mieders durchstieß.

    Sie ließ sich von ihm auf den Flur und die Treppen hinunterziehen. Gregory ist dort, sagte sie sich andauernd. Er war dort, er würde sie finden. Fennsworth House war zwar groß, aber keine Trutzburg. Es gab nicht viele Räume, wo ihr Onkel sie verstecken konnte.

    Und im Erdgeschoss tummelten sich Hunderte von Gästen.

    Außerdem würde Lord Haselby bei so etwas ganz sicher nicht mitmachen.

    Es gab mindestens ein Dutzend Gründe, warum ihr Onkel bei seinem Unterfangen scheitern musste.

    Ein Dutzend. Zwölf. Vielleicht noch mehr. Und ihr reichte einer, um ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen.

    Doch das war ein geringer Trost, als er stehen blieb und ihr die Augen verband.

    Und ein noch geringerer, als er sie in ein Zimmer warf und fesselte.

    »Ich komme wieder«, stieß er hervor und ließ sie in einer Ecke auf dem Boden zurück, an Händen und Füßen gefesselt.

    Sie hörte ihn durch den Raum gehen, und dann schlüpfte es ihr über die Lippen, nur ein Wort, das einzige, was zählte: »Warum?«

    Die Schritte hielten inne.

    »Warum, Onkel Robert?«

    Hier konnte es nicht nur um die Ehre ihrer Familie gehen. Hatte sie sich in diesem Punkt nicht schon bewiesen? Konnte er ihr jetzt nicht vertrauen?

    »Warum?«, fragte sie noch einmal, betete, dass er einen Funken Gewissen besaß. Er konnte sich doch nicht all die Jahre um sie und Richard gekümmert haben, ohne auch nur eine Spur Unrechtsbewusstsein zu besitzen.

    »Du kennst den Grund«, sagte er schließlich, doch sie wusste, dass er log. Er hatte mit der Antwort zu lange gezögert.

    »Dann geh«, erklärte sie bitter. Es hatte keinen Sinn mehr, ihn aufzuhalten. Es wäre besser, wenn Gregory sie hier allein fand.

    Doch er bewegte sich nicht. Sie konnte sein Misstrauen sogar durch die Augenbinde hindurch spüren.

    »Worauf wartest du noch?«, rief sie.

    »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte er langsam. In der nächsten Sekunde hörte sie, wie er sich umdrehte.

    Seine Schritte kamen wieder näher.

    Langsam.

    Langsam …

    Und dann …

    »Wo ist sie?«, keuchte Hermione.

    Gregory trat in den kleinen Raum, nahm alles in Augenschein – die zerschnittenen Fesseln, den umgedrehten Nachttopf. »Jemand hat sie mitgenommen«, erklärte er grimmig.

    »Ihr Onkel?«

    »Oder Davenport. Sie sind die Einzigen, die einen Grund …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie können ihr nichts antun. Die Hochzeit muss legal und bindend sein. Und von Dauer. Davenport will von Lucy einen Erben.«

    Hermione nickte.

    Gregory sagte zu ihr: »Sie kennen das Haus. Wo könnte sie sein?«

    Hermione schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Wenn ihr Onkel sie …«

    »Nehmen wir an, es war ihr Onkel«, sagte Gregory. Er war sich nicht sicher, ob Davenport überhaupt agil genug war, Lucy zu entführen, und wenn das, was Haselby über seinen Vater gesagt hatte, zutraf, dann war Robert Abernathy der Mann mit den Geheimnissen.

    Er war der Mann, der etwas zu verlieren hatte.

    »In seinem Arbeitszimmer«, flüsterte Hermione. »Er ist immer in seinem Arbeitszimmer.«

    »Wo ist es?«

    »Im Erdgeschoss. Es geht nach hinten hinaus.«

    »Das würde er nicht riskieren. Viel zu nah am Ballsaal.«

    »Dann in seinem Schlafzimmer. Wenn er die öffentlichen Räume meiden möchte, würde er sie vermutlich dorthin mitnehmen. Oder in ihr eigenes Zimmer.«

    Gregory ergriff ihren Arm und zog sie hinaus auf den Gang. Sie gingen eine Treppe hinunter und blieben vor der Tür stehen, die von der Hintertreppe auf den Treppenabsatz im ersten Stock führte.

    »Zeigen Sie mir seine Tür«, bat er. »Und gehen Sie dann.«

    »Ich bin nicht …«

    »Holen Sie Ihren Ehemann.«

    Hermione wirkte hin und her gerissen, nickte aber schließlich.

    »Gehen Sie«, sagte er, nachdem sie ihm die richtige Tür gezeigt hatte. »Schnell.«

    Sie lief die Treppe hinunter, während Gregory den Flur entlangschlich. Er erreichte die Tür, die Hermione ihm gezeigt hatte, und drückte vorsichtig das Ohr dagegen.

    »Worauf wartest du?«

    Es war Lucy. Zwar gedämpft durch die dicke Holztür, doch es war unverkennbar Lucy.

    »Ich weiß nicht«, ertönte eine männliche Stimme, die Gregory nicht identifizieren konnte. Mit Lord Davenport hatte er sich ein paarmal unterhalten, mit ihrem Onkel noch gar nicht. Er hatte keine Ahnung, wer bei ihr im Zimmer war.

    Er hielt die Luft an und drehte den Türknauf.

    Mit der Linken.

    Mit der rechten Hand zog er die Waffe.

    Gnade ihnen Gott, wenn er sie benutzen musste.

    Er öffnete die Tür einen Spaltbreit – gerade weit genug, um hineinzulinsen, ohne gesehen zu werden.

    Das Herz blieb ihm stehen.

    Lucy saß gefesselt und mit Augenbinde auf dem Fußboden in einer Zimmerecke. Ihr Onkel stand vor ihr, eine Waffe auf ihre Stirn gerichtet.

    »Was hast du denn vor?«, fragte er mit leiser, eiskalter Stimme.

    Lucy schwieg, doch ihr Kinn zitterte, als versuchte sie verzweifelt, den Kopf ruhig zu halten.

    »Warum möchtest du, dass ich hinausgehe?«, fragte ihr Onkel.

    »Ich weiß nicht.«

    »Sag es mir.« Er stürzte sich auf sie, stieß ihr die Waffe zwischen die Rippen. Und als sie nicht schnell genug antwortete, riss er ihre Augenbinde hoch. »Sag es mir!«

    »Weil ich das Warten nicht länger ertrage«, flüsterte sie. »Weil …«

    Leise betrat Gregory den Raum und presste Robert Abernathy die Waffe in den Rücken. »Geben Sie sie frei.«

    Lucys Onkel erstarrte.

    Gregory legte den Finger an den Abzug. »Geben Sie Lucy frei und treten Sie langsam zur Seite.«

    »Ich glaube nicht«, erklärte Abernathy und drehte sich zur Seite, um Gregory sehen zu lassen, dass er den Lauf seiner Waffe nun an Lucys Schläfe drückte.

    Irgendwie schaffte Gregory es, Ruhe zu bewahren. Er würde nie recht wissen, wie ihm das gelungen war, doch sein Arm blieb ruhig. Seine Hand zitterte nicht.

    »Lassen Sie die Waffe fallen«, befahl Lucys Onkel.

    Gregory bewegte sich nicht. Sein Blick huschte zu Lucy, dann zurück zu ihrem Onkel. Würde er sie verletzen? Gregory war sich immer noch nicht im Klaren darüber, warum Abernathy unbedingt wollte, dass Lucy Haselby heiratete, doch dass er diese Ehe unter allen Umständen wollte, war eindeutig.

    Was bedeutete, dass er sie nicht töten konnte.

    Gregory biss die Zähne zusammen und presste den Finger an den Abzug. »Geben Sie Lucy frei«, befahl er. Seine Stimme war leise, kraftvoll und ruhig.

    »Lassen Sie die Waffe fallen!«, schrie Abernathy da, und Lucys Kehle entrang sich ein schrecklicher erstickter Laut, als er ihr den Arm in die Rippen rammte.

    Lieber Himmel, der Mann war verrückt. Seine Augen leuchteten wild, und seine Hand – die mit der Waffe – zitterte heftig.

    Er würde sie erschießen. Diese Einsicht traf Gregory wie ein Blitz. Was Robert Abernathy auch getan haben mochte – nun glaubte er, er hätte nichts mehr zu verlieren. Und er scherte sich nicht darum, wen er mit sich ins Verderben riss.

    Gregory begann in die Knie zu gehen, wobei er Lucys Onkel nicht aus den Augen ließ.

    »Tu es nicht!«, rief Lucy. »Er wird mir nichts tun. Das kann er nicht.«

    »Oh doch«, erwiderte ihr Onkel und lächelte.

    Gregory überlief es eiskalt. Er würde alles drangeben, was er hatte, alles, um zu erreichen, dass sie beide lebend und unverletzt davonkamen, aber wenn er die Wahl hätte – wenn nur einer von ihnen lebend durch diese Tür gehen dürfte …

    Wäre es Lucy.

    Das, so erkannte er, war die Liebe. Dieses Gefühl, dass alles richtig so war, ja. Und die Leidenschaft und das herrliche Bewusstsein, dass er den Rest seines Lebens tagtäglich glücklich neben ihr aufwachen könnte.

    Doch es war mehr als das. Es war das Gefühl, die Gewissheit, dass er sein Leben für sie hingeben würde. Da gab es kein Zaudern und kein Zögern. Wenn er die Waffe fallen ließ, würde Robert Abernathy ihn sicher erschießen.

    Aber Lucy würde leben.

    Gregory kauerte sich hin. »Tun Sie ihr nichts«, sagte er leise.

    »Lass nicht los!«, schrie Lucy. »Er würde nicht …«

    »Halt den Mund«, fuhr ihr Onkel sie an und drückte den Lauf seiner Waffe noch schmerzhafter gegen ihre Stirn.

    »Kein Wort mehr, Lucy«, warnte Gregory. Er war sich immer noch nicht sicher, wie zum Teufel er aus der Sache herauskommen sollte, doch er wusste, dass der Schlüssel zum Ganzen darin bestand, Robert Abernathy so ruhig wie möglich zu halten.

    Lucy öffnete den Mund, doch da trafen sich ihre Blicke …

    Und sie schloss ihn wieder.

    Sie vertraute ihm. Lieber Gott, sie vertraute darauf, dass er sie beschützte, sie beide beschützte, und er kam sich wie ein Betrüger vor, denn er spielte nur um Zeit, behielt alle Kugeln im Lauf, bis jemand anders ihm zu Hilfe eilte.

    »Ich werde Ihnen nichts tun, Abernathy«, erklärte Gregory.

    »Lassen Sie die Waffe fallen.«

    Er hielt den Arm ausgestreckt und die Waffe seitlich, damit er sie hinlegen konnte.

    Doch er ließ nicht los.

    Und er wandte den Blick nicht von Robert Abernathys Gesicht, als er fragte: »Warum ist es Ihnen so wichtig, dass sie Lord Haselby heiratet?«

    »Sie hat es Ihnen also nicht erzählt?«, höhnte er.

    »Sie hat mir berichtet, was Sie ihr erzählt haben.«

    Lucys Onkel begann zu zittern.

    »Ich habe mit Lord Fennsworth gesprochen«, erklärte Gregory ruhig. »Er war etwas überrascht, wie Sie seinen Vater dargestellt haben.«

    Lucys Onkel reagierte nicht, nur sein Adamsapfel hob und senkte sich krampfhaft.

    »Tatsächlich«, fuhr Gregory fort, »war er überzeugt davon, dass Sie sich irren müssen.« Seine Stimme war glatt, ausdruckslos. Er sprach wie auf einer Dinnerparty. Er wollte Robert Abernathy nicht provozieren, er wollte mit ihm reden.

    »Richard weiß gar nichts.«

    »Ich habe außerdem mit Lord Haselby gesprochen«, sagte Gregory. »Auch er war überrascht. Ihm war nicht klar, dass sein Vater Sie erpresste.«

    Lucys Onkel funkelte ihn wütend an.

    »Er redet gerade mit ihm«, fuhr Gregory leise fort.

    Keiner sagte etwas. Keiner bewegte sich. Gregorys Muskeln taten höllisch weh. Seit ein paar Minuten balancierte er in der Hocke auf den Fußballen. Seine Arme, immer noch ausgestreckt, die Waffe zur Seite gerichtet, brannten wie Feuer.

    Er sah zu der Waffe.

    Er sah zu Lucy.

    Sie schüttelte den Kopf. Langsam, fast unmerklich. Lautlos formte sie mit den Lippen ein paar Worte.

    Geh.

    Und: bitte.

    Erstaunlicherweise spürte Gregory, wie sich auf seinem Gesicht ein Lächeln ausbreitete. Er schüttelte den Kopf und flüsterte: »Niemals.«

    »Was haben Sie gesagt?«, begehrte Abernathy zu wissen.

    Gregory sagte das, was ihm gerade einfiel. »Ich liebe Ihre Nichte.«

    Abernathy sah ihn an, als wäre er verrückt geworden. »Das ist mir egal.«

    Gregory wagte sich vor. »Ich liebe sie so sehr, dass ich Ihre Geheimnisse bewahren würde.«

    Robert Abernathy wurde blass. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, und er erstarrte.

    »Sie waren es also«, meinte Gregory leise.

    Lucy sah ihn an. »Onkel Robert?«

    »Halt den Mund«, fuhr dieser sie an.

    »Du hast mich angelogen?«, fragte sie, und ihre Stimme klang beinahe verletzt.

    »Lucy, nicht«, sagte Gregory.

    Doch sie schüttelte bereits den Kopf. »Es war also nicht mein Vater, ja? Sondern du. Lord Davenport hat dich erpresst, wegen deiner Verbrechen.«

    Ihr Onkel schwieg, aber die Wahrheit stand in seinem Blick geschrieben.

    »Ach, Onkel Robert«, flüsterte sie traurig, »wie konntest du nur?«

    »Ich hatte nichts«, zischte er. »Nichts. Nur die Brosamen, die dein Vater mir gnädig zukommen ließ.«

    Lucy wurde kreidebleich. »Hast du ihn umgebracht?«

    »Nein«, versetzte ihr Onkel. Nur das. Sonst nichts.

    »Bitte«, sagte sie schmerzerfüllt. »Lüg mich nicht an. Nicht in dieser Sache.«

    Ihr Onkel stieß einen entnervten Seufzer aus und sagte grob: »Ich weiß auch nur das, was mir die Behörden gesagt haben. Er wurde in der Nähe einer Spielhölle gefunden. Man hatte ihn in die Brust geschossen und ausgeraubt.«

    Lucy sah ihn einen Moment lang an und nickte dann. Ihre Augen schwammen in Tränen.

    Gregory erhob sich ganz langsam. »Es ist vorbei, Abernathy«, sagte er. »Haselby weiß Bescheid, ebenso Fennsworth. Sie können Lucy nicht mehr zwingen, das zu tun, was Sie wollen.«

    Lucys Onkel packte sie fester. »Ich kann sie aber noch gebrauchen, um davonzukommen.«

    »Das können Sie allerdings. Indem Sie sie gehen lassen.«

    Abernathy lachte. Es war ein bitteres, ätzendes Geräusch.

    »Wir haben nichts davon, wenn wir Sie bloßstellen«, erklärte Gregory bedächtig. »Lieber erlauben wir Ihnen, dass Sie in aller Stille das Land verlassen.«

    »In aller Stille?«, spottete Lucys Onkel. »Niemals. Wenn sie diesen merkwürdigen Stutzer nicht heiratet, wird Davenport das Geheimnis so laut herausposaunen, dass man es bis nach Schottland hört. Und dann ist die Familie ruiniert.«

    »Nein.« Gregory schüttelte den Kopf. »Ist sie nicht. Sie waren nie der Earl. Sie sind nicht ihr Vater. Einen Skandal wird es sicher geben, das ist unvermeidbar. Aber Lucys Bruder wird den Titel nicht verlieren, und nach einer Weile wird sich alles wieder beruhigen, wenn den Leuten einfällt, dass sie Sie ja noch nie richtig leiden konnten.«

    Blitzschnell richtete Lucys Onkel die Waffe auf den Hals seiner Nichte. »Passen Sie bloß auf, was Sie sagen«, stieß er hervor.

    Gregory wurde blass und trat einen Schritt zurück.

    In diesem Augenblick hörten sie es.

    Lautes Fußgetrappel. Es kam rasch den Flur herunter.

    »Legen Sie die Waffe weg«, befahl Gregory. »Sie haben nur noch einen Moment, bevor …«

    In der nächsten Sekunde platzten Richard, Haselby, Davenport und Hermione in den Raum, ohne sich der tödlichen Konfrontation bewusst zu sein.

    Lucys Onkel sprang zurück, schwenkte wild die Waffe und zielte damit auf alle. »Zurück!«, schrie er. »Raus! Alle miteinander!« Seine Augen glitzerten wie die eines in die Enge getriebenen Tieres, während er sie alle nacheinander mit der Waffe bedrohte.

    Aber Richard trat vor. »Du elendes Schwein«, zischte er. »Eher sehe ich dich …«

    Ein Schuss blitzte auf.

    Entsetzt sah Gregory, wie Lucy zu Boden fiel. Ein heiserer Schrei stieg aus seiner Kehle aus, und er hob die Waffe.

    Er zielte.

    Feuerte.

    Und zum ersten Mal im Leben traf er auch.

    Nun ja, fast.

    Lucys Onkel war nicht groß, dennoch tat es weh, als er auf ihr landete. Die Luft entwich ihr aus den Lungen, und sie keuchte und würgte und schloss vor Schmerzen die Augen.

    »Lucy!«

    Das war Gregory, der gleich darauf Onkel Robert von ihr herunterriss.

    »Wo bist du verletzt?«, fragte er und suchte sie in panischer Hast nach Wunden ab.

    »Ich bin nicht …« Sie rang nach Atem. »Er hat nicht …« Sie sah auf ihre Brust. Und entdeckte eine riesige Blutlache. »Oh, Gott.«

    »Ich kann nichts finden«, sagte Gregory. Er nahm ihr Kinn und drehte ihr Gesicht, bis sie ihn direkt ansah.

    Beinahe hätte sie ihn nicht erkannt.

    Seine Augen … seine schönen haselnussbraunen Augen … wirkten verloren, beinahe leer. Und irgendwie schienen sie ihm damit alles zu nehmen, was ihn ausmachte.

    »Lucy«, sagte er, und seine Stimme war heiser vor Schmerz, »bitte, sprich mit mir.«

    »Ich bin nicht verletzt«, brachte sie schließlich heraus.

    Seine Hände erstarrten. »Aber das Blut?«

    »Ist nicht von mir.« Sie sah zu ihm auf und legte die Hand an seine Wange. Er zitterte. Lieber Gott, er zitterte. So hatte sie ihn noch nie gesehen, hätte sich nie träumen lassen, dass es einmal so weit mit ihm kommen könnte.

    Der Ausdruck in seinen Augen … sie verstand ihn jetzt. Es war die nackte Panik.

    »Ich bin nicht verletzt«, flüsterte sie. »Bitte … nicht … es ist gut, Liebster.« Sie wusste nicht, was sie sagte, sie wollte ihn nur beruhigen und trösten.

    Sein Atem ging stoßweise, und als er sprach, kamen die Worte zusammenhanglos und gebrochen heraus. »Ich dachte – ich weiß nicht, was ich dachte.«

    Etwas Nasses tropfte auf ihren Finger, und sie strich es sanft weg. »Es ist vorbei«, sagte sie. »Es ist vorbei, und …«

    Plötzlich wurde sie sich der anderen Leute im Zimmer bewusst. »Nun, ich glaube zumindest, dass es vorbei ist«, erklärte sie zögernd und setzte sich auf. War ihr Onkel tot? Sie wusste, dass er getroffen war. Von Gregory oder Richard, sie wusste nicht, von wem. Beide hatten ihre Waffen abgefeuert.

    Doch Onkel Robert war nicht tödlich verletzt. Er hatte sich auf eine Seite des Zimmers geschleppt und saß nun an die Wand gelehnt. Er umklammerte seine Schulter und starrte verdrossen vor sich hin.

    Lucy warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du hast Glück, dass er kein besserer Schütze ist.«

    Gregory stieß einen ziemlich merkwürdigen schnaubenden Laut aus.

    In der Ecke gegenüber standen Richard und Hermione und klammerten sich aneinander, beide anscheinend unverletzt. Lord Davenport bellte irgendetwas, sie verstand es nicht genau, und Lord Haselby – Himmel, ihr Ehemann – lehnte lässig am Türpfosten und beobachtete die allgemeine Lage.

    Er fing ihren Blick auf und lächelte. Nur schwach. Die Zähne ließ er dabei natürlich nicht sehen, so breit lächelte er nie.

    »Tut mir leid«, sagte sie.

    »Aber nein.«

    Gregory kniete sich neben sie und legte ihr schützend den Arm um die Schultern. Haselby betrachtete das Tableau mit offensichtlicher Belustigung und vielleicht auch einer Spur Wärme.

    »Möchten Sie die Ehe immer noch annullieren lassen?«, fragte er.

    Lucy nickte.

    »Ich lasse die Papiere morgen fertig machen.«

    »Sind Sie sicher?«, fragte Lucy besorgt. Er war wirklich ein sehr netter Mann, sie wollte nicht, dass sein Ruf litt.

    »Lucy!«

    Rasch wandte sie sich zu Gregory. »Tut mir leid. Ich wollte nicht … ich meinte doch nur …«

    Haselby winkte ab. »Bitte, bekümmern Sie sich nicht. Etwas Besseres konnte mir gar nicht passieren. Schießereien, Erpressung, Hochverrat … Niemand wird je auf die Idee kommen, ich könnte der Grund für diese Annullierung sein.«

    »Oh. Na, das ist doch gut«, meinte Lucy munter. Sie erhob sich, denn das war wohl das Mindeste, nachdem er so großzügig war. »Aber wollen Sie immer noch eine Frau? Denn ich könnte helfen, eine für Sie zu finden, wenn ich erst einmal installiert bin.«

    Gregory rollte mit den Augen. »Meine Güte, Lucy!«

    Sie sah ihn an, während er sich erhob. »Ich habe das Gefühl, ich müsste das wiedergutmachen. Er dachte, er bekommt eine Frau. Irgendwie ist das doch nicht gerecht.«

    Darauf schloss Gregory die Augen. »Wie gut, dass ich dich so sehr liebe«, erklärte er müde. »Andernfalls müsste ich dir einen Maulkorb verpassen.«

    Lucy blieb der Mund offen stehen. »Gregory!« Und dann: »Hermione!«

    »Entschuldigung!«, sagte Hermione, eine Hand immer noch vor den Mund geschlagen, um das Lachen zu verbergen. »Aber ihr passt wirklich gut zusammen.«

    Haselby schlenderte ins Zimmer und gab ihrem Onkel ein Taschentuch. »Sie sollten die Blutung stillen«, murmelte er. Danach wandte er sich wieder zu Lucy um. »Eigentlich will ich keine Frau, wie Ihnen sicher bewusst sein dürfte, aber vermutlich muss ich irgendeinen Weg finden, mich fortzupflanzen, sonst geht der Titel an meinen ekelhaften Vetter. Und das wäre wirklich eine Schande. Das Oberhaus würde sich bestimmt selbst auflösen, wenn er sich entschließen sollte, seinen Platz dort einzunehmen.«

    Lucy sah ihn an und blinzelte.

    Haselby lächelte. »Daher wäre ich Ihnen tatsächlich dankbar, wenn Sie jemand Passendes für mich finden könnten.«

    »Meine Einwilligung brauchst du aber auch«, polterte Lord Davenport.

    Gregory fuhr mit unverhohlenem Abscheu auf ihn los. »Sie«, stieß er hervor, »halten die Klappe. Sofort.«

    Beleidigt richtete Davenport sich auf. »Wissen Sie überhaupt, zu wem Sie da sprechen, Sie Rotzlöffel?«

    Gregory machte schmale Augen. »Zu jemandem, der sich in einer sehr prekären Lage befindet.«

    »Wie bitte?«

    »Sie werden sofort aufhören mit Ihrer Erpressung«, versetzte Gregory scharf.

    Lord Davenport nickte voller Verachtung zu Lucys Onkel. »Er ist ein Verräter!«

    »Den Sie nicht angezeigt haben«, fuhr Gregory ihn an. »Ich könnte mir vorstellen, dass der König das ganz genauso verwerflich findet.«

    Lord Davenport stolperte zurück, als hätte man ihm eine Ohrfeige versetzt.

    Gregory zog Lucy an sich. »Sie«, sagte er zu Lucys Onkel, »verlassen das Land. Gleich morgen. Kommen Sie nicht zurück.«

    »Ich zahle die Überfahrt«, knurrte Richard. »Mehr nicht.«

    »Da sind Sie großzügiger, als ich es wäre«, brummte Gregory.

    Zu Lord Davenport gewandt, sagte Gregory: »Und Sie werden nie auch nur ein Wort von alldem verraten, haben Sie mich verstanden?«

    »Was Sie betrifft«, sagte Gregory zu Haselby, »möchte ich Ihnen danken.«

    Haselby nahm den Dank mit liebenswürdigem Nicken entgegen. »Ich kann nicht anders, ich bin so romantisch.« Er zuckte mit den Schultern. »Hin und wieder bringt einen das zwar in Schwierigkeiten, aber gegen unsere Natur kommen wir nicht an, nicht wahr?«

    Langsam schüttelte Gregory den Kopf, und auf seinem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus.

    »Sie haben keine Ahnung«, murmelte er und nahm Lucys Hand. Er konnte es im Augenblick nicht ertragen, von ihr getrennt zu sein, und seien es auch nur ein paar Zoll.

    Ihre Finger schlangen sich ineinander, und er blickte auf sie hinab. Ihre Augen leuchteten vor Liebe, und Gregory überkam der überwältigende, absurde Wunsch zu lachen.

    Nur weil er sie liebte.

    Und dann bemerkte sie, dass auch sie mit dem Lachen kämpfte.

    Worauf er sie, vor den Augen der äußerst gemischten Gesellschaft, in die Arme schloss und mit der ganzen Kraft seiner romantischen Seele küsste.

    Irgendwann, nach geraumer Zeit, räusperte sich Lord Haselby.

    Hermione tat so, als sähe sie nicht hin, und Richard sagte: »Wegen der Hochzeit …«

    Äußerst widerstrebend gab Gregory sie frei. Er sah nach links, er sah nach rechts. Er sah Lucy an.

    Und küsste sie noch einmal.

    Denn es war wirklich ein langer Tag gewesen.

    Ein wenig Nachsicht hatte er sich redlich verdient.

    Wer wusste schon, wie lange es dauerte, bis er sie dann tatsächlich heiraten konnte?

    Vor allem aber küsste er sie, weil …

    Weil …

    Er lächelte, umfasste ihr Gesicht mit den Händen und legte seine Nase an die ihre. »Ich liebe dich, weißt du?«

    Sie erwiderte das Lächeln. »Ich weiß.«

    Und endlich wurde ihm klar, warum er sie nun wieder küssen würde.

    Darum.

EPILOG

    In dem unser Held und unsere Heldin den Fleiß an den Tag legen, den wir ihnen schon immer zugetraut haben.

    Beim ersten Mal war Gregory ein nervliches Wrack gewesen.

    Beim zweiten Mal war es sogar noch schlimmer. Die Erinnerung ans erste Mal hatte ihn nicht beruhigen können. Im Gegenteil. Jetzt, wo er besser verstand, was dabei vor sich ging (Lucy hatte ihm keine Einzelheit erspart, zum Teufel mit der kleinen Pedantin), unterwarf er jedes noch so kleine Geräusch peinlich genauer Interpretation und morbider Spekulation.

    Wie gut, dass nicht die Männer die Kinder bekamen. Gregory räumte ohne falsche Scham ein, dass die Menschheit schon vor Generationen ausgestorben wäre.

    Oder zumindest hätte er nichts beigetragen zur gegenwärtigen Schar frecher kleiner Bridgertons.

    Doch Lucy schien die Geburt nichts auszumachen, solange sie ihm hinterher alles in gnadenloser Detailtreue schildern konnte.

    Sooft sie wollte.

    Beim dritten Mal war Gregory dann etwas gefasster. Er saß immer noch vor der Tür, er hielt immer noch den Atem an, wenn ein besonders unangenehmes Stöhnen ertönte, doch im Großen und Ganzen war er nicht von Angst zerfressen.

    Beim vierten Mal brachte er ein Buch mit.

    Beim fünften Mal nur eine Zeitung. (Anscheinend ging es mit jedem Kind schneller. Praktisch.)

    Das sechste Kind überrumpelte ihn vollkommen. Er war zu einem Besuch bei einem Freund aufgebrochen, und als er zurückkam, saß Lucy mit dem Baby auf dem Arm da, ein fröhliches und kein bisschen müdes Lächeln im Gesicht.

    Allerdings wies Lucy ihn wiederholt auf seine Abwesenheit hin, daher gab er sich größte Mühe, bei der Ankunft von Nummer sieben präsent zu sein. Was er auch war, solange man dabei nicht berücksichtigte, dass er seinen Posten vor der Tür kurzfristig verließ, um sich einen leichten nächtlichen Imbiss zu holen.

    Als Nummer sieben erledigt war, dachte Gregory, dass jetzt eigentlich Schluss sein sollte. Sieben Kinder waren wirklich genug, und außerdem, sagte er zu Lucy, wisse er kaum noch, wie sie aussähe, wenn sie einmal kein Kind erwarte.

    »Hübsch genug, damit ich bald wieder guter Hoffnung bin«, erwiderte Lucy frech.

    Dagegen konnte er schlecht etwas sagen, also küsste er sie auf die Stirn und machte sich auf, seine Schwester Hyacinth zu besuchen und ihr darzulegen, warum sieben die ideale Zahl für Kinder war. (Hyacinth war nicht erfreut.)

    Doch natürlich eröffnete ihm Lucy ein halbes Jahr nach dem siebten verlegen, dass sie ein weiteres Kind erwartete.

    »Es reicht«, erklärte Gregory. »Wir können uns doch schon kaum die leisten, die wir haben.« (Das entsprach nicht den Tatsachen; Lucys Mitgift war sehr großzügig bemessen gewesen, und Gregory hatte entdeckt, dass er eine Gabe für Geldanlagen besaß.)

    Aber wirklich, acht mussten nun endgültig reichen.

    Nicht dass er die nächtlichen Aktivitäten mit Lucy einzuschränken gedachte, aber es gab durchaus Dinge, die ein Mann unternehmen konnte – und die er wohl schon längst hätte unternehmen sollen.

    Und da er überzeugt war, dass dies nun sein letztes Kind werden würde, entschied er, dass er sich mal ansehen könnte, was genau es damit auf sich hatte, und trotz der entsetzten Reaktion der Hebamme blieb er während der ganzen Geburt an Lucys Seite.

    »Sie ist inzwischen Expertin darin«, erklärte der Arzt und schaute kurz unter das Laken. »Wirklich, ich bin inzwischen überflüssig.«

    Gregory sah Lucy an. Sie hatte ihre Stickarbeit mitgebracht.

    Bei seinem Blick zuckte sie mit den Schultern. »Es wird wirklich mit jedem Mal leichter.«

    Und tatsächlich, als es Zeit wurde, legte Lucy die Stickerei zur Seite, stöhnte kurz, und dann …

    Wusch!

    Blinzelnd sah Gregory auf das quäkende Baby, runzlig und rot. »Na, das war ja viel unkomplizierter, als ich dachte.«

    Lucy warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Wenn du beim ersten Mal dabei gewesen wärst, würdest du … ohhh!«

    Gregory fuhr zu ihr herum. »Was ist?«

    »Ich weiß nicht«, erwiderte Lucy, und ihre Augen füllten sich mit Entsetzen. »Aber da stimmt etwas nicht.«

    »Immer mit der Ruhe«, erklärte die Hebamme. »Sie sind einfach …«

    »Ich weiß genau, wie ich mich fühlen müsste«, fuhr Lucy sie an. »Nicht so wie jetzt.«

    Der Arzt reichte das Baby – ein Mädchen, wie Gregory zu seiner Freude erfuhr – an die Hebamme weiter und kehrte an Lucys Seite zurück. Er legte die Hände auf ihren Bauch. »Hmmm.«

    »Hmmm?«, erwiderte Lucy. Nicht sehr geduldig.

    Der Arzt hob das Laken und sah darunter.

    »Gah!«, rief Gregory und kehrte eiligst zu seinem Platz am Kopfende zurück. »Das wollte ich jetzt nicht sehen.«

    »Was ist los?«, fragte Lucy. »Was meinen Sie … ohhh!«

    Wusch!

    »Lieber Himmel«, rief die Hebamme aus. »Das sind ja zwei!«

    Nein, dachte Gregory, dem jetzt ein wenig mulmig war, es sind neun.

    Neun Kinder.

    Neun.

    Eines weniger als zehn.

    Was zweistellig wäre. Wenn er das noch einmal machte, wäre er im zweistelligen Vaterschaftsbereich.

    »Oh, lieber Gott«, flüsterte er.

    »Gregory?«

    »Ich muss mich setzen.«

    Lucy lächelte matt. »Nun, deine Mutter zumindest wird sich freuen.«

    Er nickte, kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Neun Kinder. Was fing man nur mit neun Kindern an?

    Sie lieben.

    Er sah zu seiner Frau. Ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht verschwollen, und die Ringe unter ihren Augen waren inzwischen graulila.

    Er fand sie wunderschön.

    Die Liebe existierte.

    Und sie war großartig.

    Er lächelte.

    Neun Mal großartig.

    Und das ergab einfach riesig.

LIEBE LESERIN,

    Liebe Leserin,

    haben Sie sich jemals gefragt, was wohl mit Ihren Lieblingsfiguren passiert, nachdem Sie die letzte Seite gelesen und das Buch zugeklappt haben? Hätten Sie gern noch ein bisschen mehr von Ihrem Lieblingsroman gehabt? Nun, mir ist es schon öfter so gegangen, und aus den Fragen meiner Leserinnen schließe ich, dass ich nicht die Einzige bin. Also beschloss ich nach zahllosen Erkundigungen von Bridgerton-Fans, mal etwas Neues auszuprobieren – und schrieb für jeden der Romane einen »zweiten Epilog«. Das sind die Geschichten, die nach der Geschichte stattfinden.

    Zunächst waren diese »zweiten Epiloge« nur online zu haben, nun werden sie erstmals zusammen in einem Band mit den Romanen veröffentlicht, denen sie chronologisch und inhaltlich folgen. Ich hoffe, Sie haben Freude daran, Gregory und Lucy auf ihrem weiteren Lebensweg zu begleiten.

    Herzliche Grüße

    [image: ]


HOCHZEITSGLOCKEN FÜR LADY LUCY: DER ZWEITE EPILOG

    21. Juni 1840

    Cutbank Manor

    Nr Winkfield, Berks

    Mein liebster Gareth,

    ich hoffe, dieser Brief erreicht dich bei bester Gesundheit. Kaum zu glauben, dass es schon fast zwei Wochen her ist, seit ich aus Clair House nach Berkshire aufgebrochen bin. Lucys Umfang ist geradezu gigantisch; es scheint schier unmöglich, dass sie noch nicht niedergekommen ist. Wenn ich mit George oder Isabella so zugelegt hätte, wäre ich aus dem Wehklagen gar nicht mehr rausgekommen.

    (Ich bin sicher, dass du davon Abstand nehmen wirst, mich an etwaige Wehklagen zu erinnern, die mir entschlüpft sein könnten, als ich in ähnlichen Umständen war.)

    Lucy behauptet, dass es sich diesmal anders anfühlt als während ihrer früheren Schwangerschaften, und ich muss ihr recht geben. Ich habe sie kurz vor Bens Geburt gesehen, und ich schwöre, sie tanzte damals einen Jig. Wie unglaublich neidisch mich das machte, werde ich nicht bekennen, denn ein solches Eingeständnis wäre sowohl unkultiviert als auch unmütterlich, und bekanntlich bin ich immer kultiviert. Und gelegentlich mütterlich.

    Da wir gerade von unserem Nachwuchs sprechen: Isabella gefällt es hier sehr gut. Ich glaube, sie hätte nichts dagegen, den ganzen Sommer mit ihren Cousinen und Cousins zu verbringen. Sie hat ihnen beigebracht, auf Italienisch zu fluchen. Zwar machte ich einen zaghaften Versuch, sie zu tadeln, aber ich bin sicher, dass ihr nicht entging, wie entzückt ich insgeheim war. Jede Frau sollte wissen, wie man in einer Fremdsprache flucht, da die feine Gesellschaft uns das Englische für solche Zwecke nicht zugesteht.

    Ich weiß noch nicht, wann ich wieder nach Hause komme. So, wie die Situation sich darstellt, würde es mich nicht überraschen, wenn Lucy das Ganze bis Juli hinauszögert. Und natürlich habe ich versprochen, nach Ankunft des Babys eine Weile zu bleiben. Vielleicht solltest du einfach George für einen Besuch herschicken? Ich glaube nicht, dass es jemandem auffällt, wenn sich noch ein weiteres Kind zur aktuellen Horde gesellt.

    Deine dich liebende Gattin Hyacinth

    P.S. Gut, dass ich den Brief noch nicht versiegelt hatte. Lucy hat soeben Zwillinge zur Welt gebracht. Zwillinge! Du lieber Himmel, was um alles in der Welt wollen sie bloß mit zwei weiteren Kindern anfangen? Es übersteigt mein Vorstellungsvermögen.

    »Ich kann das nicht noch mal machen.«

    Dieser Stoßseufzer entfuhr Lucy Bridgerton nicht zum ersten Mal, genau genommen hatte sie es schon sieben Mal gesagt, aber diesmal meinte sie es wirklich ernst. Das lag nicht so sehr daran, dass sie vor gerade mal dreißig Minuten ihr neuntes Kind zur Welt gebracht hatte; sie war mittlerweile ziemlich versiert darin, Babys zu bekommen, und brachte die Prozedur mit minimalem Aufwand hinter sich. Es war nur … Zwillinge! Warum hatte ihr niemand gesagt, dass sie möglicherweise Zwillinge erwartete? Kein Wunder, dass sie sich in den vergangenen Monaten so verdammt unbehaglich gefühlt hatte. Schließlich waren da zwei Babys in ihrem Bauch, die offensichtlich einen längeren Boxkampf austrugen.

    »Zwei Mädchen«, sagte ihr Ehemann Gregory. Er grinste. »Nun, damit sind sie in der Überzahl. Die Jungs werden enttäuscht sein.«

    »Die Jungs dürfen mal eigenen Besitz haben, wählen und Hosen tragen«, bemerkte Gregorys Schwester Hyacinth, die zu Besuch gekommen war, um ihr gegen Ende ihrer Schwangerschaft unter die Arme zu greifen. »Sie werden wohl mit der Enttäuschung leben können.«

    Trotz ihrer Erschöpfung entrang sich Lucy ein leises Lachen. Man konnte immer darauf vertrauen, dass Hyacinth die Dinge auf den Punkt brachte.

    »Weiß dein Ehemann, dass du unter die Kreuzzügler gegangen bist?«, erkundigte sich Gregory.

    »Mein Ehemann unterstützt mich in allen Belangen«, gab Hyacinth zuckersüß zurück, ohne den Blick vom winzigen Säugling in ihren Armen abzuwenden. »Immer.«

    »Dein Ehemann ist ein Heiliger«, erwiderte Gregory, wobei er sein eigenes kleines Bündel bewunderte. »Oder vielleicht einfach nur verrückt. Jedenfalls werden wir ihm in alle Ewigkeit dankbar dafür sein, dass er dich geheiratet hat.«

    »Wie hältst du es bloß mit ihm aus?«, fragte Hyacinth an sie gewandt.

    Lucy stellte fest, dass sie sich seltsam fühlte. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch Gregory kam ihr zuvor.

    »Ich mache ihr das Leben zu einer endlosen Freude«, sagte er. »Voller Licht und Wonne und allem, was perfekt und gut und schön ist.«

    Hyacinth sah aus, als würde sie sich am liebsten übergeben.

    »Du bist ja nur neidisch«, hielt Gregory ihr vor.

    »Auf was?«, erwiderte Hyacinth.

    Mit einer abwehrenden Handbewegung tat er die Frage als irrelevant ab. Lächelnd schloss Lucy die Augen. Sie genoss den Wortwechsel der Geschwister. Gregory und Hyacinth machten sich ständig übereinander lustig, auch jetzt noch, wo mittlerweile beide auf die vierzig zugingen. Doch trotz der unaufhörlichen Stichelei – oder vielleicht gerade deswegen – bestand zwischen ihnen eine tiefe, unerschütterliche Verbindung. Vor allem Hyacinth war geradezu beängstigend loyal; sie hatte nach Gregorys Hochzeit mit ihr zwei Jahre gebraucht, um mit der neuen Schwägerin warm zu werden.

    Nicht völlig grundlos, wie Lucy einräumen musste. Immerhin war sie ganz nah dran gewesen, den falschen Mann zu heiraten. Nein, sie hatte tatsächlich den falschen Mann geheiratet, doch glücklicherweise ermöglichte der vereinte Einfluss eines Viscounts und der eines Earls (und eine stattliche Spende an die Church of England) eine Annullierung, die es strenggenommen nicht hätte geben dürfen.

    Das war jedoch Schnee von gestern. Hyacinth war nun eine Schwester für sie, genau wie Gregorys andere Schwestern. Für sie war es wundervoll, in eine so große Familie eingeheiratet zu haben, wahrscheinlich war sie deswegen so beglückt, dass auch sie und Gregory mit so vielen Nachkommen gesegnet wurden.

    »Neun«, murmelte sie und öffnete die Augen, um die beiden Bündel zu betrachten, die noch Namen brauchten. Und Haare. »Wer hätte gedacht, dass wir mal neun Kinder haben würden?«

    »Meine Mutter würde jetzt zweifellos anmerken, dass jeder vernünftige Mensch bei acht aufhört.« Gregory schaute sie lächelnd an. »Möchtest du eins halten?«

    Lucy spürte die vertraute Welle mütterlichen Entzückens in sich aufwallen. »Oh ja.«

    Die Hebamme half ihr, sich etwas aufzurichten, und sie streckte die Arme nach einer ihrer neuen Töchter aus. »Sie ist ganz rosa«, flüsterte sie und bettete das kleine Bündel an ihrer Brust. Es brüllte wie am Spieß. Ein großartiger Klang, fand sie.

    »Rosa ist eine exzellente Farbe«, verkündete Gregory. »Meine Glücksfarbe.«

    »Diese hier packt schon kräftig zu«, bemerkte Hyacinth und drehte sich so, dass jeder die winzige Faust sehen konnte, die ihren kleinen Finger umklammerte.

    »Sie sind beide kerngesund«, sagte die Hebamme. »Das ist bei Zwillingen durchaus nicht immer so.«

    Gregory beugte sich vor, um Lucy auf die Stirn zu küssen. »Ich bin ein sehr glücklicher Mann«, raunte er.

    Lucy lächelte schwach. Sie fühlte sich ebenfalls glücklich, auf geradezu wundersame Weise, war aber schlicht zu müde, um etwas anderes zu sagen als: »Ich glaube, das war’s jetzt. Bitte sag mir, dass es das letzte Mal war.«

    Gregory betrachtete sie liebevoll. »Das war das letzte Mal«, bekräftigte er. »Zumindest, soweit ich das beeinflussen kann.«

    Dankbar nickte Lucy. Auch sie war nicht bereit, die ehelichen Freuden aufzugeben, aber es musste doch etwas existieren, das diesen steten Strom von Babys zum Erliegen brachte.

    »Wie sollen wir sie nennen?« Gregory unterhielt das Baby auf Hyacinths Arm mit albernen Grimassen.

    Lucy nickte der Hebamme zu und reichte ihr das Baby, damit sie sich wieder hinlegen konnte. Ihre Arme zitterten, sodass sie sich nicht länger zutraute, die Kleine sicher zu halten, nicht mal hier im Bett. Matt schloss sie die Lider. »Du wolltest doch Eloise, oder?«, murmelte sie. Sie hatten alle Kinder nach Verwandten benannt: Katharine, Richard, Hermione, Daphne, Anthony, Benedict und Colin. Eloise war die offensichtliche nächste Wahl für ein Mädchen.

    »Ich weiß«, erwiderte Gregory, und sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Aber ich hatte nicht mit zweien gerechnet.«

    Hyacinth schnappte nach Luft. »Du wirst die andere Francesca nennen, stimmt’s?«, rief sie vorwurfsvoll.

    »Nun ja.« Gregory klang ein bisschen schadenfroh. »Sie ist nun mal als Nächste an der Reihe.«

    Lucy öffnete die Augen und sah, dass ihre Schwägerin mit offenem Mund dastand. Käme Dampf aus ihren Ohren hervorgezischt, wäre das nicht weiter erstaunlich.

    »Ich glaube es einfach nicht«, stieß Hyacinth fassungslos hervor und starrte ihren Bruder wütend an. »Deine Kinder sind nach jedem möglichen Angehörigen benannt, nur nicht nach mir.«

    »Ich versichere dir, dass das bloß ein glücklicher Zufall ist«, beteuerte Gregory. »Ich war fest davon ausgegangen, dass auch Francesca außen vor bleiben würde.«

    »Sogar Kate hat eine Namensbase!«

    »Kate hat einen erheblichen Beitrag dazu geleistet, dass wir uns ineinander verliebt haben«, rief Gregory ihr in Erinnerung. »Wohingegen du Lucy in der Kirche beschimpft hast.«

    Lucy hätte schnaubend gelacht, würde ihr dazu nicht die Energie fehlen.

    Hyacinth hingegen war nicht amüsiert. »Sie war gerade dabei, einen anderen zu heiraten.«

    »Du bist ganz schön nachtragend, Schwesterherz.« Gregory drehte sich zu ihr um. »Sie kann es einfach nicht gut sein lassen, stimmt’s?«

    Er hielt wieder eins der Babys auf dem Arm, Lucy hatte keine Ahnung, welches. Gregory ging es vermutlich genauso.

    »Sie ist wunderschön.« Lächelnd hob er den Blick. »Aber klein. Kleiner, als die anderen waren, jedenfalls kommt es mir so vor.«

    »Zwillinge sind immer klein«, erklärte die Hebamme.

    »Ja, natürlich«, murmelte er.

    »Sie haben sich nicht klein angefühlt«, sagte Lucy. Sie wollte sich erneut aufsetzen, um das andere Baby zu nehmen, doch ihre Arme gaben nach. »Ich bin so müde.«

    Die Hebamme runzelte die Stirn. »Sie waren nicht sehr lange in den Wehen.«

    »Aber mit zwei Babys«, warf Gregory ein.

    »Ja, aber sie hatte schon vorher so viele«, gab die Hebamme forsch zurück. »Mit jeder Geburt wird es leichter.«

    »Irgendwas stimmt nicht mit mir«, sagte Lucy.

    Gregory reichte das Baby an ein Dienstmädchen weiter und musterte seine Frau prüfend. »Was ist los?«

    »Sie ist ganz blass«, hörte sie Hyacinth sagen.

    Ihre Schwägerin klang allerdings nicht, wie sie sollte, sondern irgendwie blechern, als spräche sie durch eine lange, schmale Röhre.

    »Lucy? Lucy?«

    Lucy versuchte zu antworten. Sie dachte, dass sie antwortete, wusste aber nicht, ob ihre Lippen sich bewegten, und sie hörte definitiv nicht ihre eigene Stimme.

    »Da ist was nicht in Ordnung«, sagte Gregory scharf. Er klang ängstlich. »Wo ist Dr. Jarvis?«

    »Er ist gegangen«, erwiderte die Hebamme. »Ein anderes Baby war im Anmarsch … die Frau des Advokaten.«

    Lucy versuchte, ihre Augen zu öffnen. Sie wollte sein Gesicht sehen, ihm versichern, dass es ihr gut ging. Aber es ging ihr nicht gut. Sie hatte nicht direkt Schmerzen, zumindest keine, die über die üblichen Beschwerden nach einer Geburt hinausgingen. Sie konnte es nicht beschreiben. Es fühlte sich einfach nur falsch an.

    »Lucy?« Gregorys Stimme kämpfte sich einen Weg durch ihre Benommenheit. »Lucy!« Er nahm ihre Hand, die er erst drückte und dann schüttelte.

    Sie wollte ihn beruhigen, doch alles war so weit weg. Und dieses falsche Gefühl breitete sich aus, glitt von ihrem Bauch in ihre Beine und bis hinunter zu den Zehen.

    Wenn sie ganz still hielt, war es nicht so schlimm. Vielleicht sollte sie einfach schlafen …

    »Was ist los mit ihr?«, fragte Gregory. Hinter ihm brüllten die Babys, aber sie waren wenigstens rosig und zappelten, wohingegen Lucy …

    »Lucy?« Es sollte auffordernd klingen, hörte sich in seinen Ohren jedoch an wie Panik. »Lucy?«

    Still lag sie da, mit kreidebleichem Gesicht und blutleeren Lippen. Sie war nicht richtig ohnmächtig, reagierte aber auch nicht.

    »Was ist los mit ihr?«

    Die Hebamme eilte ans Fußende des Bettes, spähte unter die Decke und schnappte erschrocken nach Luft. Als sie wieder hochschaute, war ihr Gesicht fast so blass wie Lucys.

    Gregory senkte den Blick gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass sich ein blutroter Fleck auf dem Laken ausbreitete.

    »Geben sie mir Handtücher«, fuhr die Hebamme ihn an, und er zögerte keine Sekunde, ihrem Befehl nachzukommen.

    »Ich brauche mehr als die hier«, sagte die Frau grimmig und schob einige Tücher unter Lucys Becken. »Gehen Sie, schnell, schnell.«

    »Ich gehe«, verkündete Hyacinth. »Du bleibst hier.« Sie rannte aus dem Zimmer.

    Gregory verharrte tatenlos neben der Hebamme. Er kam sich hilflos und inkompetent vor.

    Welcher Mann stand einfach so herum, während seine Frau blutete? Doch er wusste nicht, was er tun sollte, außer der Hebamme die Handtücher zu reichen, die die Frau mit brutaler Kraft an Lucys Körper presste.

    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendwas. Womöglich brachte er sogar ein Wort heraus, er war nicht sicher. Es mochte ebenso gut nur ein Laut gewesen sein, ein angstvoller Laut, der tief aus seinem Inneren aufstieg.

    »Wo bleiben die Handtücher?«, fauchte die Hebamme.

    Gregory nickte und lief in den Flur hinaus, erleichtert, eine Aufgabe zu haben. »Hyacinth! Hya…«

    Und dann schrie Lucy.

    »Oh mein Gott.« Gregory schwankte und klammerte sich Halt suchend an den Türrahmen. Es war nicht das Blut, das Blut konnte er ertragen. Es war der Schrei. Noch nie hatte er einen solchen Laut aus dem Mund eines menschlichen Wesens gehört.

    »Was tun Sie ihr an?«, fragte er mit zitternder Stimme und zwang sich, wieder in den Raum zu gehen. Es war entsetzlich, das mit ansehen zu müssen, aber vielleicht konnte er wenigstens Lucys Hand halten.

    »Ich massiere ihren Unterleib«, erwiderte die Hebamme angestrengt.

    Sie presste fest auf Lucys Bauch und quetschte ihn. Lucy stieß einen weiteren Schrei aus und brach ihm in ihrer Qual beinahe die Finger.

    »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte er. »Sie drücken ja das Blut aus ihr heraus. Sie darf nicht noch mehr Blut verlieren.«

    »Sie müssen mir schon vertrauen«, gab die Frau schroff zurück. »Ich habe so was bereits erlebt. Öfter als mir lieb ist.«

    Haben die anderen überlebt? Die Frage lag ihm auf der Zunge, doch er stellte sie nicht. Die Miene der Hebamme war viel zu finster. Er wollte die Antwort nicht hören.

    Mittlerweile war aus Lucys Schreien leises Stöhnen geworden, aber das war sogar noch schlimmer. Sie atmete flach und schnell, die Augen hatte sie fest zugekniffen vor Schmerzen.

    »Bitte mach, dass sie aufhört«, wimmerte sie.

    Panisch schaute Gregory zur Hebamme, die nun beide Hände benutzte, eine schob sie in …

    »Oh, Gott.« Er wandte den Blick ab. Das konnte er nicht mit ansehen. »Du musst sie dir helfen lassen«, beschwor er Lucy.

    »Hier sind die Handtücher!« Hyacinth kam ins Zimmer gestürzt, blieb abrupt stehen und starrte auf Lucy. »Oh mein Gott.« Ihre Stimme bebte. »Gregory?«

    »Sei still.« Er wollte seine Schwester nicht hören. Er wollte nicht mit ihr reden, nicht ihre Fragen beantworten. Er wusste nicht, was los war. Um Himmels willen, konnte sie denn nicht sehen, dass er nicht wusste, was gerade passierte?

    Und dass es einer brutalen Folterung gleichkäme, ihn zu zwingen, das laut auszusprechen?

    »Es tut weh«, wimmerte Lucy. »Es tut so weh.«

    »Ich weiß. Ich weiß. Wenn ich es dir abnehmen könnte, dann würde ich es tun, das schwöre ich.« Er umklammerte ihre Hand mit beiden Händen, versuchte, etwas von seiner Kraft auf sie zu übertragen. Ihr Griff wurde schwächer, verstärkte sich nur, wenn die Hebamme eine besonders quälende Handlung an ihr vornahm.

    Und dann wurde ihre Hand schlaff.

    Gregory stockte der Atem. Entsetzt blickte er zur Hebamme. Die stand noch immer mit wild entschlossener Miene am Fußende des Bettes und machte sich weiter an und in Lucy zu schaffen. Plötzlich hielt sie inne und trat einen Schritt zurück. Sie sagte nichts.

    Hyacinth stand wie erstarrt da, den Stapel Handtücher fest umklammernd. »Was … was …«

    Es war nicht mal ein Flüstern, als fehle ihr die Kraft, den Gedanken zu vollenden.

    Die Hebamme berührte mit einer Hand das blutige Laken. »Ich glaube … das war alles.«

    Gregory schaute auf seine Frau hinunter, die entsetzlich still dalag. Dann wandte er sich der Hebamme zu, sah, wie ihre Brust sich unter den keuchenden Atemzügen hob und senkte, die sie sich während ihrer Bemühungen um Lucy nicht gestattet hatte.

    »Wie meinen Sie das?«, stieß er hervor. »Das war alles?«

    »Die Blutung hat aufgehört.«

    Langsam wandte er sich wieder zu Lucy um. Die Blutung hatte aufgehört. Was bedeutete das?

    Warum stand diese Hebamme einfach nur da? Müsste sie nicht irgendwas unternehmen? Müsste er nicht irgendwas unternehmen? Oder war Lucy …

    Sein angstvoller Blick richtete sich auf die Hebamme.

    »Sie ist nicht tot«, sagte die Frau schnell. »Glaube ich jedenfalls.«

    »Sie glauben das?«, wiederholte er mit erhobener Stimme.

    Die Hebamme taumelte leicht. Sie war mit Blut bedeckt und wirkte völlig erschöpft, aber Gregory scherte sich keinen verdammten Pfifferling darum, ob sie kurz davor war, zusammenzubrechen. »Helfen Sie ihr«, forderte er.

    Die Hebamme griff nach Lucys Handgelenk und fühlte nach dem Puls. Dann nickte sie knapp. »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte sie.

    »Nein«, widersprach Gregory, weil er sich weigerte zu akzeptieren, dass das alles war. Es gab immer noch etwas, das man tun konnte. »Nein«, sagte er erneut. »Nein!«

    »Gregory«, Hyacinth berührte seinen Arm.

    Er schüttelte sie ab. »Tun Sie was.« Drohend ging er auf die Hebamme zu. »Sie müssen etwas tun.«

    »Sie hat viel Blut verloren.« Die Hebamme ließ sich Halt suchend gegen die Wand sinken. »Wir können nur abwarten. Ich weiß nicht, wie es weitergeht. Manche Frauen erholen sich. Andere …«

    Ihre Stimme erstarb, vielleicht, weil sie es nicht aussprechen wollte oder weil sie seinen Gesichtsausdruck sah.

    Gregory schluckte. Er war nicht besonders aufbrausend, hatte sich stets als vernünftigen Menschen betrachtet. In diesem Moment spürte er jedoch das wilde Bedürfnis, um sich zu schlagen, zu brüllen oder gegen die Wände zu treten, einen Weg zu finden, all das Blut zu sammeln und es wieder in Lucy hineinzustoßen …

    So machtvoll war dieser Drang, dass er kaum noch dagegen anatmen konnte.

    Leise kam Hyacinth an seine Seite und nahm seine Hand. Ohne nachzudenken, verschränkte er seine Finger mit ihren. Er wartete darauf, dass sie etwas sagte. Sie schafft das. Oder: Alles wird gut, du musst nur Vertrauen haben.

    Doch sie schwieg. Hyacinth log niemals. Aber sie war hier. Gott sei Dank war sie hier.

    Sie drückte seine Hand, und er wusste, dass seine Schwester bei ihm bleiben würde, solange er sie brauchte. Egal, wie lange das war.

    Er starrte die Hebamme an, versuchte, Worte zu finden. »Was tun wir, falls sie …« Nein. »Was tun wir, wenn sie aufwacht?«

    Die Hebamme schaute nicht ihn, sondern Hyacinth an, was ihn aus irgendeinem Grund verärgerte.

    »Sie wird sehr schwach sein.«

    Er ließ die Frau kaum ausreden. »Aber es wird ihr bald wieder gut gehen?«

    Das Gesicht der Hebamme nahm einen schrecklichen Ausdruck an, der zwischen Mitleid, Kummer und Resignation schwankte.

    »Schwer zu sagen«, erwiderte sie zögernd.

    Forschend musterte Gregory ihre Miene auf der verzweifelten Suche nach etwas, das kein Gemeinplatz oder nur eine halbe Antwort war. »Was zum Teufel soll das heißen?«

    Die Hebamme mied seinen Blick. »Es könnte eine Infektion geben. Das passiert in solchen Fällen häufiger.«

    »Warum?«

    Die Hebamme blinzelte verwirrt.

    »Warum?«, brüllte er. Hyacinths Griff um seine Hand verstärkte sich.

    »Ich weiß es nicht.« Die Hebamme wich einen Schritt zurück. »Es passiert einfach.«

    Gregory drehte sich zu Lucy um, er war außerstande, die Hebamme weiter anzuschauen. Sie war mit Blut bedeckt – Lucys Blut – und vielleicht war es nicht ihre Schuld. Vielleicht war niemand schuld daran – aber er konnte den Anblick der Frau keine Sekunde länger ertragen.

    Er umfasste Lucys schlaffe Hand. »Dr. Jarvis muss zurückkommen«, sagte er leise.

    »Ich kümmere mich darum«, erklärte Hyacinth. »Und ich schicke jemanden, der das Bettzeug wechselt.«

    Gregory blickte nicht auf.

    »Ich werde jetzt auch gehen«, sagte die Hebamme.

    Er antwortete nicht. Er hörte, wie sich Schritte durchs Zimmer bewegten, dann das leise Klicken, als die Tür ins Schloss fiel, hielt seinen Blick aber weiter unverwandt auf Lucys Gesicht gerichtet.

    »Lucy«, flüsterte er um einen neckenden Tonfall bemüht. »La, la, la Lucy.« Es war ein alberner Refrain, den ihre Tochter Hermione sich ausgedacht hatte, als sie vier gewesen war. »La, la, la Lucy.«

    Hatte sie gerade gelächelt? Er glaubte gesehen zu haben, wie ihr Gesichtsausdruck sich leicht veränderte.

    »La, la, la Lucy.« Seine Stimme bebte, aber er riss sich zusammen. »La, la, la Lucy.«

    Er kam sich vor wie ein Idiot. Er klang wie ein Idiot, doch er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Normalerweise war er nie um Worte verlegen. Und ganz bestimmt nicht bei Lucy. Jetzt jedoch … was sagte man in solch einer Situation?

    Also saß er einfach nur da, eine lange Zeit, die sich anfühlte wie Stunden. Er saß da und versuchte darauf zu achten, dass er atmete. Er saß da und bedeckte jedes Mal, wenn sich ihm ein ersticktes Schluchzen zu entringen drohte, seinen Mund, weil er nicht wollte, dass Lucy das hörte. Er saß da und bemühte sich krampfhaft, nicht darüber nachzudenken, wie sein Leben ohne sie aussehen würde.

    Sie war seine ganze Welt gewesen. Dann waren die Kinder gekommen, und sie war nicht mehr sein Ein und Alles, aber immer noch der Mittelpunkt seines Lebens. Die Sonne. Seine Sonne, um die sich alles Wichtige drehte.

    Lucy. Sie war das Mädchen, von dem er erst bemerkte, dass er es vergötterte, als es beinahe zu spät war. Sie war so perfekt für ihn, so ganz und gar seine andere Hälfte, dass er sie fast übersehen hätte. Damals hatte er auf eine Liebe voller Leidenschaft und Drama gewartet und wäre nie darauf gekommen, dass wahre Liebe etwas vollkommen Leichtgängiges und Selbstverständliches sein könnte.

    Mit Lucy konnte er stundenlang zusammen sein, ohne ein Wort mit ihr zu wechseln. Aber sie konnten miteinander auch so schwatzhaft sein wie die Elstern, und wenn er ihr gegenüber etwas Dummes von sich gab, machte er sich nichts daraus. Mal liebten sie sich die ganze Nacht hindurch, dann wieder vergingen mehrere Wochen, in denen sie sich im Bett einfach nur aneinanderschmiegten.

    Es spielte keine Rolle. Nichts davon war wichtig, weil sie beide wussten, dass sie genau richtig füreinander waren.

    »Ich kann nicht ohne dich sein«, brach es aus ihm hervor. Verdammt, da hatte er eine Stunde stumm neben ihr gesessen, und das war das Erste, was er sagte? »Ich meine, ich könnte schon, weil ich es müsste, doch es wäre schrecklich, und ich glaube ehrlich gesagt auch nicht, dass ich meine Sache besonders gut machen würde. Ich bin ein guter Vater, aber nur, weil du so eine gute Mutter bist.«

    Falls sie starb …

    Sofort kniff er die Augen zusammen, um den Gedanken zu vertreiben. Er hatte sich solche Mühe gegeben, diese drei Worte aus seinem Kopf zu verbannen.

    Drei Worte. Drei Worte, das sollte doch eigentlich für Ich liebe dich stehen. Und nicht für …

    Zitternd atmete er durch. Er musste aufhören, so zu denken.

    Das Fenster war einen Spalt geöffnet, sodass eine leichte Brise hereinwehte, und Gregory hörte von draußen fröhliches Gekreische. Eins seiner Kinder – wie es klang, einer der Jungen. Die Sonne schien, und er vermutete, dass sie auf dem Rasen Wettläufe veranstalteten.

    Lucy liebte es, ihnen dabei zuzuschauen. Sie liebte es auch, mit ihnen herumzurennen, selbst wenn sie so schwanger war, dass sie watschelte wie eine Ente.

    »Lucy«, flüsterte er, bemüht, das Zittern seiner Stimme zu unterdrücken. »Verlass mich nicht. Bitte verlass mich nicht. Sie brauchen dich mehr als mich«, fügte er erstickt hinzu und umfasste ihre Hand mit beiden Händen. »Die Kinder. Sie brauchen dich mehr. Ich weiß, dass du das weißt. Du würdest es niemals sagen, aber du weißt es. Und ich brauche dich. Ich glaube, das weißt du auch.«

    Sie antwortete nicht. Sie bewegte sich nicht.

    Doch sie atmete. Wenigstens atmete sie, Gott sei Dank.

    »Vater?«

    Gregory fuhr zusammen, als er die Stimme seines ältesten Kindes hörte, und wandte sich hastig ab, weil er eine Sekunde brauchte, um sich zusammenzureißen.

    Katharine kam ins Zimmer. »Ich möchte die Babys sehen. Tante Hyacinth meinte, ich könnte.«

    Er nickte nur, weil er seiner Stimme nicht traute.

    »Wie süß«, sagte sie. »Die Babys meine ich. Nicht Tante Hyacinth.«

    Schockiert über sich selbst merkte Gregory, dass er lächelte. »Nein«, bestätigte er. »Niemand würde Tante Hyacinth als süß bezeichnen.«

    »Aber ich habe sie lieb«, versicherte Katharine hastig.

    »Ich weiß.« Endlich drehte er sich zu ihr um. Seine Katharine war ein loyales Mädchen. »Ich habe sie auch lieb.«

    Katharine trat ans Fußende des Betts. »Warum schläft Mama immer noch?«

    Er schluckte. »Nun, sie ist sehr müde, Schätzchen. Es ist sehr anstrengend, ein Baby zu bekommen. Und doppelt anstrengend, wenn es zwei sind.«

    Sie nickte ernst, doch er war nicht sicher, dass sie ihm glaubte. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihre Mutter – nicht direkt besorgt, aber sehr, sehr neugierig.

    »Sie ist blass.«

    »Findest du?«

    »Sie ist kreidebleich.«

    Exakt seine Meinung, doch er wollte nicht ängstlich klingen. »Vielleicht ein wenig blasser als sonst«, sagte er daher nur.

    Einen Moment lang musterte sie ihn prüfend, dann setzte sie sich auf den Stuhl neben ihm, sehr aufrecht, die Hände im Schoß gefaltet. Gregory empfand seine Älteste noch immer als so etwas wie ein Wunder, er konnte nicht anders. Vor fast zwölf Jahren war Katharine Hazel Bridgerton in sein Leben getreten und hatte ihn zu ihrem Vater gemacht. Das war, wie er in der Sekunde merkte, als sie ihm in die Arme gelegt wurde, seine wahre Berufung. Er war ein jüngerer Sohn, würde nie einen Titel erben und war weder fürs Militär geeignet noch für den Klerus. Seine Aufgabe auf dieser Welt war es, ein Gutsherr zu sein.

    Und ein Vater.

    Das war ihm klar geworden, als er auf Baby Katharine hinuntergeblickt hatte, in diese dunkelgrauen Augen, die all seine Kinder bei der Geburt hatten. Plötzlich wusste er, warum er da war, wozu er bestimmt war – er war dazu bestimmt, dieses wundersame kleine Wesen aufzuziehen, es zu beschützen und dafür zu sorgen, dass es ihm gut ging.

    Er vergötterte alle seine Kinder, aber zu Katharine würde er immer eine besondere Verbindung haben, weil sie diejenige war, die ihn gelehrt hatte, wozu er auf der Welt war.

    »Die anderen wollen sie sehen«, sagte sie auf ihren rechten Fuß starrend, den sie vor und zurück schlenkerte.

    »Sie braucht noch Ruhe, Schätzchen.«

    »Ich weiß.«

    Gregory wartete darauf, dass sie weitersprach, doch sie sagte nicht, was sie tatsächlich dachte. Er hatte das Gefühl, dass in Wirklichkeit Katharine es war, die ihre Mutter sehen wollte. Sie wollte auf der Bettkante sitzen und lachen und kichern und dann minutiös den Naturkunde-Spaziergang schildern, den sie mit ihrer Gouvernante unternommen hatte.

    Ihre jüngeren Geschwister waren vermutlich gerade voll und ganz mit sich selbst beschäftigt.

    Katharine hatte schon immer ein unglaublich enges Verhältnis zu Lucy gehabt. Die zwei glichen sich wie ein Ei dem anderen. Nicht äußerlich, sie sahen einander überhaupt nicht ähnlich. Erstaunlicherweise ähnelte Katharine eher ihrer Namenspatronin, seiner Schwägerin und derzeitigen Viscountess Bridgerton. Das ergab absolut keinen Sinn, da sie nicht blutsverwandt waren, aber beide Katharines hatten das gleiche dunkle Haar und teilten auch die ovale Gesichtsform. Ihre Augen waren nicht von derselben Farbe, doch die Form stimmte überein.

    Innerlich jedoch war Katharine – seine Katharine – genau wie Lucy. Sie sehnte sich nach Ordnung, brauchte es, ein Muster in den Dingen zu erkennen. Wenn sie ihrer Mutter vom gestrigen Naturkunde-Spaziergang erzählen könnte, würde sie bei den Blumen beginnen, die sie gesehen hatte. Sie würde sich nicht an alle erinnern, wüsste aber definitiv, wie viele es von jeder Farbe gab. Und er wäre nicht überrascht, wenn die Gouvernante ihm später berichten würde, dass Katharine darauf bestanden hatte, so lange weiterzugehen, bis die Zahl der »rosafarbenen« die der »gelben« erreichte.

    Gerechtigkeit in allen Dingen, das war seiner Katharine wichtig.

    »Mimsy sagt, dass die Babys nach Tante Eloise und Tante Francesca benannt werden«, sagte Katharine, nachdem sie zweiunddreißig Mal mit dem rechten Fuß geschlenkert hatte.

    (Er hatte mitgezählt. Gregory konnte kaum glauben, dass er tatsächlich mitgezählt hatte. Er wurde Lucy von Tag zu Tag ähnlicher.)

    »Wie immer hat Mimsy recht«, erwiderte er. Mimsy war die Kinderfrau seiner Sprösslinge und verdiente es seiner Meinung nach, heiliggesprochen zu werden.

    »Sie wusste nicht, wie sie mit zweitem Namen heißen sollen.«

    »Ich glaube, wir sind nicht mehr dazu gekommen, das zu entscheiden.«

    Katharine schaute ihm beunruhigend direkt in die Augen. »Bevor Mama ihren Mittagsschlaf brauchte?«

    »Äh, ja.« Gregory wandte den Blick ab. Er war nicht stolz darauf, aber er hatte keine andere Wahl, wenn er vermeiden wollte, vor seinem Kind in Tränen auszubrechen.

    »Ich finde, eines sollte Hyacinth heißen«, verkündete Katharine.

    Er nickte. »Eloise Hyacinth oder Francesca Hyacinth?«

    Nachdenklich presste Katharine die Lippen zusammen. »Francesca Hyacinth«, sagte sie dann bestimmt. »Das klingt hübsch. Andererseits …«

    »Was andererseits?«, hakte Gregory nach, als sie nicht weiterredete.

    »Es ist schon ein bisschen arg blumig.«

    »Ich wüsste nicht, wie man das bei einem Namen wie Hyacinth vermeiden sollte.«

    »Stimmt«, räumte Katharine ein. »Aber was ist, wenn sie nun gar nicht süß und zartsinnig wird?«

    »So, wie deine Tante Hyacinth?« Manche Dinge schrien förmlich danach, ausgesprochen zu werden.

    »Sie ist ziemlich ungestüm«, erwiderte Katharine kein bisschen sarkastisch.

    »Ungestüm oder fürchterlich?«

    »Oh, nur ungestüm. Tante Hyacinth ist überhaupt nicht fürchterlich.«

    »Erzähl ihr das bloß nicht.«

    Verblüfft schaute seine Tochter ihn an. »Du meinst, sie will fürchterlich sein?«

    »Und ungestüm.«

    »Merkwürdig«, murmelte sie. Dann leuchteten ihre Augen auf. »Ich glaube, Tante Hyacinth wird sich schrecklich freuen, wenn ein Baby nach ihr benannt wird.«

    George spürte, wie er lächelte, ein echtes Lächeln, keine Grimasse, die er sich abzwang, damit sein Kind sich sicher fühlte. »Ja«, bestätigte er leise. »Das wird sie.«

    »Wahrscheinlich dachte sie, dass sie keins abbekommt«, fuhr Katharine fort. »Weil du und Mama ja immer der Reihe nach geht. Wir alle wussten, dass ein Mädchen Eloise heißen würde.«

    »Und wer hätte mit Zwillingen gerechnet?«

    »Trotzdem gilt es zunächst noch Tante Francesca zu berücksichtigen. Mama hätte Drillinge bekommen müssen, um ein Baby nach Tante Hyacinth zu benennen.«

    Drillinge. Gregory war nicht katholisch, konnte aber nur mühsam den Drang bekämpfen, sich zu bekreuzigen.

    »Und es hätten alles Mädchen sein müssen«, fügte Katharine hinzu. »Was rein mathematisch eher unwahrscheinlich ist.«

    »In der Tat«, murmelte er.

    Sie lächelte. Und er lächelte. Und sie hielten sich an der Hand.

    »Ich habe mir überlegt …«, begann Katharine nach einer Weile.

    »Ja, Schätzchen?«

    »Wenn aus Francesca eine Francesca Hyacinth wird, dann sollte Eloise mit zweitem Namen Lucy heißen. Eloise Lucy. Weil Mama die beste Mama der Welt ist.«

    Gregory kämpfte gegen den Kloß an, der sich in seinem Hals breitmachte. »Ja«, sagte er heiser, »das ist sie.«

    »Ich glaube, Mama würde das mögen. Denkst du nicht?«

    Es gelang ihm zu nicken. »Aber sie würde wohl sagen, dass wir das Baby nach jemand anderem benennen sollten. Sie ist da sehr großzügig.«

    »Ich weiß. Deshalb müssen wir es tun, solange sie noch schläft. Bevor sie Gelegenheit hat, Einspruch zu erheben. Denn das wird sie tun, weißt du.«

    Gregory lachte leise.

    »Sie wird sagen, dass wir es nicht hätten tun sollen«, fuhr Katharine fort. »Aber insgeheim wird sie entzückt sein.«

    Erneut musste er einen Kloß herunterschlucken, der sich in seinem Hals gebildet hatte, doch diesmal dankenswerterweise aus väterlichem Stolz. »Ich glaube, da hast du recht.«

    Katharine strahlte ihn an.

    Er zerzauste ihr Haar. Bald schon wäre sie zu alt für derlei Zärtlichkeiten; sie würde ihm sagen, dass er ihre Frisur nicht durcheinanderbringen soll. Also würde er ihr, solange es noch ging, nach Herzenslust den Schopf zausen. »Wie kommt es, dass du deine Mama so gut kennst?«, fragte er lächelnd.

    Mit nachsichtiger Miene schaute sie zu ihm hoch. Sie hatten diese Konversation schon öfter geführt. »Weil ich genauso bin wie sie.«

    »Genau.« Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Lucy oder Lucinda?«

    »Oh, Lucy.« Katharine wusste sofort, wovon er sprach. »Sie ist nicht wirklich eine Lucinda.«

    Seufzend betrachtete Gregory seine noch immer schlafende Frau. »Nein«, bestätigte er leise. »Das ist sie nicht.« Er spürte die Hand seiner Tochter in seiner, klein und warm.

    »La, la, la Lucy«, sagte sie, und er konnte hören, dass sie dabei lächelte.

    »La, la, la Lucy«, wiederholte er – und hörte erstaunlicherweise auch in seiner Stimme ein Lächeln.

    Ein paar Stunden später kehrte Dr. Jarvis zurück. Er wirkte müde und zerknittert, nachdem er im Dorf eine weitere Frau entbunden hatte. Gregory kannte ihn gut. Peter Jarvis war frisch vom Studium gekommen, als er und Lucy beschlossen hatten, sich in der Nähe von Winkfield niederzulassen. Seither war er der Arzt der Familie. Er war im selben Alter wie Gregory, und die beiden Männer hatten im Laufe der Jahre manche Mahlzeit geteilt. Mrs. Jarvis war eine gute Freundin von Lucy, und ihre Kinder spielten oft miteinander.

    In all den Jahren ihrer Freundschaft hatte Gregory jedoch noch nie einen solchen Ausdruck auf Peters Gesicht gesehen. Der Arzt presste die Lippen zusammen, und es wurden keine der üblichen Höflichkeiten ausgetauscht, bevor er Lucy untersuchte.

    Hyacinth war ebenfalls dabei, sie beharrte darauf, dass Lucy weibliche Unterstützung benötigte. »Als ob einer von euch beiden die Unbill einer Niederkunft begreifen könnte«, hatte sie ihnen leicht verächtlich vorgehalten.

    Gregory war wortlos beiseitegetreten, um seine Schwester einzulassen. Ihre ungestüme Gegenwart hatte etwas Tröstliches, sogar Erbauliches. Hyacinth war eine solche Naturgewalt, dass man fast bereit war zu glauben, sie könnte Lucy durch reine Willenskraft dazu bringen, wieder gesund zu werden.

    Sie traten beide einen Schritt zurück, als der Doktor Lucys Puls fühlte und ihr Herz abhorchte. Dann packte Peter sie zu Gregorys Entsetzen an den Schultern und schüttelte sie.

    »Was machen Sie da?«, rief er und sprang vor, um einzugreifen.

    »Sie aufwecken«, erwiderte Peter resolut.

    »Aber muss sie nicht ihre Ruhe haben?«

    »Sie muss dringender aufwachen.«

    »Aber …« Gregory wusste selbst nicht, wogegen er eigentlich protestierte, doch das spielte auch keine Rolle, denn Peter ließ ihn gar nicht ausreden.

    »Um Gottes willen, Bridgerton, wir müssen uns vergewissern, dass sie aufwachen kann.« Wieder schüttelte er sie. »Lady Lucinda! Lady Lucinda!«

    »Sie ist keine Lucinda«, hörte Gregory sich sagen. Dann trat er näher ans Bett heran. »Lucy?«, rief er. »Lucy?«

    Sie bewegte sich leicht und murmelte etwas im Schlaf.

    Rasch schaute Gregory zu Peter, alle Fragen der Welt im Blick.

    »Versuchen Sie, sie dazu zu bringen, Ihnen zu antworten«, sagte der Arzt.

    »Lass mich mal«, verlangte Hyacinth in bestimmtem Ton. Sie beugte sich zu Lucy hinunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

    »Was hast du gesagt?«

    Seine Schwester schüttelte den Kopf. »Das willst du gar nicht wissen.«

    »Oh, verdammt noch mal.« Gregory schob sie zur Seite, nahm Lucys Hand und drückte sie heftiger als zuvor. »Lucy! Wie viele Stufen hat die Hintertreppe von der Küche in die erste Etage?«

    Sie öffnete nicht die Augen, gab aber einen Laut von sich, der klang wie …

    »Sagtest du fünfzehn?«, fragte er.

    Sie gab ein Schnauben von sich, und diesmal hörte er es klar und deutlich. »Sechzehn.«

    »Gott sei Dank.« Gregory ließ ihre Hand los und plumpste in den Sessel neben dem Bett. »Seht ihr? Sie ist in Ordnung. Sie wird wieder gesund.«

    »Gregory …« Peters Tonfall war nicht unbedingt beruhigend.

    »Sie sagten, wir müssten sie aufwecken.«

    »Und das haben wir«, räumte Peter steif ein. »Es ist ein gutes Zeichen, dass es uns gelungen ist. Aber das heißt nicht …«

    »Sagen Sie es nicht«, unterbrach Gregory ihn leise.

    »Aber Sie sollten …«

    »Sagen Sie es nicht!«

    Peter verstummte, schaute ihn jedoch weiter mit diesem schrecklichen Ausdruck in den Augen an. Es war Mitleid und Mitgefühl und Bedauern und nichts, was er jemals im Gesicht eines Arztes sehen wollte.

    Gregory sank in sich zusammen. Er hatte getan, was man von ihm verlangte, und Lucy aufgeweckt, wenn auch nur für einen Moment. Sie schlief jetzt wieder, lag auf der Seite und wandte ihm den Rücken zu.

    »Ich habe gemacht, was Sie von mir wollten«, murmelte er. »Ich habe gemacht, was Sie wollten«, wiederholte er schärfer.

    »Ich weiß«, erwiderte Peter freundlich. »Und ich kann gar nicht sagen, wie beruhigend es ist, dass sie gesprochen hat. Aber wir dürfen das nicht als Garantie nehmen.«

    Gregory versuchte zu sprechen, doch die Kehle wurde ihm eng. Wieder stieg dieses schreckliche erstickende Gefühl in ihm auf, und er bekam kaum noch Luft. Wenn er sich nur aufs Atmen konzentrierte und nichts sonst, dann würde er vielleicht vermeiden können, vor seinem Freund in Tränen auszubrechen.

    »Der Körper muss nach einem Blutverlust wieder zu Kräften kommen«, fuhr Peter fort. »Sie könnte eine Weile schlafen. Aber sie könnte auch …« Er räusperte sich. »Sie könnte auch gar nicht mehr aufwachen.«

    »Natürlich wird sie aufwachen«, sagte Hyacinth schroff. »Wenn sie es einmal geschafft hat, dann schafft sie es wieder.«

    Der Arzt warf ihr einen flüchtigen Blick zu, bevor er sich wieder an ihn wandte: »Wenn alles gut geht, ist wohl mit einer ganz normalen Rekonvaleszenz zu rechnen. Das könnte allerdings eine Weile dauern«, fügte er warnend hinzu. »Ich weiß nicht genau, wie viel Blut sie verloren hat. Es kann Monate dauern, bis der Körper die notwendige Flüssigkeit ersetzt hat.«

    Langsam nickte Gregory.

    »Sie wird schwach sein und sicher mindestens einen Monat im Bett bleiben müssen.«

    »Das dürfte ihr nicht gefallen.«

    Wieder räusperte Peter sich unbehaglich. »Sie schicken nach mir, sobald eine Änderung eintritt?«

    Gregory nickte benommen.

    »Nein.« Hyacinth stellte sich in die Tür, um den Arzt aufzuhalten. »Ich habe noch mehr Fragen.«

    »Es tut mir leid«, erwiderte Peter leise. »Aber ich habe nicht mehr Antworten.«

    Dem konnte nicht mal Hyacinth etwas entgegensetzen.

    Als der Morgen anbrach, hell und unergründlich heiter, erwachte Gregory in Lucys Krankenzimmer im Sessel neben ihrem Bett. Sie schlief, aber unruhig, die üblichen schläfrigen Laute ausstoßend, wenn sie ihre Position änderte. Und öffnete – erstaunlicherweise – die Augen.

    »Lucy?« Gregory umklammerte ihre Hand, zwang sich dann, seinen Griff zu lockern.

    »Ich bin durstig«, murmelte sie schwach.

    Er nickte und sprang auf, um ihr ein Glas Wasser zu bringen. »Du hast mir so … Ich habe …« Seine Stimme versiegte, brach in tausend Stücke, und alles, was er herausbrachte, war ein herzzerreißendes Schluchzen. Er erstarrte mit dem Rücken zu ihr und versuchte, sich zusammenzureißen. Seine Hand zitterte so sehr, dass Wasser auf seinen Ärmel spritzte.

    Er hörte Lucy seinen Namen sagen und wusste, dass er sich wieder fangen musste. Schließlich war sie diejenige, die fast gestorben wäre; da konnte er nicht zusammenbrechen, während sie ihn brauchte.

    Er holte tief Luft, einmal, zweimal. Dann drehte er sich zu ihr um. »Hier, dein Wasser«, sagte er, um einen fröhlichen Ton bemüht, und reichte ihr das Glas. Sofort erkannte er seinen Fehler. Sie war zu schwach, das Glas zu halten, geschweige denn, sich aufzusetzen.

    Er stellte das Wasser auf dem Nachttisch ab, legte seine Arme sanft um Lucy und half ihr in eine sitzende Position. »Lass mich nur rasch die Kissen richten«, murmelte er und machte sich so lange zu schaffen, bis er sicher war, dass sie ausreichend Stütze im Rücken hatte. Dann hielt er ihr das Glas an die Lippen und kippte es leicht. Lucy nahm einen kleinen Schluck und sank schwer atmend von der Anstrengung des Trinkens zurück in die Kissen.

    Besorgt beobachtete Gregory sie. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie mehr als ein paar Tropfen zu sich genommen hatte. »Du solltest mehr trinken«, sagte er.

    Sie nickte fast unmerklich. »Gleich.«

    »Wäre es einfacher mit einem Löffel?«

    Sie schloss die Augen und nickte noch einmal schwach.

    Er schaute sich suchend um. Man hatte ihm am Abend Tee heraufgebracht, aber niemand war gekommen, um das Tablett wieder abzuräumen, wahrscheinlich, um ihn nicht zu stören. Kurzentschlossen – Zügigkeit war jetzt wichtiger als Reinlichkeit – zog er den Löffel aus der Zuckerschale. Dann fiel ihm ein, dass sie gewiss auch etwas Zucker gebrauchen konnte, und er brachte das ganze Ding mit zum Bett.

    »So«, er flößte ihr einen Löffel Wasser ein. »Möchtest du auch etwas Zucker?«

    Sie nickte und er ließ ein wenig Zucker auf ihre Zunge rieseln.

    »Was ist passiert?«, fragte sie, als sie alles heruntergeschluckt hatte.

    Schockiert starrte er sie an. »Das weißt du nicht?«

    Sie blinzelte ein paar Mal. »Habe ich geblutet?«

    »Das kann man wohl sagen«, erwiderte er erstickt. Er konnte unmöglich weiter ins Detail gehen, wollte nicht den Blutsturz schildern, den er hatte miterleben müssen. Er wollte nicht, dass sie es wusste. Und er selbst wollte es vergessen, wenn er ehrlich war.

    Stirnrunzelnd legte sie den Kopf schräg. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Gregory begriff, dass sie versuchte, ans Fußende zu schauen.

    »Wir haben sauber gemacht«, sagte er und fand sogar die Kraft zu einem winzigen Lächeln. Typisch Lucy, sich sofort zu vergewissern, dass alles seine Ordnung hatte.

    Sie nickte. »Ich bin müde«, sagte sie dann.

    »Dr. Jarvis sagt, dass du dich vermutlich noch ein paar Monate lang schwach fühlen wirst. Du wirst wohl eine ganze Weile das Bett hüten müssen.«

    Sie stöhnte auf, aber selbst das klang schwach. »Ich hasse es, ans Bett gefesselt zu sein.«

    Wieder musste er lächeln. Lucy war eine Macherin, schon immer. Sie liebte es, Dinge zu reparieren, Dinge herzustellen und jeden um sich herum glücklich zu machen. Untätigkeit brachte sie um.

    Eine schlechte Metapher, aber trotzdem zutreffend.

    »Du bleibst im Bett, und wenn ich dich festbinden muss«, erwiderte er streng.

    »Zu der Sorte Mann gehörst du nicht«, gab sie zurück und machte einen zaghaften Versuch, das Kinn zu recken.

    Er vermutete, dass sie unbekümmert wirken wollte, doch offenbar verbrauchte es zu viel Energie, aufgekratzt zu sein. Leise seufzend schloss sie die Augen.

    »Einmal habe ich es getan«, erinnerte er sie.

    Sie stieß einen merkwürdigen Laut aus, der tatsächlich ein Lachen sein könnte.

    »Das stimmt.«

    Er beugte sich zu ihr und küsste sie sehr sanft auf die Lippen. »Damit habe ich immerhin die Situation gerettet.«

    »Wie immer.«

    »Nein.« Er musste unwillkürlich schlucken. »Du bist diejenige, die das tut.«

    Ihre Blicke trafen sich tief und innig. Gregory spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog, und war sicher, dass er gleich wieder zu schluchzen beginnen würde. Doch gerade als er merkte, dass er die Fassung verlor, zuckte sie fast unmerklich mit den Schultern.

    »Im Moment könnte ich mich sowieso nicht hier wegbewegen.«

    Das half ihm, sich zu fangen, und er stand auf, um sich einen Keks vom Teetablett zu nehmen. »Daran werde ich dich in einer Woche erinnern.« Er hegte keinerlei Zweifel, dass sie versuchen würde, lange vor der verordneten Frist aufzustehen.

    »Wo sind die Babys?«

    Gregory stutzte und drehte sich zum Bett um. »Keine Ahnung«, erwiderte er langsam. Du lieber Himmel, er hatte die zwei komplett vergessen. »Im Kinderzimmer, nehme ich an. Sie sind beide perfekt. Rosig und laut und alles, was sie sein sollen.«

    Lucy lächelte matt. »Kann ich sie sehen?«

    »Natürlich. Ich lasse sie sofort holen.«

    »Aber nicht die anderen«, fügte Lucy düster hinzu. »Ich will nicht, dass sie mich so sehen.«

    »Ich finde, du bist schön.« Er ließ sich auf der Bettkante nieder. »Ich finde, du bist das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe.«

    »Hör auf«, wehrte sie ab.

    Lucy war nie besonders gut darin gewesen, Komplimente anzunehmen. Er sah jedoch, dass ihre Lippen ein wenig bebten, ein Ausdruck irgendwo zwischen lächeln und weinen.

    »Gestern war Katharine hier.«

    Entsetzt riss sie die Augen auf.

    »Nein, nein, keine Angst«, beruhigte er sie hastig. »Ich sagte ihr, dass du nur schläfst. Was ja auch zutraf. Sie macht sich keine Sorgen.«

    »Bist du sicher?«

    Er nickte. »Sie nannte dich La, la, la Lucy.«

    Lucy lächelte. »Sie ist wundervoll.«

    »Sie ist genau wie du.«

    »Aber das ist nicht der Grund, warum sie wunderv…«

    »Doch, genau das ist der Grund«, fiel er ihr ins Wort und grinste. »Und fast hätte ich es vergessen – sie hat den Babys Namen gegeben.«

    »Ich dachte, das hättest du getan.«

    »Habe ich auch. Hier, trink noch was.« Er unterbrach seinen Bericht, um ihr ein wenig Wasser einzuflößen. Er war zu dem Schluss gekommen, dass Ablenkung die beste Methode war. Hier ein Schlückchen und da ein Schlückchen, und am Ende hätten sie ein ganzes Glas bewältigt. »Katharine hat über ihre zweiten Namen nachgedacht. Francesca Hyacinth und Eloise Lucy.«

    »Eloise …«

    »Lucy. Eloise Lucy. Klingt das nicht hübsch?«

    Zu seinem Erstaunen erhob sie keinen Einspruch. Sie nickte nur, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

    »Sie sagte, weil du die beste Mutter der Welt bist«, fügte er sanft hinzu.

    Jetzt rollten dicke Tränen über ihre Wangen.

    »Möchtest du, dass ich dir die Babys bringe?«

    »Ja, bitte. Und …« Sie hielt inne, und Gregory sah, dass sie schwer schlucken musste. »Und bring die anderen auch, ja?«

    »Bist du sicher?«

    Wieder nickte sie. »Wenn du mir hilfst, mich ein bisschen aufrechter hinzusetzen, kriege ich wohl ein paar Umarmungen und Küsse hin.«

    Auch er ließ nun den Tränen, die er so lange zu unterdrücken versucht hatte, freien Lauf. »Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, das dir helfen würde, schneller gesund zu werden.« Er wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich um, eine Hand am Türknauf. »Ich liebe dich, La, la, la Lucy.«

    »Ich liebe dich auch.«

    Gregory musste den Kindern wohl mit besonderer Betonung eingebläut haben, sich zu benehmen, denn sie kamen mucksmäuschenstill in ihr Zimmer (niedlicherweise dem Alter nach aufgereiht wie die Orgelpfeifen) und stellten sich brav an der Wand auf, die Hände artig gekreuzt.

    Lucy hatte keine Ahnung, wer diese Kinder waren. Ihre verhielten sich niemals so ruhig.

    »Ich fühle mich ein bisschen einsam hier hinten«, bemerkte sie, und sofort brach eine wahre Stampede Richtung Bett los, der sich Gregory mit einem lautstarken »langsam« entgegenstellte.

    Wobei im Nachhinein betont werden musste, dass es weniger sein verbaler Befehl war, der das Chaos unter Kontrolle brachte, als seine Arme, mit denen er mindestens drei Kinder davon abhielt, sich kopfüber auf die Matratze zu werfen.

    »Mimsy will mich die Babys nicht sehen lassen«, murrte der vierjährige Ben.

    »Das ist die Strafe dafür, dass du einen Monat lang nicht gebadet hast«, hielt Anthony ihm vor, sein fast auf den Tag genau zwei Jahre älterer Bruder.

    »Wie kann das sein?«, wunderte Gregory sich laut.

    »Er ist sehr gewieft«, informierte Daphne ihn, allerdings versuchte sie gerade, sich durch die Kissen einen Weg zu ihrer Mutter zu bahnen, daher klangen ihre Worte gedämpft.

    »Wie kann jemand gewieft sein, der dermaßen stinkt?«, fragte Hermione.

    »Ich wälze mich jeden Tag in Blumen«, verkündete Ben schelmisch.

    Lucy stutzte, beschloss aber dann, dass es besser war, nicht zu intensiv darüber nachzudenken, was ihr Sohn gerade gebeichtet hatte. »Äh, welche Blumen?«, erkundigte sie sich vorsichtig.

    »Na ja, nicht der Rosenstrauch.« Er klang, als könnte er gar nicht fassen, dass sie so etwas überhaupt fragen musste.

    Daphne beugte sich ein Stück näher zu ihm und schnüffelte. »Pfingstrosen«, befand sie.

    »Das kannst du doch nicht durch schnüffeln herausfinden«, wandte Hermione indigniert ein.

    Die beiden Mädchen waren nur achtzehn Monate auseinander, und wenn sie einander nicht Geheimnisse zuflüsterten, kabbelten sie sich wie …

    Nun, wie Bridgertons.

    »Ich habe eine sehr feine Nase«, erklärte Daphne und schaute sich auffordernd um, darauf wartend, dass jemand diese Tatsache bestätigte.

    »Der Duft von Pfingstrosen ist ziemlich auffällig«, sprang Katharine ihr bei.

    Sie saß mit Richard am Fußende des Bettes. Unwillkürlich fragte Lucy sich, wann die beiden wohl entschieden hatten, dass sie zu alt waren, um sich auf den Kissen zu drängeln. Sie wurden so schnell groß, alle miteinander. Sogar Klein-Colin sah nicht mehr wie ein Baby aus.

    »Mama?«, sagte er bekümmert.

    »Komm her, mein Süßer.« Sie streckte die Arme nach ihm aus. Er war ein echter Wonneproppen mit runden Wangen und molligen Knien, und sie hatte wirklich gedacht, dass er ihr Letzter bleiben würde. Doch jetzt hatte sie zwei mehr, die eingewickelt in ihren Wiegen lagen und sich bereit machten, in ihre Namen hineinzuwachsen.

    Eloise Lucy und Francesca Hyacinth. Alles formidable Namenspatroninnen.

    »Ich hab dich lieb, Mama.«

    Colins warmes kleines Gesicht schmiegte sich in ihre Halsbeuge.

    »Ich hab dich auch lieb«, sagte Lucy erstickt. »Ich habe euch alle lieb.«

    »Wann kannst du wieder aufstehen?«, fragte Ben.

    »Das weiß ich nicht. Ich bin noch immer schrecklich erschöpft. Vielleicht in ein paar Wochen.«

    »Ein paar Wochen?«, wiederholte er entgeistert.

    »Wir werden sehen«, murmelte sie und lächelte. »Es geht mir schon wieder viel besser.«

    Das stimmte. Sie war noch immer unglaublich müde, müder, als sie je zuvor gewesen war. Ihre Arme fühlten sich schwer an und ihre Beine wie Klötze, aber ihr Herz war beschwingt und voller Musik.

    »Ich liebe euch alle«, verkündete sie unvermittelt. »Dich«, sie schaute Katharine an. »Und dich und dich und dich und dich und dich und dich. Und die beiden Babys oben im Kinderzimmer ebenfalls.«

    »Aber die kennst du doch noch gar nicht«, stellte Hermione fest.

    »Ich weiß, dass ich sie liebe.« Sie schaute zu Gregory, der ganz hinten neben der Tür stand, wo keins der Kinder ihn sehen konnte. Tränen rannen über sein Gesicht. »Und ich weiß, dass ich dich liebe«, fügte sie leise hinzu.

    Er nickte und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. »Eure Mutter braucht jetzt Ruhe«, sagte er, und Lucy fragte sich, ob die Kinder das Schluchzen in seiner Stimme wahrnahmen.

    Falls dem so war, ließen sie sich nichts anmerken. Sie murrten ein bisschen, trabten dann aber fast so artig aufgereiht hinaus, wie sie hereingekommen waren. Gregory bildete den Abschluss.

    Bevor er die Tür schloss, streckte er noch einmal den Kopf ins Zimmer. »Ich bin gleich wieder da.«

    Sie nickte und ließ sich in die Kissen sinken. »Ich liebe alle«, wiederholte sie. Es gefiel ihr, wie diese Worte sie zum Lächeln brachten. »Ich liebe alle.«

    Und das war die reine Wahrheit.

    21. Juni 1840

    Cutbank Manor

    Nr Winkfield, Berks

    Mein liebster Gareth,

    meine Abreise aus Berkshire verzögert sich etwas. Die Ankunft der Zwillinge gestaltete sich höchst dramatisch, und Lucy muss noch mindestens einen Monat lang das Bett hüten. Mein Bruder behauptet zwar, er käme ohne mich zurecht, aber das ist so weit von der Wahrheit entfernt, dass man nur darüber lachen kann. Lucy selbst hat mich praktisch angefleht, noch zu bleiben – außerhalb seiner Hörweite, versteht sich. Man muss nun mal Rücksicht auf die zarten Gefühle der Männer unserer Spezies nehmen. (Ich weiß, dass du mir in dieser Hinsicht zustimmen wirst, denn sogar du musst einräumen, dass Frauen am Krankenbett deutlich nützlicher sind.)

    Es ist überhaupt ein Segen, dass ich hier war. Ich bin nicht sicher, dass Lucy die Geburt ohne mich überlebt hätte. Sie hat sehr viel Blut verloren, und es gab Momente, in denen wir nicht sicher waren, ob sie jemals wieder erwacht. Ich habe es dann auf mich genommen, ihr ein paar private, strenge Worte zuzuflüstern. An die genaue Formulierung kann ich mich nicht erinnern, aber ich könnte ihr damit gedroht haben, sie zu verstümmeln. Gegebenenfalls könnte ich besagte Drohung auch noch dadurch bekräftigt haben, dass ich hinzufügte: »Du weißt, dass es mir damit ernst ist«.

    Natürlich war ich davon ausgegangen, dass sie in ihrem geschwächten Zustand nicht dazu imstande sein würde, den entscheidenden Widerspruch in meiner Ankündigung zu bemerken – schließlich wäre es recht sinnlos, sie zu verstümmeln, wenn sie nicht wieder aufwachte.

    Du lachst mich gerade aus, dessen bin ich mir sicher. Aber sie hat nach dem Erwachen tatsächlich einen argwöhnischen Blick in meine Richtung geworfen. Und dann ein tiefempfundenes »Danke« geflüstert.

    Also werde ich noch eine Weile hierbleiben. Ich vermisse dich schrecklich. In Zeiten wie diesen wird einem umso mehr gewahr, was wirklich wichtig ist im Leben. So hat Lucy kürzlich verkündet, dass sie alle liebt. Ich glaube, wir wissen beide, dass ich niemals die Geduld aufbringen würde, meine Gefühle ähnlich großzügig zu verteilen, aber dich liebe ich auf jeden Fall. Und ich liebe Lucy. Und Isabella und George. Und Gregory. Und auch sonst ziemlich viele Leute.

    Ich bin in der Tat eine glückliche Frau.

    Deine dich liebende Gattin Hyacinth
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